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  Inhaltsangabe


  Es beginnt scheinbar harmlos: Menschen der Erde ändern plötzlich ihren Charakter, viele widmen sich nur noch ihren Hobbys und lassen ihre Arbeit einfach liegen. Andere, bisher schlaff, stürzen sich mit Feuereifer hinein. Das ist die erste Phase der sogenannten Psychosomatischen Abstraktdeformation (PAD), einer Seuche, die von der MARCO POLO aus dem Paralleluniversum eingeschleust wurde. Die zweite Phase ist dadurch gekennzeichnet, daß Milliarden terranische Siedler den Zwang verspüren, ihre Urheimat wiederzusehen. Gleichzeitig verfallen andere Völker, wie die Haluter, einem Aggresionsdrang, der einen galaktischen Krieg heraufzubeschwören droht. Die dritte und letzte Phase ist tödlich. Um die gesamte Galaxis vor dem Aussterben zu bewahren, muß Perry Rhodan ins Parelleluniversum zurückkehren und seinen Gegenspieler eigenhändig töten…
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  Vorwort


  Dieses 69. Buch der PERRY RHODAN-Bibliothek hat es in sich. Zum ersten ist es das zweite Buch (nach Band 68), in dem ein ganzer Kurzzyklus abgehandelt wird, zum zweiten ist es auch das umfangreichste, seitdem es PERRY RHODAN-Bücher gibt. Der PAD-Kurzzyklus bot zuwenig Stoff für zwei Bücher, aber zuviel für eins. Also mußte ich notgedrungen einige Romane ausfallen lassen, die durchaus für einen Abdruck geeignet gewesen wären.


  Ich gebe zu, die so entstandene Lektüre mag einige Verwirrung auslösen. Ich kann aber versprechen, daß sich dies in den nächsten Bänden nicht wiederholen wird, wenn es um eines der phantastischsten Kapitel der Serie geht, die sogenannte Gehirnodyssee.


  Die diesem Buch zugrunde liegenden Originalromane sind: Auf den Spuren der PAD (608) von Clark Darlton; Operation Sternstunde (609) und Die Zeitkorrektur (621) von H.G. Ewers; Pilgerflug nach Terra (610) von Ernst Vlcek; Galaxis am Abgrund (612) von H.G. Francis und Zweikampf der Immunen (618) von Hans Kneifel.


  Wie immer habe ich vor allem Michael Thiesen für seinen ›Perry Rhodan-Zeitraffer‹ zu danken, aber auch all den Lesern, die uns mit konstruktiver Kritik eindeckten. Ohne sie würden wir im Glashaus sitzen.


  Horst Hoffmann


  Zeittafel


  


  
    
      
        	1971/84

        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis.

        Das Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)
      


      
        	2040

        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbi-Roboter sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)
      


      
        	2400/06

        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)
      


      
        	2435/37

        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)
      


      
        	2909

        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)
      


      
        	3430/38

        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)
      


      
        	3441/43

        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)
      


      
        	3444

        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewußtseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-66)
      


      
        	3456

        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muß sich seines negativen Spiegelbildes erwehren.
      

    
  


  


  


  



  


  Prolog


  Mitte Oktober des Jahres 3456 wurde Perry Rhodan mit der MARCO POLO im Zuge eines gewagten Experiments in ein paralleles Universum verschlagen, in dem auf den ersten Blick alles so zu sein schien wie im eigenen. Nur stellte sich bald heraus, daß alle ›Ebenbilder‹ der echten Freunde und Gefährten ›negativ‹ waren. Das heißt: Was der echte Rhodan für gut hielt, wurde von den Ebenbildern verhöhnt.


  Perry Rhodan II war ein gewaltsamer Diktator, der ganze Sternenvölker unterjochte. Ihm zur Seite standen Atlan II, Roi Danton II und so weiter. Perry Rhodan ahnte noch nicht, daß er und sein Gegenpart nur Figuren in einem Kosmischen Schachspiel waren, daß höhere Mächte mit ihnen spielten, nämlich ES und Anti-ES. Ihm ging es nur darum, zu überleben und in sein eigenes Universum zurückzukehren.


  Dazu mußte er auf den Planeten D-Muner, um dort seinen Gegenspieler zu töten. Das schaffte er auch, und die MARCO POLO kehrte ins normale Universum zurück. Aber etwas war nicht so gewesen, wie es hätte sein sollen. Das bewies das plötzliche Auftreten einer Seuche, mit der niemand gerechnet hatte  …


  


  


  Die beiden unhörbaren Stimmen durchflüsterten das gesamte Universum. Sie kamen aus dem Nichts und gingen ins Nichts zurück, sie reichten von Ewigkeit zu Ewigkeit und waren doch an das Vergehen der Zeit gebunden. Kein Mensch hatte je diese beiden Stimmen gehört, zumindest nicht bewußt und in dieser lautlosen Art.


  Es war so, als unterhielten sich die Götter.


  Aber sie sprachen nicht über die Schöpfung neuer Welten oder über den Tod einer Sonne, sie unterhielten sich auch nicht über das Entstehen oder Vergehen einer neuen oder alten Zivilisation. Sie redeten nicht über Leben und Tod, sie ignorierten das Problem der bloßen Existenz.


  Ihr Problem war ein anderes. Das Spiel.


  Ihr Kosmisches Schachspiel  …


  »Dieser Zug ging an mich.«


  »Das mag so aussehen, mehr nicht.«


  »Man kann einen Erfolg nicht ungeschehen machen, indem man ihn ignoriert. Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß dieser Zug zu meinen Gunsten ausging.«


  »Man kann auch keinen Erfolg heraufbeschwören, indem man den Mißerfolg ignoriert.«


  »Warum streiten wir? Wollen wir nicht weiterspielen?«


  »Selbstverständlich, und diesmal wird die Entscheidung zu meinen Gunsten ausfallen.«


  »Wir sind nicht allwissend.«


  »Aber wissend, und das ist sehr viel. Wer ist schon allwissend?«


  »Wie ist der Plan?«


  »Er ist gut, mehr verrate ich noch nicht.«


  »Das ist gegen die Spielregeln.«


  »O nein, das ist es nicht. Wir haben vereinbart, daß jeder die Absichten des anderen kennenlernt, sobald der Zug beginnt. Aber noch habe ich nicht gezogen. Ich muß darüber nachdenken.«


  »Nachdenken? Das klingt wenig zuversichtlich.«


  »Das soll es auch.«


  »Dann gehört es bereits zum nächsten Zug. Die Spielregeln!«


  »Seit wann sind die Unsterblichen so kleinlich?«


  »Seit wann haben Unsterbliche Angst vor dem Tod?« lautete die Gegenfrage von ES.


  »Niemand hat mehr Angst vor dem Tod als gerade der Unsterbliche«, erwiderte Anti-ES.


  Es entstand eine kurze Pause, in der die Tropfen der Zeit unerbittlich in das Meer der Ewigkeit fielen. Für die Unsterblichen waren es nur Sekunden, aber für das Universum Stunden und Tage. Für manche Welten sogar Jahrtausende.


  ES sagte: »Wir sollten endlich beginnen. Ich warte.«


  Am anderen Ende der Unendlichkeit war das lautlose Gelächter des Triumphes. Niemand vernahm es, außer ES.


  »Warten  …?«


  »Ja, ich warte!«


  »Nun gut, dann beginnen wir. Ich bin am Zug  …«


  1.



  November 3456

  Phase I


  Anfang November 3456, rund zwei Wochen nach der Rückkehr der MARCO POLO aus dem Paralleluniversum, bemerkte der Psychologe Professor Dr. Thunar Eysbert seltsame Veränderungen an seinen Mitmenschen und sich selbst. Er stellte Forschungen an und erkannte, daß ausschließlich die menschlichen Rückkehrer von der MARCO POLO an einer Art ›Hobby-Seuche‹ litten – etwas, das sie offensichtlich aus dem spiegelbildlichen Universum mit herübergebracht hatten. Schon immer vorhandene Neigungen kamen plötzlich ungebremst zum Tragen. Bei dem einen war es die Suche nach Entspannung und Freiheit, bei den anderen ein Verrennen in ihre Arbeit, bis hin zur völligen Unvorsichtigkeit.


  Eysbert erkannte frühzeitig die Gefahr in dieser Entwicklung, die er als ›Psychosomatische Abstraktdeformation‹ – abgekürzt PAD – bezeichnete, doch noch hörte niemand auf ihn. Es mußte erst zu schwerwiegenden Zwischenfällen kommen …


  Professor Dr. Mart Hung-Chuin galt als genialer Hyperphysiker und enger Mitarbeiter Professor Waringers. Als die Urlaubswelle die MARCO POLO überschwemmte und das Schiff praktisch menschenleer wurde, wußte er noch immer nicht, wie und wo er die kommenden Wochen verbringen sollte. Natürlich hätte auch ihm Erholung gutgetan, aber er verspürte kein Verlangen danach, zu faulenzen oder irgendeinem Hobby nachzugehen.


  Sein Hobby war seine Forschungsarbeit.


  Waringer schüttelte ärgerlich den Kopf, als ihm Hung-Chuin seine Absicht mitteilte, im Forschungsinstitut für Energietechnik einige Versuche durchführen zu wollen.


  »Abgesehen davon, mein lieber Mart, daß ich nichts von unnötiger Überanstrengung halte, gedachte ich ohnehin, Ihnen ein neues Betätigungsfeld zu übergeben. Aber erst in drei Wochen. Bis dahin sollten Sie ausspannen.«


  »Ausspannen regt mich auf, Chef. Das ist doch keine Erholung für mich! Ich erhole mich, wenn ich arbeiten kann.«


  Waringer seufzte. »Vor Ihnen liegt mehr Arbeit, als Ihnen lieb sein könnte. Aber, zum Teufel, erst in drei Wochen!«


  »Bis dahin werde ich mich schon beschäftigen. Übrigens: Was für ein neues Betätigungsfeld meinen Sie, Chef?«


  »Wollen Sie es schon jetzt wissen?«


  »Natürlich, dann kann ich mich entsprechend vorbereiten.«


  »Hm, nun ja, das klingt vernünftig. Ich dachte an ›Perikles‹.«


  »Perikles?« Für einen Augenblick wirkte Hung-Chuin ratlos, aber dann hellte sich sein Gesicht plötzlich auf. »Sie meinen den Asteroiden, auf dem die Versuchsstation errichtet wurde?«


  Waringer nickte.


  »Genau den, Mart. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ein künstliches Schwerefeld hält die inzwischen erzeugte Atmosphäre fest. Sie ist zwar nur hundert Meter dick, aber das genügt. Schließlich hat Perikles selbst nur einen Durchmesser von etwa fünfzehn Kilometern. Die meisten Anlagen wurden unter die Oberfläche verlegt, aber man kann sich nun auch ohne Schutzanzug auf ihr bewegen und so die einzelnen Stationen erreichen.


  Man wird dort bald mit den entscheidenden Experimenten beginnen können, und ich möchte, daß Sie die Leitung der Versuchsreihe übernehmen.«


  Mart Hung-Chuin begann zu strahlen. »Na fein, das ist doch genau, was ich wollte, Chef …«


  »Ja, aber erst in drei Wochen! Bis dahin möchte ich, daß Sie Pause machen und ausspannen …«


  »Wie soll ich das, wenn ich die Arbeit vor mir sehe?«


  Waringer begriff das nicht. Es war Mitte November, und gerade erst hatten Eysbert und Gucky mit ihren gemeinsamen Nachforschungen in Sachen ›Hobby-Seuche‹ begonnen. Niemand wußte davon. Auch Waringer nicht.


  »Also gut, schließen wir einen Kompromiß, Mart. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie schon heute oder morgen den Transmitter nach Jupiter benutzen und von dort aus ein Schiff nach Perikles nehmen. Der Asteroid befindet sich gerade in einer günstigen Position und liegt praktisch auf dem Weg zwischen Jupiter und Mars. Quartieren Sie sich ein, machen Sie sich mit Ihren neuen Mitarbeitern bekannt, und kümmern Sie sich um die Vorbereitungen. Überprüfen Sie die Nugas-Reaktoren noch einmal, bevor Sie sie einsetzen. Es darf keine Panne passieren, sonst verlieren wir abermals wertvolle Zeit.«


  »Ich werde noch heute auf Jupiter eintreffen!«


  »Sie sollen nichts übereilen, denn wer unbedacht rennt, fällt leicht hin. Zeit lassen heißt in diesem Fall Zeit sparen.«


  »Jedenfalls besten Dank. Jetzt fühle ich mich schon wieder wohler. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte drei Wochen hier untätig herumsitzen müssen, werde ich verrückt. Chef, Sie können sich ganz auf mich verlassen.«


  »Das tat ich bisher auch immer, Mart, aber Sie erscheinen mir im Augenblick ein wenig hektisch. Früher gönnten Sie sich immer eine Ruhepause, wenn neue Experimente bevorstanden.«


  »Ich habe lange genug untätig herumgehockt.«


  Waringer erhob sich und gab ihm die Hand. »Na schön, Perikles erwartet Sie. Ich werde entsprechende Anweisungen durchgeben lassen. Hier, nehmen Sie diesen Umschlag. Dem Inhalt können Sie alles entnehmen, was für Sie wichtig ist. Eine Personalliste ist beigefügt. Ich kann Ihnen nur Glück und viel Erfolg wünschen.«


  Professor Dr. Mart Hung-Chuin kehrte in die MARCO POLO zurück, packte seine persönlichen Dinge in einen Reisesack und ließ sich von einem Gleiter zur Transmitterstation bringen. Der Computer prüfte seine Kreditkarte, zog die Kosten der Transmission vom Guthaben ab und genehmigte den sofortigen Abtransport.


  Zehn Minuten später bereits stand Hung-Chuin in der riesigen Empfangs- und Verteilerhalle auf Jupiter und ließ sich die Daten der nächsten Raumflüge nach Mars übermitteln. Es waren in erster Linie Frachter, die den zwischenplanetarischen Handelsverkehr auf privater Basis bewerkstelligten. Das war billiger als eine Materietransmission.


  Der nächste Frachter ging am nächsten Tag.


  Hung-Chuin konnte in Erfahrung bringen, daß der Besitzer im MT-Hotel wohnte. Er nahm sich einen Robotträger und übergab ihm sein Reisegepäck mit der Order, es ins Hotel zu bringen. Er selbst eilte mit einem Gleittaxi voraus. Das Hotel lag ebenfalls unter der Oberfläche und nicht weit von der Empfangsstation entfernt.


  Er traf den Gesuchten wenige Minuten nach seiner Ankunft im Hotel in der Bar. Ohne viele Umstände sprach er ihn an, stellte sich vor und fragte, ob er einen Passagierplatz für einen Flug nach Perikles buchen könne.


  Der Besitzer des Frachters, zugleich auch sein Kapitän, sah den Professor forschend an – nicht ohne eine gewisse Skepsis. Dann nickte er langsam.


  »Perikles? Das ist ein hübscher Umweg und kostet mich Stunden.«


  »Wieviel verlangen Sie, Kapitän? Ich bin nicht übermäßig reich, aber es ist wichtig für mich, so schnell wie möglich den Asteroiden zu erreichen. Wichtige Experimente, wissen Sie …«


  »Wichtig? Und Sie bekommen kein Schiff der Flotte zur Verfügung gestellt? Hm, das erscheint mir recht merkwürdig.«


  Hung-Chuin erklärte es ihm.


  »Das klingt logisch«, gab der Kapitän zu. »Ich habe noch eine Kabine frei, aber Sie müssen den Umweg bezahlen.«


  »Wieviel insgesamt?«


  »Eintausend Solar.«


  Hung-Chuin starrte ihn an. »Das ist ja ein Vermögen, Mann!«


  »Aber nicht für Sie, wenn Sie wirklich der sind, der zu sein Sie behaupten. Bedenken Sie, ich verliere möglicherweise einen ganzen Tag. Also: Wollen Sie morgen nach Perikles oder nicht?«


  »Na gut, einverstanden. Wann starten Sie?«


  »Genau eine Stunde nach Mittag, Terrazeit. Seien Sie pünktlich. Bezahlung erfolgt, sobald Sie an Bord sind.«


  An diesem Abend bummelte der Professor noch ein wenig durch die Ladenstraße der MT-Anlage. Er hätte jetzt nicht schlafen können, so aufgeregt war er.


  Am anderen Tag war er pünktlich an Bord des Frachters, zahlte seine tausend Solar und begab sich in seine Kabine. Es handelte sich um ein altmodisches Schiff. Das Bett war bequem, aber Mart rechnete nicht damit, vor seiner Ankunft auf Perikles noch schlafen zu müssen. Am liebsten wäre er gleich in der Luftschleuse stehengeblieben.


  Die Antigravfelder funktionierten nicht mehr einwandfrei, und der Andruck beim Start warf ihn fast in die Ecke. Schnell legte er sich auf das herumschwenkende Bett und schloß entsetzt die Augen. Er mußte versehentlich auf die Arche Noah geraten sein.


  Dann wurde es besser. Der alte Kahn hatte seine Reisegeschwindigkeit erreicht und flog im freien Fall weiter. Nun wurde Mart schwerelos, ein Gefühl, das ihm so gut wie unbekannt war. Er begann die Tatsache zu verfluchen, nicht auf eine bessere Reisegelegenheit gewartet zu haben.


  Der Interkom war völlig altmodisch. Ein Bildschirm war nicht vorhanden.


  »Kapitän, haben Sie die Position von Perikles?«


  »Natürlich, sonst kämen wir ja niemals hin. In vier Stunden bremsen wir ab. Schlafen Sie bis dahin.«


  »Geben Sie mir Bescheid, sobald der Asteroid in Sicht kommt.«


  »Machen wir«, versprach der Kapitän mürrisch.


  In der Tat döste Mart ein, aber das Schrillen des Interkoms riß ihn bald aus seinem Schlummer.


  »Wenn Sie aus der Luke sehen, können Sie Perikles entdecken. Es ist einer der winzigen Lichtpunkte zwanzig Grad links neben Mars. Genau kann ich den Asteroiden nicht definieren.«


  Mart bedankte sich und starrte gespannt auf die vielen Lichtpunkte, von denen manche ihre Helligkeit sichtbar veränderten. Das mußten die Asteroiden sein, die sich schneller drehten. Die anderen leuchteten ziemlich konstant.


  Perikles, so hatte Mart inzwischen in Erfahrung gebracht, war einigermaßen regelmäßig geformt und besaß eine dreißigstündige Rotationsdauer. Das war gut so, denn wenn man sich auf einem schnell rotierenden Asteroiden aufhielt, wanderten dauernd und schnell die Sterne über einen hinweg. Der Anblick konnte einen sensiblen Menschen zum Wahnsinn treiben, besonders dann, wenn man auf einem kleinen Weltkörper stand. Man hatte dann das Gefühl, dauernd in den Himmel hineinzufallen.


  Das Bremsmanöver zwang Mart wieder aufs Bett, aber dann war es endlich soweit. Als er aus der Luke blickte, lag Perikles genau unter dem Schiff, eine wüste, leere Landschaft unter einer hauchdünnen, künstlichen Atmosphäre. Dazwischen ragten die flachen Gebäude der einzelnen Stationen hervor, bereits von kärglichen Gartenanlagen umgeben. Das Ausschleusmanöver begann.


  Dr. Reinhold Fox, praktisch der wissenschaftliche Kommandant des Asteroiden Perikles, war von Waringer informiert worden. Demnach traf der künftige Chef der Experimentierserie früher als erwartet ein. Einen genauen Termin hatte Waringer nicht nennen können.


  »Dann wird es mit unserer Ruhe vorbei sein«, befürchtete er, als er die Neuigkeit über den Bild-Interkom seinen Mitarbeitern bekanntgab. »Die Vorbereitungen sind so gut wie abgeschlossen, aber Sie wissen ja selbst, wie gefährlich die bevorstehenden Versuche sind. Nun, Professor Hung-Chuin hat seine Erfahrungen. Ich denke, wir werden uns auf ihn verlassen können.«


  Wenig später meldete das Observatorium die Annäherung eines Schiffes, und zwar eines ungewöhnlich alten Frachtermodells. Niemand wollte zuerst glauben, daß ihr künftiger Chef, zumal noch ein bekannter Wissenschaftler, mit so einem alten Kahn aufkreuzen würde. Man hatte zumindest mit einem Kurierschiff der Flotte gerechnet. Aber dann erhielten sie über Funk die Bestätigung, daß der Frachter einen Passagier abzusetzen gedenke.


  Dr. Fox und einige seiner engsten Mitarbeiter gingen zur Schleuse, um Professor Hung-Chuin in Empfang zu nehmen. Die Schleuse war notwendig, weil der altmodische Frachter nicht direkt auf dem Asteroiden landen und das künstliche Schwerefeld, das die Atmosphäre hielt, nicht ausgeschaltet werden konnte. Der Passagier mußte also einige Dutzend Meter im Vakuum zurücklegen, bis er den Antigravlift erreichte, der wie ein Turm über die Atmosphäre hinausragte.


  Das Schiff beschleunigte, noch ehe Mart mit dem Lift die eigentliche Oberfläche von Perikles erreichte. Es verschwand schnell zwischen den Sternen und nahm Kurs auf den Mars.


  Dr. Reinhold Fox stellte sich und seine Begleiter vor. Der Professor schüttelte die Hände seiner neuen Untergebenen.


  »Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen?« fragte er dann. »Wir werden morgen mit den ersten Experimenten beginnen. Ich habe neue Ideen, wie die Reaktoren verbessert werden können. Die Leistungsfähigkeit kann noch mehr gesteigert werden, und …«


  »Bitte, Herr Professor, haben Sie ein wenig Geduld mit uns. Wir haben Sie erst in drei Wochen erwartet, und die Vorbereitungen wurden noch nicht abgeschlossen. Insbesondere die Sicherheitsvorkehrungen lassen noch zu wünschen übrig. Wir erwarten noch weitere Materialtransporte. Hat Ihnen Professor Waringer das nicht gesagt?«


  »Doch, natürlich hat er das, aber was soll's? Wir beginnen trotzdem!«


  Fox begann zu ahnen, daß einige Probleme auf sie alle zukamen.


  »Dies hier ist Major Glenfix«, sagte er und deutete auf einen Mann in der Uniform der Solaren Abwehr. »Er ist für die technische Sicherheit verantwortlich. Erst wenn er die gesamte Anlage für betriebssicher erklärt, können wir mit den eigentlichen Experimenten beginnen.«


  Hung-Chuin ließ sich dankbar von einem der Wissenschaftler sein Gepäck abnehmen. Er ging neben Major Glenfix her.


  »Wie lange dauert das denn?« erkundigte er sich ungeduldig.


  »Was?«


  »Bis Sie die Anlage für sicher erklären. Haben Sie übrigens als Offizier der Abwehr Erfahrung in solchen Dingen?«


  Der Major warf ihm einen indignierten Blick zu. »Ich muß doch sehr bitten, Professor. Wäre ich hier, wenn ich diese Erfahrungen nicht besäße?«


  »Immerhin sind Sie kein Wissenschaftler, sondern Offizier!«


  »Ach, meine Uniform stört Sie wohl?«


  Dr. Fox mischte sich ein, ehe der erste Streit entstehen konnte.


  »Aber meine Herren, wollen wir über Kompetenzen diskutieren? Sie können sich darauf verlassen, Professor Hung-Chuin, daß der Major seine Aufgaben genau kennt. Waringer selbst hat seine Versetzung hierher veranlaßt, und Waringer weiß immer, was er tut.«


  »Ich brauche keinen Schnüffler!« tönte Hung-Chuin streitlustig.


  Eigentlich war er das immer gewesen, aber er hatte diesen Hang zum Streiten stets unterdrückt. Niemand hätte auch behaupten können, Hung-Chuin sei stets ein ruhiger und besonnener Mann gewesen, ganz im Gegenteil. Aber sein Verantwortungsgefühl war immer größer als jede übertriebene Aktivität gewesen. Diese Hemmungen waren nun auf einmal verschwunden.


  Das war der ganze Unterschied, und vielleicht hätte ihn niemand bemerkt, wenigstens nicht so schnell, wenn Major Glenfix nicht gewesen wäre.


  Den ersten Tag seines Aufenthaltes auf Perikles benutzte Hung-Chuin dazu, sich von Fox die gesamte Anlage zeigen zu lassen. Hier und da gab es etwas zu bemängeln, aber trotzdem konnte er seine Bewunderung für die geleistete Arbeit nicht verhehlen. Er fand alles so, wie er es nach Waringers Schilderung erwartet hatte. Um so größer mußte seine Enttäuschung darüber sein, daß nicht sofort mit den Experimenten begonnen werden sollte.


  Er beschloß, die Dinge ein wenig voranzutreiben. Schließlich war er der Boß hier und hatte zu bestimmen. Dieser Major konnte ihm den Buckel hinunterrutschen.


  Was verstand der schon von einem ›Waringschen Koma-Verdichtungsfeld‹ und dem damit erzeugten Nugas?


  Dieses Gas bestand aus positiv geladenen Patronen, das in Formkraftfeldern komprimiert und auf so engen Raum zusammengedrückt werden konnte, daß achttausend Tonnen auf einen Kubikmeter konzentriert wurden. Das ersparte Platz und eröffnete damit ungeahnte Aussichten hinsichtlich der Reichweite intergalaktischer Raumschiffe.


  Fox sagte, als sie in einer der Anlagen standen: »Die Schwarzschild-Reaktoren sind installiert und betriebsfertig, die Formfelder haben das Nugas komprimiert. Wir brauchen nur einzuschalten …«


  »Und warum tun wir das nicht, zum Donnerwetter!« rief Hung-Chuin erbost aus. »Was soll denn schon passieren?«


  »Nichts, so hoffen wir, Professor. Aber durch die ungeheure Energieentwicklung, das werden Sie doch zugeben müssen, kann eine Kettenreaktion entstehen. Was das auf diesem relativ kleinen Asteroiden bedeutet, brauche ich Ihnen wohl nicht erst zu erklären.«


  »Damit müssen wir rechnen, Dr. Fox. Wir müssen immer mit einer Katastrophe rechnen. Denken Sie nur an das Experiment der MARCO POLO. Das ist schiefgegangen, wenn ich selbst es auch als ein interessantes Experiment betrachte. Man kann nur aus Fehlern lernen, mehr als aus bloßen Erfolgen.«


  »Erfolge sind mir aber lieber, und wenn schon Fehler, dann solche, die keine Menschenleben gefährden. Aus diesem Grund wird Major Glenfix dafür Sorge tragen, daß ein Kreuzer der Flotte in der Nähe sein wird, sobald die Experimente beginnen.«


  »Ein Kreuzer der Flotte? Wozu denn das?«


  »Damit wir von hier verschwinden können, ehe wir in Energie umgewandelt werden.«


  Hung-Chuin wurde plötzlich sehr schweigsam. Wie es schien, hatten ihn die Worte des bisherigen Leiters der Perikles-Station nachhaltig beeindruckt. Aber wenn diese Wirkung wirklich eingetreten war, hielt sie nicht lange an. Bereits am anderen Tag ordnete er das erste Experiment mit einem der Schwarzschild-Reaktoren an.


  Dr. Fox besaß keine Möglichkeit, das zu verhindern. Lediglich Major Glenfix war in der Lage, wenigstens in Hinsicht auf ihre Sicherheit etwas zu unternehmen. Er setzte sich sofort mit dem Flottenkommando in Verbindung und forderte den versprochenen Kreuzer an. Man teilte ihm mit, daß die Veränderung des Zeitplans es nicht zulasse, daß dem Wunsch sofort entsprochen werden konnte. Der Kreuzer würde wahrscheinlich erst in vier oder fünf Tagen eintreffen können.


  Waringer selbst war nicht mehr erreichbar. Mit unbekanntem Ziel hatte er sich aus Terrania abgesetzt und behauptet, er würde die nächsten Tage nicht mehr erleben, wenn er nicht endlich mal für ein paar Wochen in Urlaub ginge.


  Demnach bestand keine Hoffnung mehr, Hung-Chuin auf administrativem Weg am Beginn der Experimente zu hindern. Und Hung-Chuin wußte das auch.


  Am Vorabend dieses ersten Versuchs versicherte Major Glenfix dem besorgten Fox, daß im äußersten Notfall durchaus die Möglichkeit bestünde, ein Evakuierungsschiff herbeizurufen. Wenn etwas gegen den übereifrigen Professor vorläge, könne man ihn einfach festsetzen, aber Hung-Chuin besaß einen ausgezeichneten Ruf und das Vertrauen Waringers und auch Rhodans. Der Major hatte keine Lust, sich in die Nesseln zu setzen.


  Stunden vor Beginn des Experiments warf Hung-Chuin alle unmittelbar Beteiligten kurzerhand aus ihren Betten und ordnete die Vorbereitungen an. Die Energieerzeuger wurden überprüft, und dann befahl der Professor das Einschalten der Anlage.


  Major Glenfix war nicht geweckt worden, aber ein Gefühl der Unruhe brachte ihn rechtzeitig auf die Beine. Von einem verschlafenen Physiker, der für einen anderen Sektor verantwortlich war, erfuhr er, daß Hung-Chuin früher als verabredet mit dem ersten Experiment begonnen hatte.


  Zornentbrannt eilte er an die Oberfläche und nahm seinen Antigravitationsgleiter, für die hier vorherrschenden Bodenverhältnisse das schnellste Beförderungsmittel. Die Station, in der das Experiment stattfinden sollte, lag zwanzig Kilometer entfernt, dazwischen war ein Gebirge.


  Glenfix stellte die Durchschnittshöhe auf zehn Meter, um nicht durch herumliegende Felsbrocken aufgehalten zu werden. Allerdings mußte er die kleine Kabine luftdicht verschließen, denn das Gebirge war fast fünfhundert Meter hoch und überragte die Atmosphäre. Aber er mußte es überqueren, wenn er keinen Umweg in Kauf nehmen wollte. Und genau das wollte Major Glenfix nicht.


  »Dieser verrückte Professor ist der letzte Heuler!« schimpfte er vor sich hin, während der Gleiter den flachen Hang emporstieg, unter sich immer zehn Meter Sicherheitsabstand zur eigentlichen Oberfläche. »Sicher, laut Auskunft ist er ein wenig egozentrisch und eigenwillig, aber das ist doch kein Grund, ein derartiges Risiko einzugehen. Er gefährdet nicht nur die kostspielige Station, sondern das Leben von zweihundert Menschen. Es ist zum …!«


  Oberhalb der dünnen Luftschicht fuhr Glenfix durch das Vakuum, aber das störte ihn kaum. Als er über die flachen Gipfel dahinglitt, sah er vor sich in der Ebene bereits die Station liegen. Sie war noch zehn Kilometer entfernt.


  Noch während er darauf zuflog, mußte er plötzlich die Augen schließen. Der grelle Energiestrahl, der aus einer der Kuppeln hervorschoß, blendete ihn derart, daß er für einen Augenblick die Herrschaft über das manuell gesteuerte Fahrzeug verlor. Als er die Augen wieder öffnete, war der Strahl bereits wieder erloschen.


  »Na, wenigstens ist die Station nicht gleich in die Luft geflogen«, stellte er erleichtert fest, aber dann sah er etwas, das seine schlimmsten Befürchtungen noch übertraf.


  Dicht unter ihm, im Hang des Gebirges, glühte das Gestein.


  Dort ungefähr mußte die Stelle sein, an der das grelle Energiebündel aus dem Schwarzschild-Reaktor aufgetroffen war. Es hätte genausogut seinen Gleiter treffen können. Dann wäre nichts mehr von ihm übriggeblieben.


  Aber das war es nicht, was Major Glenfix beunruhigte. Es war der immer mehr glühende Felsen, der im Zentrum des roten Flecks bereits zu verdampfen begann. Statt sich abzukühlen, wurde das Gestein immer heißer, verflüssigte sich – und vergaste schließlich.


  Die Kettenreaktion hatte begonnen, und sie war nicht mehr aufzuhalten oder auch nur einzudämmen. Sie würde sich immer schneller ausbreiten und den ganzen Asteroiden fressen.


  Major Glenfix beschleunigte das Tempo seines Gleiters und ließ das Gebirge hinter sich. Er tauchte wieder in die Atmosphäre ein und näherte sich schnell der Station. In diesen Augenblicken hätte er sich kaum noch gewundert, wenn Hung-Chuin das Experiment in einem zweiten Anlauf wiederholt hätte. Das wäre nun auch egal gewesen.


  Er landete unweit der Station, verließ den Gleiter und rannte zum Eingang. Zu seiner Verblüffung kam ihm Professor Mart Hung-Chuin mit einem triumphierenden Lächeln entgegen und streckte ihm die Hand hin.


  »Sie können uns gratulieren, Major. Die Anlage funktioniert!«


  Dr. Fox stand dabei und schien nicht zu wissen, ob er sich freuen oder ärgern sollte. Er wirkte unschlüssig.


  »Gratulieren?« donnerte Major Glenfix außer sich. »Sie haben alle meine Warnungen in den Wind geschlagen, Professor, und Sie haben das Experiment ohne meine Erlaubnis durchgeführt. Sie werden für die Folgen verantwortlich gemacht werden, dafür sorge ich. Wissen Sie überhaupt, was Sie angestellt haben, weil Sie angeblich keine Zeit hatten, die Sicherheitsvorkehrungen abzuwarten?«


  »Sie haben mir überhaupt nichts zu befehlen, Major!« polterte Hung-Chuin ahnungslos. »Ich bin hier der Leiter, und Sie sind nichts als ein Major der Abwehr. Sorgen Sie dafür, daß keine Spione hier auftauchen, dann tun Sie Ihre Pflicht. Alles andere geht Sie nichts an.«


  »Darf ich vielleicht die Herren bitten …?« wollte sich Fox einmischen, aber Major Glenfix wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung fort.


  »Wir können uns alle später noch herumstreiten. Im Augenblick erscheint es mir wichtiger, unseren Computer zu befragen. Wir müssen nämlich wissen, wie lange wir hier noch bleiben können, ehe der Atombrand das letzte Stückchen Oberfläche in Energie verwandelt hat.«


  Hung-Chuin sah ihn an, als sähe er ein Gespenst. »Wovon reden Sie? In meinen Augen sind Sie Laie und verstehen …«


  »Ich verstehe zumindest, einen allmählich ausglühenden Gesteinsbrocken von einer beginnenden Kettenreaktion zu unterscheiden, lieber Herr Wissenschaftler! Und ich habe dort im Gebirge, wohin Sie den Energiestrahl schickten, den glutflüssigen Krater gesehen. Überzeugen Sie sich doch selbst, aber warten Sie nicht zu lange damit.«


  Hung-Chuin war betroffen, aber so schnell gab er nicht auf. »Sie haben sich getäuscht, Major …«


  »Sehen Sie selbst nach, aber schnell! Ich habe nun nichts anderes mehr zu tun, als die Flotte zu benachrichtigen. Man muß uns rechtzeitig abholen, ehe die Kettenreaktion so weit fortgeschritten ist, daß eine atomare Explosion erfolgt. Ich kann nur hoffen, Professor, daß Sie genügend Geld auf Ihrem Konto haben, um für den Schaden aufzukommen, denn man wird Sie zur Verantwortung ziehen. Dafür sorge ich.«


  Er machte kehrt, ohne eine Antwort abzuwarten. Hastig kletterte er in seinen Gleiter und startete.


  Der glutflüssige Fleck im Gebirge, so stellte er beim Rückflug fest, hatte inzwischen seinen Durchmesser verdoppelt.


  Hung-Chuin wußte genau, daß er einen Fehler begangen hatte, aber in seiner jetzigen Verfassung hätte er ihn niemals zugegeben. Ohne jede Rücksicht versuchte er, die Schuld auf Dr. Fox und seine Mitarbeiter abzuwälzen.


  Sie hatten genau drei Tage Zeit bis zum Ende. Es war unmöglich, den einmal ausgebrochenen Atombrand zu löschen. Seine Wirkung ließ sich nur mit der einer Arkon-Bombe vergleichen, die ebenfalls nach ihrer Zündung eine Kettenreaktion auslöste und jeden Planeten zerstörte, der von ihr getroffen wurde.


  Der Asteroid Perikles war unrettbar verloren und mit ihm die gesamten Anlagen und Forschungsstationen. Und wenn keine rechtzeitige Hilfe eintraf, waren auch alle zweihundert Menschen verloren. Aber das war mehr als unwahrscheinlich.


  Major Glenfix hatte den Ruf nach Rettung sofort durchgeben können. Ein Kreuzer der Wachflotte war bereits unterwegs, sämtliche Bewohner des verlorenen Asteroiden zu evakuieren. Er konnte jeden Augenblick eintreffen.


  Dann aber wurde der Computer Lügen gestraft, der die Dauer des Atombrandes bis zur endgültigen Vernichtung des Asteroiden berechnet hatte. Der rote Fleck von Perikles vergrößerte sich plötzlich mit doppelter Geschwindigkeit.


  Es blieben demnach nur noch zehn Stunden, sonst gab es keine Rettung mehr.


  Reginald Bull selbst war es, der mit seiner ganzen Autorität eingriff. Der Wachkreuzer verließ sofort seine Position und raste in den Asteroidengürtel. Perikles war schon aus großer Entfernung als selbstleuchtender Himmelskörper auszumachen. Er glich einer matt schimmernden Miniatursonne.


  Die auf Perikles stationierten Wissenschaftler hatten sich auf der Rückseite des Atombrandes in Sicherheit gebracht. Sie trugen alle ihre Raumanzüge, denn längst schon waren die Reaktoren des künstlichen Schwerefeldes ausgefallen, und die Atmosphäre hatte sich verflüchtigt. Einige nutzten die Gelegenheit praktischer Schwerelosigkeit, sich mit einem kräftigen Anlauf von der Oberfläche abzustoßen und damit die geringe Fluchtgeschwindigkeit des Asteroiden zu überschreiten. Sie trieben ins All hinaus, aber wenigstens entfernten sie sich von der riesigen Atombombe, die jeden Augenblick explodieren konnte.


  Der Kreuzer traf ein, landete ungeachtet der drohenden Gefahr und nahm die Menschen auf. Professor Hung-Chuin war sehr kleinlaut und beantwortete keine einzige Frage. Nur Waringer würde er Rede und Antwort stehen, hatte er gleich zu Beginn der Rettungsaktion erklärt.


  Dann fischte der Kreuzer die in der näheren Umgebung herumtreibenden Männer auf, die durch Funkpeilzeichen ihre Position laufend bekanntgaben. Schließlich konnte die Rettungsaktion als abgeschlossen betrachtet werden. Niemand wurde vermißt.


  Major Glenfix stand mit Dr. Fox in der Kommandozentrale des Kreuzers. Der Kommandant deutete auf den Bildschirm, auf dem Perikles wie eine sterbende Sonne leuchtete.


  »Wie lange noch?« fragte er, während das Schiff mit der Beschleunigung begann. »Nichts mehr zu machen?«


  »Noch wenige Minuten«, erwiderte Dr. Fox. »Das Atomfeuer muß den Kern erreicht haben. Die Stabilität der Restmaterie bricht zusammen, und dann …«


  Er verstummte jäh. Der rotglühende Ball wurde von einer Sekunde zur anderen von einem grellweißen Blitz verschluckt, der sich lichtschnell vergrößerte. Aber dann, noch ehe seine Peripherie dem Kreuzer erreichen konnte, sank die neue Sonne wieder in sich zusammen. Sie wurde zu einem kleinen, dunkelrot glühenden Gasball, der auseinandertrieb und sich in der Unendlichkeit verflüchtigte.


  2.


  Major Byerlin gehörte zu jenen Charakteren, von denen man niemals wußte, wie sie auf eine bestimmte Situation reagieren würden. Den Flug der MARCO POLO durch das Spiegeluniversum hatte er rein aus Zufall mitgemacht. Sein eigenes Schiff – er kommandierte einen Leichten Kreuzer der Hundertmeterklasse – mußte zur Überholung in die Werft. Er war als ZbV-Offizier für die Dauer der Reparaturarbeiten zur MARCO POLO abkommandiert worden.


  Nach der Landung des Flaggschiffs kehrte er nach der routinemäßigen ärztlichen Untersuchung zu seinem eigenen Schiff zurück und übernahm dessen Kommando. Bereits drei Tage später befand er sich auf einem Überwachungsflug im ›Grünen Sektor‹, etwa zweihundert Lichtjahre von der Erde entfernt.


  Wahrscheinlich war es die lange Untätigkeit auf der MARCO POLO gewesen, die seinen Tatendrang nun erheblich förderte. Er verspürte eine innere Aktivität, einen Drang zum Handeln, der ihm zwar nicht ganz unbekannt, aber doch ungewohnt war. Sein bisher stets unterdrückter Haß auf alles, was nicht menschlich war, kam offen zum Durchbruch.


  Aber noch bemerkte es niemand außer ihm selbst.


  Der Stern Alpha Leporis, einhundertzweiundneunzig Lichtjahre von Sol entfernt, war absolut unbedeutend und selbst für das Solare Imperium uninteressant. Er wurde von einem dunklen Begleiter umlaufen und besaß drei unbewohnbare Planeten. Trotzdem entschloß sich Major Byerlin, dem System einen kurzen Besuch abzustatten.


  Sein Erster Offizier, Captain Gaisenbauer, brachte die angeforderten Informationen aus dem Computerraum. Einigermaßen überrascht legte er die Folien auf den Kommandotisch.


  »Ich weiß nicht, Sir, welchen Auftrag wir dort erfüllen sollen, aber wenn keiner vorliegt, halte ich jede Annäherung an das System Alpha Leporis für zwecklos. Die Planeten sind unbewohnbar, haben nicht einmal eine Atmosphäre und bestehen nur aus nackten Felsen oder Eis. Selbst die USO hat darauf verzichtet, dort eine Station einzurichten.«


  Der Kommandant schob die Informationen nach einem kurzen Überblick achtlos beiseite.


  »Captain, ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß früher in diesem Sektor die Galaktischen Händler, die Springer, ihre Schlupfwinkel besaßen. Sie kennen doch diese minderwertigen Subjekte, oder …?«


  Für einen Augenblick verlor Gaisenbauer seine Fassung. Ratlos starrte er seinen Kommandanten an. Eine Diskriminierung von Völkern gab es schon seit anderthalb Jahrtausenden nicht mehr. Ein Lebewesen wurde nach seinen Handlungen beurteilt und vor allen Dingen nach den Motiven seiner Handlungen. Die Springer hatten ihre eigenen Gesetze, und wenn sie nach ihnen verfuhren, so war das in Ordnung. Sie lebten hin und wieder vom Ein- und Verkauf geschmuggelter Waren und scheuten auch nicht davor zurück, verbotene Güter für gutes Geld zu befördern, aber das hatten sie schon seit Jahrtausenden getan. Die Terraner waren nicht dazu berufen, sie daran zu hindern, sie hatten nur dafür zu sorgen, daß keine gefährlichen Rauschgifte zur Erde oder zu von Menschen besiedelten Welten gelangten.


  »Minderwertig, Sir …? Ich verstehe nicht ganz.«


  »Ich kann diese bärtigen, langhaarigen Typen nicht leiden, Captain, und darum will ich mir dieses System genauer ansehen. Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß sich dort ein geheimes Versteck der Springer befindet. Von mir aus können Sie die Burschen auch als Galaktische Händler bezeichnen, wenn Ihnen das lieber ist. Jedenfalls lasse ich nicht zu, daß sie unsere Galaxis mit ihren verdammten Rauschgiften verseuchen.«


  »Das läßt Rhodan auch nicht zu, Sir, das läßt niemand zu. Aber was hat Alpha Leporis damit zu tun?«


  Der Major deutete auf die Computerinformationen.


  »Haben Sie das nicht aufmerksam genug durchgelesen, Captain? Hier in diesem System gab es schon dreimal einen Zusammenstoß zwischen Springern und Schiffen des Solaren Imperiums. Demnach ist die Vermutung, es könnten sich noch immer riesige Güterlager hier befinden, nicht von der Hand zu weisen. Ich wette, wir würden sogar Rauschgifte finden, die noch immer zu den bestbezahlten Waren gehören.«


  »Sir, Sie sind der Kommandant, nicht ich. Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf …«


  »Ich verzichte auf Ihren Rat, Captain. Sie haben ganz recht: Ich bin der Kommandant! Und ich entscheide hier! Und wenn wir einem Schiff der Springer begegnen, dann haben die nichts zu lachen.«


  »Sie sind bewaffnet, wie wir wissen. Dann möchte ich Sie an das Abkommen erinnern, das Rhodan mit ihnen traf. Keine Feindseligkeiten und keine Einmischung in die Geschäfte des anderen. Wir werden Schwierigkeiten bekommen, wenn wir uns nicht daran halten.«


  »Was ist nur mit Ihnen los?« erkundigte sich Major Byerlin.


  »Sir, was ist mit Ihnen los?« lautete die Gegenfrage.


  Der Major sah seinen Ersten Offizier wütend an. Ehe er jedoch seine Absicht bekanntgeben konnte, eine Disziplinarstrafe über ihn zu verhängen, wurde er durch den Ruf eines Navigationsoffiziers daran gehindert. Der Leutnant tat Dienst in der Orterzentrale neben dem Kommandoraum.


  »Sir, eine positive Ortung innerhalb des Systems!«


  Der Kreuzer war mit einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit über die Bahn des dritten Planeten hinausgeschossen und näherte sich nun weiter abbremsend der des zweiten. Leporis II stand hinter dem dunklen Begleiter seines eigentlichen Muttergestirns.


  »Na, was habe ich Ihnen gesagt?« triumphierte Major Byerlin und rannte an Captain Gaisenbauer vorbei, um in der Orterzentrale zu verschwinden.


  Einer der jungen Kadetten, die auf derartigen Patrouillenflügen ihre ersten Raumerfahrungen sammelten, warf dem Ersten Offizier einen ratlosen Blick zu.


  »Glauben Sie, Sir, daß wir vor einem Einsatz stehen?«


  Gaisenbauer verstand die Bedenken des Kadetten nur allzu gut. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht. Wir haben keinen Auftrag, einen Einsatz durchzuführen, abgesehen davon, daß wir uns hier nicht in unserem eigenen Gebiet befinden.«


  »Aber die Galaktischen Händler, Sir …«


  »Die haben überall ihre Stützpunkte, und es gibt Verträge mit ihnen. Machen Sie sich keine Sorgen, Kadett, die Tätigkeit der Springer in diesem Sektor geht uns nicht das geringste an.«


  Inzwischen befaßte sich Byerlin mit der Auswertung der Orterinformationen. Das nicht identifizierte Objekt führte verschiedene Manöver aus, die zweifellos darauf hindeuteten, daß es sich um ein von intelligenten Wesen gelenktes Raumschiff handelte. Noch war es zu weit entfernt, um mehr als ein Echo auf den Orterschirmen zu erzeugen.


  »Sieht so aus, als sei der zweite Planet das Ziel«, murmelte der Leutnant der Orterzentrale. »Eine unbewohnte Welt, so wenigstens behaupten die Karten.«


  »Unbewohnt oder nicht, jedenfalls landet auf ihr ein Schiff, und wir werden uns das Schiff ansehen.« Byerlin ging vor zur Verbindungstür. »Captain, steuern Sie das Schiff mit Sicherheitsabstand um den Begleiter herum, und nehmen Sie dann direkten Kurs auf Leporis II!«


  »Sir …«


  »Keinen Kommentar, Captain! Tun Sie, was ich angeordnet habe.« Er schaltete den Interkom ein und rief die Feuerleitstelle, um sie in Alarmbereitschaft zu versetzen. Danach unterrichtete er die Besatzung von der bevorstehenden Aktion und befahl die provisorische Zusammenstellung eines Landekommandos. Schließlich sah er auf den großen Panoramaschirm und wandte sich erneut an seinen Ersten Offizier: »Ich habe nicht vor, jemanden anzugreifen, aber dieser Planet gehört niemandem, auch nicht den Springern. Wir haben das gleiche Recht wie sie, jederzeit auf Leporis II zu landen.«


  Gaisenbauer gab keine Antwort. Major Byerlin war schon immer ein wenig starrköpfig gewesen, aber das hatte nichts damit zu tun, daß er nun auf einmal unvorsichtig und leichtsinnig wurde. Aus gelegentlichen Bemerkungen hatte der Captain auch schließen können, daß er ungemein stolz darauf war, ein Mensch zu sein. Nun, das war Gaisenbauer zwar auch, aber ihm wäre niemals der Gedanke gekommen, deshalb ein nichtmenschliches Wesen zu verachten.


  In der Tat: Der Major hatte sich verändert – oder besser: Seine schon immer vorhandenen Neigungen kamen plötzlich ungehemmt zum Ausdruck.


  Der dunkle Begleiter der Sonne Leporis besaß kein beachtliches Schwerefeld und bedeutete in dieser Hinsicht keine Gefahr für den Kreuzer. An seinem schwarzen, atmosphärelosen Rand erschien ein heller Stern und wanderte langsam zur Mitte des Bildschirms.


  »Der zweite Planet des Systems«, gab der Navigationsoffizier bekannt. Seine Stimme klang belegt. »Das unbekannte Objekt kann nun nicht mehr geortet werden. Eine Landung auf Leporis II scheint wahrscheinlich.«


  »Möchte wissen, Kommandant, ob wir ebenfalls geortet wurden.«


  »Möglich, aber nicht sicher, Captain. Es spielt aber auch keine Rolle. Wir werden uns ganz offiziell dem Planeten nähern und ihn umkreisen, bis unsere Massetaster ansprechen. Sollte es dort wirklich ein größeres Warenlager geben, werden wir es auch finden.«


  »Ich weiß nicht, Sir …«


  »Was wissen Sie nicht?«


  »Ich weiß nicht, ob die Springer das vielleicht als versuchten Diebstahl auslegen werden. Schließlich haben sie überall dort Warenlager, wo niemand etwas zu suchen hat – eben auf unbewohnten Planeten und Asteroiden.«


  »Diebstahl?« Major Byerlin hätte fast seine Fassung verloren, so empört war er über den seiner Meinung nach falsch gewählten Ausdruck seines Untergebenen. »Es ist unsere Pflicht, ein solches Warenlager zu untersuchen und Rauschgifte auf der Stelle unschädlich zu machen.«


  »Der Metabolismus fremder Völker ist so verschieden von dem unseren, daß in einigen Fällen gefährliche Gifte bei ihnen als unentbehrliche Medikamente gehandelt werden. Ich kenne da einen Fall aus dem Belehrungsprotokoll, der …«


  »Bleiben Sie mir damit vom Hals!« fuhr der Major seinen Ersten Offizier wütend an. »Rauschgift ist Rauschgift, und andere Völker gehen mich schon gar nichts an!«


  Es war dem Captain klar, daß sich der Kommandant spätestens in diesem Augenblick außerhalb der Gesetze des Solaren Imperiums stellte. Rhodan würde ihn auf der Stelle beurlaubt haben, wenn er diese Bemerkung gehört hätte.


  »Wie Sie meinen, Sir, aber ich darf Sie darauf aufmerksam machen, daß jedes Ihrer Worte vom Bordcomputer gespeichert wird. Ich wäre an Ihrer Stelle ein wenig vorsichtiger mit solchen Behauptungen. Unsere ganze Aktion wird später vom Flottenkommando auf ihre Notwendigkeit hin untersucht werden.«


  Byerlin wurde rot im Gesicht. Den Computer schien er in seinem Eifer vergessen zu haben, aber er war nicht befugt, ihn abzuschalten.


  »Wie weit noch?« fragte er äußerlich ruhig und gelassen.


  »Vierzig Millionen Kilometer, Sir. In einer halben Stunde erreichen wir die berechnete Kreisbahn. Bremsmanöver wurde verstärkt.«


  Der Kreuzer näherte sich ohne Tarnungsversuch Leporis II und verringerte laufend die Fluggeschwindigkeit. Aus der Orterzentrale kam die Meldung, daß zwei weitere Objekte entdeckt worden waren. Sie verschwanden ebenfalls auf der Rückseite des Planeten und kamen nicht mehr zum Vorschein.


  Major Byerlin überzeugte sich davon, daß die Feuerleitstelle in höchster Alarmbereitschaft war und sich gefechtsklar meldete. Befriedigt nahm er dann im Kommandosessel vor dem Panoramaschirm Platz und starrte fasziniert auf den langsam größer werdenden Himmelskörper, dessen Oberfläche immer deutlicher zu erkennen war.


  Als der Kreuzer in die Kreisbahn glitt, begannen die Taster zu arbeiten.


  Mächtige Gebirge wechselten mit riesigen Tälern und Schluchten. Alles wirkte leblos und tot, denn es fehlte jegliche Spur einer Vegetation. Dafür boten die bizarren Felsen mit ihren Überhängen ideale Versteckmöglichkeiten.


  Von den drei fremden Schiffen war keine Spur zu finden, auch die Orterschirme blieben leer. Sie schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, oder man war einem Irrtum zum Opfer gefallen.


  Die Massetaster sprachen mehrmals an, aber immer handelte es sich um normale Elemente oder Verbindungen, die überall frei in der Natur vorkamen. Größere Metallansammlungen wurden mehrmals festgestellt, dabei konnte es sich durchaus um unter den Felsen verborgene Schiffe oder natürliche Erzlager handeln.


  Nach mehreren Umläufen sah Major Byerlin auf die selbstgezeichnete Karte, in der die Funde eingetragen worden waren. Er zog Verbindungslinien und deutete schließlich auf einen Punkt.


  »Captain, das ist unser Landeplatz. Leiten Sie das entsprechende Manöver ein.«


  Gaisenbauer nahm die Karte und sagte: »Ich darf Sie auf Verordnung sieben, Abschnitt vier der Landevorschriften aufmerksam machen, Sir. Demnach ist es verboten, ohne entsprechende Sicherheitsmaßnahmen ein Schiff der Flotte auf einem unbekannten Planeten zu landen. Außerdem wird darauf hingewiesen, daß zumindest ein Erkundungsboot vorgeschickt wird.«


  Der Major holte tief Luft, dann polterte er los: »Mann, Sie sind wahnsinnig geworden! Wie können Sie mich, Ihren Kommandanten, auf Verordnungen aufmerksam machen, die ich in- und auswendig kenne? Merken Sie sich: Unter uns liegt kein unbekannter Planet, sondern Leporis II, ein Schlupfwinkel von Raumpiraten und Springern. Eine Landung ist also nicht gegen die Vorschrift. So, und nun führen Sie endlich meinen Befehl aus, sonst lasse ich Sie einsperren!«


  Captain Gaisenbauer gehorchte wortlos. Er war sich darüber im klaren, daß alles ein Nachspiel haben würde, denn kein Offizier der Flotte durfte sich so benehmen wie Major Byerlin. Der Kommandant mißbrauchte seine Befehlsgewalt, daran konnte kein Zweifel bestehen, und er handelte ganz offensichtlich gegen die Anordnungen von höchster Stelle.


  Was mochte nur in ihn gefahren sein? War sein Haß auf die Springer so groß, daß er Kopf und Kragen riskierte, um ihnen eins auszuwischen? Das war absolut verantwortungslos.


  Die bezeichnete Landestelle lag am Fuß eines fünf Kilometer hohen Gebirges in einer von Spalten durchzogenen Ebene. Vorsichtig setzte Gaisenbauer den Kreuzer auf und kontrollierte die Festigkeit des felsigen Untergrundes. Auf dem Panoramaschirm wirkte das nahe Gebirge wie eine undefinierbare Drohung. Wenn dort ein paar Energiegeschütze verborgen waren und unerwartet das Feuer eröffneten, war der Kreuzer verloren.


  Aber Byerlin dachte nicht daran, den Schutzschirm einschalten zu lassen. Er sah auf seine Karte und befahl das Landekommando in die Hauptschleuse.


  Dann wandte er sich an Gaisenbauer: »Ich tue es ungern, aber ich muß Ihnen für die Zeit meiner Abwesenheit vom Schiff das Kommando überlassen. Sobald etwas auf einen Angriff auf das Landekommando oder den Kreuzer hindeutet, feuern Sie aus allen Geschützen. Verstanden?«


  »Es war ziemlich deutlich, Sir.«


  Byerlin knurrte und verschwand. Wenig später verließ der Flugpanzer mit seiner Besatzung die Hauptschleuse und glitt schnell auf das Gebirge zu. Über Telekom stand Gaisenbauer mit dem Einsatztrupp in ständiger Verbindung. Er konnte jedes Wort verstehen, das im Shift gesprochen wurde. Gleichzeitig speicherte auch der Bordcomputer des Kreuzers jede Einzelheit des Unternehmens.


  Patriarch Trekon hatte den Kreuzer der Terraner rechtzeitig bemerkt und war im Versteck gelandet, ehe die Ortungen begannen. Zwar hatte er laut Vertrag mit dem Solaren Imperium nichts zu befürchten, aber er ging Unannehmlichkeiten am liebsten früh genug aus dem Weg. Auch die beiden anderen Schiffe seiner Sippe landeten und sanken in die Tiefe des unterirdischen Hangars.


  Trekons Nachschublager befand sich tief in den natürlichen Höhlen des Gebirges auf Leporis II. Während er mit dem Antigravlift zum Observatorium auf dem höchsten Gipfel des Gebirges hinaufglitt, begannen seine Leute bereits mit dem Verladen der Güter in die Schiffe.


  Im Observatorium fuhr er die feinen und hauchdünnen Antennen aus, an deren Enden die Sensoren saßen. Auf einem Rundschirm entstand das Bild der Planetenoberfläche vor dem Gebirge.


  »Ein Kreuzer, wie ich es mir dachte«, murmelte Trekon, nicht gerade begeistert. »Möchte wissen, was der hier zu suchen hat. Hoffentlich hält sich der Kommandant an die Abmachungen, sonst bekommt er echten Ärger mit mir. Alles kann man mit dem alten Trekon machen, aber nicht das!«


  Wenig später kam der Shift aus dem Kreuzer und nahm Kurs auf das Gebirge. Trekon wurde sofort klar, daß sie das Warenlager mit Hilfe empfindlicher Ortergeräte oder Taster entdeckt hatten. Gleichzeitig erwischte er die richtige Funkfrequenz und wurde Zeuge der Gespräche im Kreuzer und im Shift.


  Es dauerte nicht lange, bis er begriff, daß niemand der Kreuzerbesatzung mit der Handlungsweise des Kommandanten einverstanden war. Trekon beschloß, dem Hitzkopf eine Lehre zu erteilen.


  »Das Hauptlager muß direkt vor uns sein«, sagte Major Byerlin und deutete gegen die Felswände. »Wir müssen nur den Eingang finden.«


  Im Kreuzer warnte Captain Gaisenbauer: »Wenn es sich wirklich um das gesuchte Lager handelt, Major, ist doch anzunehmen, daß es bewacht wird. Sie befinden sich in größter Gefahr, ebenfalls der Kreuzer. Kehren Sie um, ehe es zu spät ist.«


  »Reden Sie keinen Unsinn! Wir werden die Springerbrut ausräuchern, darauf können Sie sich verlassen. Möchte nur wissen, wo sie ihre Schiffe gelassen haben …«


  Eine Weile fuhren sie am Fuß des Gebirges hin und her, dann entdeckten sie plötzlich einen Höhleneingang, den vorher niemand bemerkt hatte. Byerlin ließ anhalten und befahl den Ausstieg. Sie alle trugen die Kampfanzüge der Flotte und waren selbstverständlich mit entsprechenden Interkomanlagen ausgerüstet. Kein Wort ihrer Unterhaltung ging verloren.


  »Das muß einer der Eingänge sein«, vermutete der Major und entsicherte seinen Handstrahler. Er stand ein wenig unsicher auf dem steinigen Untergrund. Nur zwanzig Meter vor ihm gähnte das schwarze Loch in der fast senkrecht aufsteigenden Felswand. »Los, Männer, mir nach …!«


  Byerlin schien keine Furcht zu kennen, vielleicht war er auch einfach nur leichtsinnig. Jedenfalls zögerte er keinen Augenblick, in den fast zehn Meter hohen Gang einzudringen, der ebenso breit war. Kein Zweifel, hier konnten selbst größte Lastenschlepper die Waren aus dem Versteck holen und in die Schiffe der Springer verladen.


  Als sie sich einer metallenen Trennwand näherten, öffnete sich diese plötzlich wie von Geisterhand bewegt. Dahinter lag ein hell erleuchteter Saal – das Vorratslager.


  In langen Reihen standen die Kisten und Behälter aufgereiht. In stählernen Regalen lagerten wohlgeordnet und mit Aufschriften versehen die unterschiedlichsten Güter, darunter auch technische Ersatzteile, Lebensmittel oder Medikamente. Die eine Wand war bis zur Decke angefüllt mit zum Teil veralteten landwirtschaftlichen Maschinen. Es war bekannt, daß die Springer gern neu besiedelte Planeten anflogen und die Kolonisten gegen gutes Geld oder sonstige Zahlungsmittel wie fertige Produkte mit allem Notwendigen versorgten.


  Major Byerlin starrte auf den alten Mann, der breitbeinig vor den aufgestapelten Reichtümern stand, in der Hand ein kleines Funksprechgerät. Die Kleidung wirkte nicht mehr neu, und der lange Rock hatte auch schon bessere Tage gesehen. Der Bart wirkte ein wenig verfilzt und ungepflegt; er reichte fast bis zum Gürtel.


  In reinstem Interkosmo sagte er: »Ich bin Trekon, der Patriarch meiner Sippe. Dieses Warenlager gehört mir, und gegen entsprechende Bezahlung steht es Ihnen zur Verfügung. Ich nehme doch an, daß Sie einkaufen wollen.«


  Für einen Moment verschlug es Major Byerlin glatt die Sprache. In seinem Helm hörte er Captain Gaisenbauer lachen. Dann erst kam ihm zum Bewußtsein, daß der alte Springer keinen Raumanzug und Schutzhelm trug. Er drehte sich um. Vor den Eingang hatte sich eine nahezu transparente Wand geschoben, die das Innere des Warenlagers vor dem draußen herrschenden Vakuum schützte. Sie waren demnach praktisch durch eine riesige Schleuse gegangen, ohne es auch nur zu bemerken.


  Major Byerlin sagte: »Sie irren sich, Trekon. Wir sind hier, um verbotene Güter einzuziehen. Sie wissen, daß der Handel mit Rauschgiften verboten ist.«


  Trekon lächelte breit. »Das ist mir neu. Soviel ich weiß, geht unser Handel die Terraner nichts an, und wenn Sie Medikamente als Rauschgift bezeichnen, tun Sie mir leid. Es kommt immer auf die Dosierung an. Aber Sie können beruhigt sein: Sie werden hier keine ›verbotene‹ Ladung finden. Darf ich Sie also bitten, sich umzusehen und zu wählen, falls Sie doch etwas kaufen möchten?«


  »Kaufen?« Byerlin sah sich suchend um. Sein Blick blieb auf den verschlossenen Kisten hängen. »Schon mal etwas von Beschlagnahme gehört, Springer?«


  Trekon lächelte müde. »Gehört schon, aber Ihr Hinweis darauf soll doch wohl nicht bedeuten, daß Sie etwas Derartiges im Sinn haben?« Er schüttelte voller Bedauern den Kopf. »So leichtsinnig können Sie doch gar nicht sein!«


  Major Byerlin begann inwendig zu kochen, aber noch beherrschte er sich. Vielleicht war es ein letzter Funke nüchterner Überlegung, der ihn zögern ließ. Über Interkom fragte er Gaisenbauer: »Bei Ihnen im Schiff alles in Ordnung? Anzeichen einer Bedrohung? Eröffnen Sie das Feuer, wenn sich etwas zeigen sollte!«


  »Sie sollten zum Schiff zurückkehren, Sir …«


  »Halten Sie den Mund!« Byerlin wandte sich wieder an den Springer: »Wo sind Ihre drei Schiffe? Wir haben beobachten können, daß sie hier landeten.«


  Trekon hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Soll ich Ihnen etwas verraten, Terraner? Ich finde Sie äußerst langweilig, außerdem vergeude ich hier mit Ihnen meine Zeit. Würden Sie die Güte besitzen und sich jetzt zurückziehen? Sie haben meine Erlaubnis, diesen Planeten ungehindert zu verlassen, niemand wird Ihnen folgen oder gar versuchen, Sie aufzuhalten. Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde Ihrer Zeit.«


  Für nicht ganz zehn Sekunden verschlug es dem Major die Sprache ob dieser Unverschämtheit, wie er glaubte. Er starrte den Patriarchen fassungslos an, ehe er seinen Strahler auf ihn richtete.


  »Sie wissen nicht, mit wem Sie sprechen, Springer! Ich bin Major Byerlin vom Solaren Überwachungsdienst. Die Feuerkraft meines Kreuzers reicht aus, dieses ganze Gebirge in Gasmoleküle zu verwandeln und damit auch Ihr reichhaltiges Warenlager. Von Ihnen selbst wollen wir in diesem Zusammenhang erst gar nicht reden …«


  »Ein Glück«, sann Trekon laut vor sich hin, »daß nicht alle Terraner so denken wie Sie. Wenn Rhodan von Ihrem Verhalten erfährt, gibt es Sonderurlaub für Sie, aber nicht auf einem Vergnügungsplaneten. Sie haben nur noch eine knappe halbe Stunde, Major.«


  »Sie wollen mir drohen?«


  »Aber wo denken Sie hin! Ich will Ihnen nur helfen und dafür sorgen, daß Sie weiterleben. Sie und Ihre Männer.«


  Erneut hob Byerlin seine Waffe, und ehe es jemand verhindern konnte, drückte er auf den Feuerknopf. Das grelle Energiebündel schoß auf den Springer zu, aber noch ehe es ihn erreichte, prallte es auseinanderspritzend gegen ein unsichtbares Hindernis. Der Patriarch hatte blitzschnell eine Energiewand zwischen sich und den Terranern errichtet. Die Funkverbindung blieb erhalten.


  »Und nun mache ich Ihnen einen zweiten Vorschlag, Major: Ihre Leute kehren sofort zum Schiff zurück, Sie aber bleiben. Ich werde Sie höchstpersönlich nach Terra zurückbringen und Ihrer Gerichtsbarkeit übergeben.«


  »Das ist … das ist eine Unverschämtheit!«


  »Nur die Antwort auf Ihr Benehmen, Major. Schicken Sie Ihre Leute jetzt zurück, sonst müßte es mir leid tun, auch sie zu behalten. Sie haben einen fähigen Ersten Offizier, wie ich den Gesprächen entnehmen konnte. Er wird den Kreuzer sicher zur Erde zurückbringen.«


  »Das Schiff wird niemals ohne mich diese Welt verlassen.«


  »Sie irren schon wieder. In genau zehn Sekunden werden Sie das Bewußtsein verlieren und keine unsinnigen Befehle mehr erteilen können.«


  Major Byerlin feuerte absolut zwecklos gegen die Energiebarriere, dann erschlaffte seine Gestalt plötzlich und sackte zu Boden. Wie vorausgesagt hatte er das Bewußtsein verloren.


  Trekon sagte milde: »Meine Freunde, kehrt zurück ins Schiff und berichtet in Terrania, was geschehen ist. Der Kommandant wird wohlbehalten dort abgeliefert werden, und vielleicht hat er dann ein wenig gelernt, andere Intelligenzen zu respektieren. Vorsichtshalber möchte ich noch erwähnen, daß jene Stelle, auf der Ihr Kreuzer landete, stark explosionsgefährdet ist. Selbst ein Paratronschirm wäre ohne Nutzen. Wie gesagt, noch etwa fünfundzwanzig Minuten …«


  Aus dem Kreuzer kam Captain Gaisenbauers Stimme: »Ich bin Kommandant des Kreuzers, solange Major Byerlin seinen Dienst nicht versehen kann. Start in fünfzehn Minuten! Ich bitte um Beeilung.«


  Einer der Offiziere wollte sich bücken, um Major Byerlin aufzuheben, aber der Elektroschock wurde selbst vom Schutzanzug nicht absorbiert. Er gab seine Absicht auf, dem Kommandanten helfen zu wollen.


  »Na, wird's bald!« drängte Gaisenbauer.


  Der Shift glitt in die große Schleuse des Kreuzers. Die Luke schloß sich automatisch. Bis zu der angedrohten Explosion des felsigen Untergrundes blieben noch knapp sieben Minuten.


  Zum letztenmal meldete sich Patriarch Trekon über den Telekom: »Ich werde auf meinem Frachter in der Tat eine Ladung Rauschgift mitführen, insofern hat Ihr Kommandant richtig vermutet. Aber es ist für das Flottenhospital in Terrania bestimmt. Das ist auch der Grund, warum ich Major Byerlin dort in Kürze abliefern kann. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.«


  Captain Gaisenbauer zögerte keine Sekunde mehr. Die Startautomatik lief an, und wenig später war der zweite Planet der Sonne Leporis nur noch ein heller Lichtfleck im Gewimmel der Sterne.


  Der Navigationscomputer berechnete den direkten Kurs nach Sol, und als der Kreuzer in den Linearraum eintauchte, begann der Captain sich bereits wohler zu fühlen. Er hatte nichts zu befürchten.


  3.


  Der nächste Fall betraf einen Urlauber, der am 13. November Terrania und das Solsystem verließ. Da es sich bei diesem Mann um ein wichtiges Mitglied des Mutantenkorps handelte, war sein Reiseziel bekannt. Aber das war auch alles.


  Bei Van Maanens Stern handelte es sich um ein Doppelsternsystem. Nur knapp achtzig Lichtjahre von der Erde entfernt, war der einzige Planet unter Naturschutz gestellt und damit nicht zur Kolonisation freigegeben worden.


  Die Bahn des Planeten, Dexters Paradies genannt, glich einer Acht. In ihrer Mitte befand sich der Gravitationsmittelpunkt der beiden fast gleich großen Sonnen, der demnach von allen drei Himmelskörpern auf verschiedenen Bahnen umlaufen wurde.


  In den terranischen Karten war das System ganz schlicht und einfach als Wolf 28 bekannt.


  Zwei Kontinente, die sich von Norden nach Süden erstreckten und durch eine schmale Landbrücke miteinander verbunden waren, unterbrachen die riesige Wasserfläche des nicht sehr tiefen Urmeers. Sie waren meist mit unwegsamen Urwäldern, hoch aufragenden Gebirgen und unübersehbaren Savannen bedeckt. Dexters Paradies war eine Urwelt, von gewaltigen Sauriern, ersten Säugetieren und zahlreichen Meeresbewohnern belebt. Dieser Planet gehörte der freien und wilden Natur, und der Mensch konnte nur Gast auf ihm sein.


  Der Aufenthalt auf Dexters Paradies wurde nur in Ausnahmefällen gestattet, und das Abschießen von Tieren war strafbar, wenn keine Notwehr nachgewiesen werden konnte.


  Es gab oft wissenschaftliche Expeditionen, denn so hatte es auf der Erde vor mehreren hundert Millionen Jahren ausgesehen. Selbst die Entwicklung des Menschen ließ sich rekonstruieren, wenn man das Tierleben auf Dexters Paradies studierte.


  Der Mann, der seinen kleinen Gleiter auf einem Felsplateau geparkt hatte, das inmitten des Dschungels über die Baumwipfel hinausragte und an eine Insel erinnerte, überprüfte seinen Handstrahler, ehe er sich den Sammelbeutel umhängte und die notwendigen Werkzeuge in einem zweiten Beutel verstaute. Dann erst verschloß er die Kabinentür und sicherte sie.


  Er sah recht verwildert aus, aber das war nach knapp zwei Wochen Aufenthalt in der grünen Hölle kein Wunder. Selbst berühmte Professoren verwandelten sich in den Wäldern von Dexters Paradies in abenteuerliche und wenig respektabel aussehende Gestalten.


  Ganz in der Nähe des Plateaus gab es einen relativ schnell dahinfließenden Fluß, der aus dem nahen Gebirge kam. Sein Lauf war noch nie erforscht worden, und vielleicht hatten nur wenige Menschen ihn von der Luft aus durch das ewig grüne Blättermeer fließen sehen, in dem es von Raubtieren aller Art nur so wimmeln mußte.


  Der Mann begann den Abstieg in den Dschungel, denn anders war der Fluß nicht zu erreichen. Der Wald reichte bis zu seinen Ufern, und es gab keinen Landeplatz für den Gleiter. Aber das war Fellmer Lloyd egal.


  Endlich konnte er seiner heimlichen Leidenschaft frönen, und vielleicht zum erstenmal in seinem langen Leben hatte er Gelegenheit – und den Mut –, seiner Neigung nachzugeben: Er wollte Edelsteine sammeln.


  Es kam ihm dabei nicht so sehr auf den materiellen Wert der Steine an, sondern auf ihre Seltenheit. Steine hatten schon immer eine unbegreifliche Faszination auf Fellmer Lloyd ausgeübt. Selbst ganz normales Gestein, aus den Felsen gewaschen und von Gletschern in die Ebenen gebracht, war für ihn lebendiges Zeugnis der Vergangenheit. Noch interessanter war es natürlich für ihn, in Moränen herumzusuchen und glattgespülte Kiesel zu untersuchen und ihre Geschichte zu rekonstruieren.


  Die besten, schönsten und seltensten Steine jedoch fand er stets am Ufer eines Gebirgsflusses, auf welcher Welt auch immer er sein mochte. Und auf einer unbewohnten Welt wie dieser gab es auch wertvolle Edelsteine, besonders aber dann, wenn der Fluß aus einem unberührten Gebirgsmassiv stammte.


  An dieser Stelle, wo der Fluß langsamer dahin strömte und in den Biegungen Sandbänke bildete, war die Chance eines Fundes besonders gut. Von der Luft aus hatte Fellmer das Gebiet erkundet und war nun auf dem kleinen Plateau gelandet, um den ersten Ausflug zu unternehmen.


  Im Gleiter befand sich ein Kasten, der schon halb gefüllt war. In den vergangenen zwei Wochen hatte sich seine Mühe gelohnt. Fast die Hälfte aller eingesammelten Steine waren smaragdähnliche Gebilde, für die Kenner und Sammler eine Menge Solar zahlten. In dieser Hinsicht war Fellmer mit seinem Hobby nicht allein.


  Vorsichtig verließ er den festen Fels am Fuß des Plateaus und betrat den trügerischen Boden des feuchtheißen Urwaldes. Der Fluß war etwa fünfhundert Meter entfernt, aber dieser halbe Kilometer konnte zu einer endlosen Strecke werden – das war eine Erfahrung, die Fellmer inzwischen auf dem Urweltplaneten gemacht hatte.


  Ruckartig blieb er stehen, als rechts im dichten Unterholz ein knackendes Geräusch zu hören war. Er riß den Strahler hoch und lauschte. Selbst mit Energiebündeln war es nicht immer leicht, einen großen Saurier so schnell zu töten, daß er keine Gefahr mehr darstellte. Die Riesenechsen waren stark gepanzert und sehr widerstandsfähig. Das war eine andere Erfahrung, die Fellmer bereits hinter sich hatte.


  Die dritte, bisher rein theoretische Erfahrung war: Wenn ihm hier etwas zustieß, war er verloren, denn die einzige Rettungsstation des Planeten lag in der Nähe des Nordpols, wo sich auch der kleine Raumhafen befand.


  Die Blätter teilten sich, und keine drei Meter von Fellmer entfernt erschien ein seltsames Lebewesen. Es war vielleicht zwei Meter lang und erinnerte im ersten Augenblick an eine Eidechse. Der Rückenkamm war scharf gezackt, fast bis zum Schwanzende. Vorn saßen zwei starre und klug wirkende Augen, mit denen das Geschöpf den Eindringling beobachtete. Sprungbereit waren auch die sechs schlanken Beine, an deren Ende krallenbewehrte Füße erkennbar wurden.


  Fellmer war wie gelähmt, als die Augen ihn anblickten. Er kam sich vor wie ein Kaninchen, das von der Schlange hypnotisiert wird. Unfähig, sich zu rühren, war er dem fremden Lebewesen hilflos ausgeliefert. Er ließ die Hand mit dem Strahler sinken.


  Er war ein ausgezeichneter Telepath. Naturgemäß versuchte er, die Gedanken seines unbekannten Gegenübers zu lesen, und als erste vage Muster und Fetzen den Empfangsteil seines Gehirns erreichten, nahm er reine Emotionen auf, keine klaren Eindrücke oder gar Absichten.


  Immerhin waren die Emotionen nicht beunruhigend. Er verspürte Neugier und Interesse, keine Mordgier.


  Als Vertrauter und Freund Rhodans war er auch mit dessen moralischer Einstellung mehr als nur bekannt. Jedes Lebewesen, auch wenn man es nicht gerade als intelligent bezeichnen konnte, hatte seine Daseinsberechtigung im Universum. Damit auch diese Echse. Selbst das primitivste Tier griff nur dann an, wenn es sich in Gefahr glaubte, wobei der Begriff ›Gefahr‹ als relativ bezeichnet werden konnte. Sehr oft empfand der Mensch eine seiner Handlungen als durchaus gerechtfertigt, aber der unbekannte Partner sah in ihr eine lebensbedrohende Gefahr und reagierte entsprechend.


  Das Mißverständnis war der Vater aller Kriege, aber der Krieg war nicht der Vater aller Dinge.


  Neugier und Interesse – die Emotionen blieben.


  Fellmer schob den Strahler zurück in den Gürtel und bückte sich dann, um mit den forschenden Augen der Echse auf die gleiche Höhe zu gelangen. Ihrem Blick war nichts zu entnehmen, und ein Nichttelepath hätte sicherlich anders reagiert. Aber Fellmer war Telepath, und bei einem Sinnesumschwung des fremden Tieres wäre er rechtzeitig – oder doch fast rechtzeitig – gewarnt worden.


  Eine Weile taxierten sie sich gegenseitig ab, dann knickten die sechs Beine der Echse plötzlich ein. Flach lag das Tier nun auf dem Bauch, wieder ein Stück tiefer mit den Augen als Fellmer. Die Emotionssendung seines Gehirns strahlte so etwas wie Bewunderung und Verehrung aus.


  Fellmer bedauerte, keinen Translator bei sich zu haben. Vielleicht wäre es ihm sogar möglich gewesen, mit diesem Geschöpf Verbindung aufzunehmen und ihm seine Absichten klarzumachen. Aber wer denkt schon an einen Translator, wenn er einen unbewohnten Planeten aufsucht?


  Er setzte sich dem Tier gegenüber und erwiderte stumm dessen Blick. Er hatte Zeit, denn auf Dexters Paradies gab es so gut wie keine Nacht. Eine der beiden Sonnen stand meist über dem Horizont und ließ es niemals dunkel werden.


  Dann, urplötzlich, kam der erste klare Gedanke: Du suchst Steine? Ich weiß, wo gute und seltene Steine sind  …


  Fellmer war derart überrascht, daß seine Gedanken unkontrolliert einen wirbelnden Tanz aufführten und alle seine Absichten preisgaben, dann erst begriff er, daß die Echse ein Telepath war, so wie er auch.


  Er konzentrierte sich, um die Antwort formulieren zu können: Wir können Kontakt aufnehmen? Du bist Telepath?


  Die Steine liegen am Fluß. Folge mir, ich führe dich.


  Trotz seiner Erlebnisse und Erfahrungen in den vielen Jahrhunderten terranischer Weltraumfahrt und Begegnungen mit unbekannten Völkern fiel es Fellmer nicht leicht, die Echse als ›Gesprächspartner‹ so ohne weiteres zu akzeptieren. Ganz plötzlich war sein Interesse für die in Aussicht gestellten Steinfunde geringer als sein Verlangen, mehr über die Echse und ihr Dasein zu erfahren.


  Du verlierst nur Zeit, kam der Gedanke klar und deutlich. In deinen Gedanken sehe ich die Bilder bunter Steine und die Frage nach der Geschichte meiner Spezies. Ich werde sie dir am Fluß berichten. Komm!


  Fellmer nickte unwillkürlich und folgte der Echse. Sie wirkte sehr geschickt und behende, nahm aber offensichtlich Rücksicht auf ihn und paßte sich seinem Tempo an. Das Tier folgte einem kaum erkennbaren Pfad über festem Boden, der allerdings in einer Höhe von einem halben Meter bereits wieder zuwuchs. Fellmer mußte die Zweige mit den Armen teilen, wenn er nicht kriechen wollte.


  Sie erreichten die schmale Sandbank, die er vom Gleiter aus gesehen hatte. Das Wasser war flach und strömte aus der Flußmitte gegen das Ufer.


  Das, was du suchst, liegt unter dem Sand  – du brauchst nur zu graben.


  Fellmer setzte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Achtlos legte er den Sammelbeutel neben sich und streckte die Beine aus. Die Echse mit den sechs Beinen kroch ein Stück abseits und machte es sich ebenfalls bequem. Fellmer konnte sich vorstellen, daß aus ihrer Art in Zehntausenden von Jahren mal so etwas wie ein Topsider werden könnte.


  Du wolltest mir von deinem Volk erzählen, erinnerte er.


  Und die Steine?


  Sie haben Zeit.


  Die Augen der Echse blickten ihn unablässig an, freundlich und ohne Arg.


  Es gibt nicht viel zu erzählen. Wir leben in den Wäldern beim Fluß und an den warmen Hängen der Gebirge, aus denen die Flüsse kommen. So war es schon immer, so weit wir zurückdenken können. Vielleicht könnten wir mit unseren zahlreichen Feinden in Frieden leben, wenn sie uns verstehen würden oder wir sie. Aber sie jagen uns, und wir befinden uns ständig auf der Flucht. Manchmal kommen Wesen wie du, um unsere Welt zu besuchen, aber sie sind böse und töten uns, weil sie Angst vor uns haben. Du bist der erste, der unsere Gedanken versteht.


  Ich bin Telepath wie du. Meine Gefährten verstehen euch nicht und fürchten sich, darum töten sie. Aber nun werde ich ihnen berichten, daß ihr ein friedliches Volk seid und nur in Ruhe leben wollt. Ich werde euch helfen.


  Es war Fellmer Lloyd klar, daß man die harmlosen Echsen mit den wesentlich gefährlicheren Großsauriern verwechselte. Vielleicht hielt man sie für deren Nachkommen. Es wäre nicht das erste Mißverständnis, das zur Ausrottung einer Spezies geführt hätte.


  Bereitwillig beantwortete die Echse alle seine Fragen, und so erfuhr er mehr Einzelheiten aus ihrem Dasein. Ihr soziales Zusammenleben war locker und ohne System, darum gab es weder eine Kultur noch eine Zivilisation, nicht einmal in ihren Anfängen. Sie existierten, kämpften täglich um ihr Leben und waren daher von Natur aus friedlich.


  Es war eine einfache Weisheit: Wer im Überfluß lebte, wurde seiner überdrüssig, und wer nichts als Verfolgung und Gefahr kannte, sehnte sich nach Ruhe und Frieden.


  Später zog sich die Echse zurück. Sie nahm Fellmers Versprechen mit, daß es künftig keinen Menschen mehr geben würde, der sie oder Angehörige ihres Volkes verfolgen und töten würde.


  Weiter vorn, wo das klare Wasser gegen den flachen Strand spülte, sah Fellmer die ersten Steine blitzen. Er nahm eine kleine Schaufel aus dem Gepäck und legte sie frei. Seine Erwartungen wurden übertroffen, als er einige fast durchsichtige und rötlich schimmernde Steine fand, die ihm völlig unbekannt waren. Es gab auch grüne und blaue Kristalle, die mit schwarzen Adern durchsetzt waren. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Steine gesehen, und er war fest davon überzeugt, daß sie einen guten Preis bringen würden.


  Selbst als sein Beutel gefüllt war, suchte er weiter. Als er so viele zusammenhatte, daß er sie nicht tragen konnte, tauschte er besonders wertvolle Stücke gegen weniger schöne aus. Er war davon überzeugt, heute ein Vermögen gesammelt zu haben.


  Einen Augenblick lang nur dachte er an die Hyperbotschaft, die man ihm vor einigen Tagen vom Raumhafen aus übermittelt hatte. Darin hatte es geheißen, daß er so schnell wie möglich nach Terrania zurückkehren und sich im Hauptquartier der Flotte melden solle.


  Fellmer hatte der Aufforderung keine Folge geleistet – das erstemal in seinem Leben, entsann er sich, daß er einen Befehl Rhodans einfach ignorierte. Wenn er überhaupt Gewissensbisse verspürte, dann nur tief in seinem Unterbewußtsein, das jedoch von seinen Neigungen und eigenen Wünschen überlagert wurde.


  Dr. Eysbert hätte wahrscheinlich in seinem Fall die Diagnose ›Psychosomatische Abstraktdeformation‹ gestellt, während Gucky schlicht behauptet hätte, Fellmer litte unter der Hobby-Seuche.


  Schwer bepackt machte er sich schließlich auf den Rückmarsch zum Gleiter. Er benutzte den Pfad, den er bereits kannte, und kam schnell voran. Als er den Felsen schon vor sich durch das Grün der Blätter schimmern sah, blieb er plötzlich stehen. Das Geräusch, das da vor ihm zu hören war, konnte nicht von seinem Freund, der Echse, stammen. Es war so, als würden dicke Baumstämme einfach zersplittert.


  Er duckte sich in das Unterholz und versuchte, die grüne Mauer mit den Augen zu durchdringen. Aber erst als er sich wieder erhob, sah er das Ungetüm.


  Es war ebenfalls eine Echsenart, aber das Tier maß vom Kopf bis zum Schwanzende mindestens zehn Meter. Die Hinterbeine waren länger und stärker als die relativ kleinen Vorderläufe, mit denen es die Bäume umklammerte, um sie mit seinem ungeheuren Gewicht umzustürzen.


  Eine Art Megalosaurus, wie es sie auf der Erde vor mehr als einer Million Jahren gegeben hatte. Auf jeden Fall ein Vegetarier, aber trotzdem aggressiv, wenn er sich bedroht fühlte.


  Vorsichtig zog Fellmer den Strahler aus dem Gürtel. Er stellte ihn auf Betäubung ein, war sich aber nicht sicher, ob das genügen würde, sich das Ungeheuer vom Leib zu halten. Aber er wollte die Riesenechse nicht töten.


  Vorerst wartete er ab. Vielleicht zog der Saurier in einer anderen Richtung weiter und ließ ihn unbehelligt. Oben auf dem flachen Gipfel des Felsens konnte er seinen Gleiter stehen sehen.


  Seine Hoffnung erfüllte sich nicht oder doch nur zum Teil.


  Plötzlich unterbrach der Saurier seine Beschäftigung. Er hatte insgesamt drei Bäume gefällt und die Kronen kahlgefressen. Als er den vierten gerade anging, stutzte er. Vielleicht hatte er ein Geräusch gehört, oder seine Nase war so gut, daß er Fellmers Witterung aufgenommen hatte. Jedenfalls stampfte er in seine Richtung und zertrat dabei achtlos das Unterholz.


  Fellmer zögerte keine Sekunde. Er richtete den Strahler auf das riesige Tier und zielte auf den verhältnismäßig kleinen Kopf. Das abgeschwächte Energiebündel tauchte den Kopf in einen regelrechten Heiligenschein, dann erlosch er wieder.


  Fellmer sah zu seiner Erleichterung, daß die Ladung stark genug war. Die gewaltige Masse der Echse durchlief ein konvulsivisches Zittern, dann brach sie urplötzlich wie von einer unsichtbaren Gigantenfaust getroffen zusammen, um sich nicht mehr zu rühren.


  Fellmer behielt den Strahler in der Hand, während er das Tier untersuchte. Es atmete langsam und gleichmäßig, war also nur bewußtlos. Aber für wie lange?


  Gedankenimpulse erreichten ihn: Du hast einen Feind getötet  – wir danken dir.


  Fellmer dachte sofort zurück: Nicht getötet, aber er wird für einige Zeit fest schlafen. Bring dich also rechtzeitig in Sicherheit!


  Kein gezielter Impuls kam zurück, aber ganz in der Nähe knackten Zweige. Das Geräusch entfernte sich allmählich.


  Fellmer verlor keine Zeit mehr. Hastig kletterte er an dem Felsen empor, bis er das kleine Plateau erreichte. Der schwere Beutel mit den Steinen behinderte ihn, aber um nichts in der Welt hätte er jetzt auch nur ein einziges Stück geopfert. Und in den Urwald würde er an dieser Stelle auch nicht mehr zurückkehren.


  In geringer Höhe flog er ein wenig später dem Gebirge entgegen, dessen flache Hänge der Sonne zugewendet waren. Er suchte einen sicheren Schlafplatz. Morgen – was man auf dieser Welt der zwei Sonnen so ›morgen‹ nennen konnte – würde er die klaren Bergseen untersuchen.


  Fellmer Lloyd war sicher, daß in ihnen ungeahnte Überraschungen auf ihn warteten.


  An den Raumhafen und an die dringende Depesche dachte er schon längst nicht mehr.


  Gucky, der von Eysbert alarmiert worden war, hatte Atlan gefunden und war mit ihm zur Erde zurückgekehrt. Zur Überraschung des Mausbibers war er wegen seiner Extratour mit dem Wissenschaftler von dem Arkoniden durchaus nicht unfreundlich empfangen worden, sondern ganz im Gegenteil mit sichtbarer Anerkennung. Nach dem ersten Gespräch stellte sich dann heraus, daß Professor Eysbert mit seinen Beobachtungen und seiner abschließenden Theorie absolut nicht allein war.


  Einige der USO-Spezialisten, die ebenfalls die Reise der MARCO POLO mitgemacht hatten, legten ein merkwürdiges und ungewohntes Benehmen an den Tag. Sie gingen zwar ihren Pflichten nach und erfüllten ihre Aufträge, aber sie taten es anders als früher. Zuerst hatte Atlan diese Veränderung seiner Leute als Ermüdungserscheinung gedeutet und nicht weiter darauf geachtet. Aber dann trafen immer mehr Berichte in dieser Hinsicht ein, und als sich eine der Psycho-Abteilungen mit Beobachtungen einschaltete und Atlan die Ergebnisse erhielt, stand für ihn fest, daß mit der menschlichen Besatzung der MARCO POLO etwas Unerklärliches geschehen sein mußte.


  Er selbst wurde nicht betroffen und alle anderen Nichtterraner ebenfalls nicht, wie er nun von Gucky erfuhr. Die beiden machten sich mit einem Kurierschiff auf den Weg und erreichten Ende November Terrania. Ohne sich vorher anzumelden, suchten sie Bully in seiner Privatwohnung auf, um ihm ordentlich einzuheizen, wie Gucky es ausdrückte.


  Aber das schien nicht mehr notwendig zu sein. Nach dem Austausch der ersten Informationen nickte Bully seinem Busenfreund zu.


  »Ich hätte Eysbert mehr Glauben schenken sollen. Seine Vermutung stimmte, das mußte ich inzwischen selbst erfahren. Es hat einige Zwischenfälle gegeben, die sich nur mit Eysberts Theorie erklären lassen. Besonders typisch dürfte der Fall Dr. Hung-Chuins sein, der uns eine wertvolle Forschungsstation und einen Asteroiden kostete. Menschenleben sind zum Glück keine zu beklagen.« Bully deutete auf einen Stoß Folienakten. »Du kannst dort alles nachlesen, Atlan.«


  »Ich habe mir nur Perry angesehen, das genügte«, erklärte Gucky. »Steckt er noch immer auf der Insel, auf die er sich zurückgezogen hat, um sich von hübschen Insulanerinnen verwöhnen zu lassen?«


  »Ich denke schon. Ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Schließlich hat er Urlaub. Ja, und dann landete ein Schiff der Springer offiziell in Terrania, um Medikamente zu bringen. Der Kommandant, ein gewisser Patriarch Trekon, ließ sich bei mir melden. Ich empfing ihn, weil er es sehr dringend machte und außerdem einen Offizier der Flotte als Gefangenen mit sich führte. Es handelte sich um einen Major Byerlin, der sein Vergehen zwar zugab, aber gleichzeitig um einen Erholungsurlaub bat. Im Augenblick befindet er sich zusammen mit Hung-Chuin und anderen Frauen und Männern in der lunaren Quarantänestation.«


  »Was hat dieser Byerlin denn gemacht?« fragte Atlan.


  »Er landete auf Alpha Leporis und wollte ein Warenlager der Springer plündern. Die Tonaufzeichnung während des Anflugs läßt im übrigen eine äußerst labile Charakterhaltung des Majors erkennen.«


  »Gibt es Zwischenfälle ernsthafterer Natur?« fragte Atlan.


  »Sie sind alle ernst genug. Aber vergiß nicht, daß uns der Großteil bisher unbekannt geblieben sein muß. Nur von wenigen Urlaubern ist das Ziel ihrer Reise bekannt, so von den Mutanten und wichtigen Offizieren der USO. Soweit mir die Adressen bekannt waren, habe ich die sofortige Rückkehr nach Terrania angeordnet. Einige kamen, von den anderen fehlt jede Spur.«


  »Sie ignorieren einen Befehl?« wunderte sich Atlan.


  »Wie zum Beispiel Fellmer Lloyd. Er bat um die Erlaubnis, Dexters Paradies aufzusuchen, eine Naturschutzwelt. Ich schickte ein Hypergramm. Gestern bekam ich die Bestätigung vom dortigen Stützpunkt, Fellmer habe die Botschaft persönlich in Empfang genommen. Das ist alles. Er ist bis heute nicht hier eingetroffen, obwohl eine Transportmöglichkeit vorhanden war.«


  »Jeder spinnt anders!« stellte Gucky kategorisch fest. »Das ist die verrückteste Krankheit, von der unsere Welt jemals befallen wurde. Ernsthafte Wissenschaftler liegen faul im Sand herum und spielen mit Muscheln, und wenn man sie höflich anspricht, werfen sie einem diese Muscheln glatt ins Kreuz – wenn man sich rechtzeitig umdreht.«


  Der Bildschirm meldete die Ankunft des ebenfalls informierten Icho Tolot. Bully aktivierte den Empfangsmechanismus und wandte sich an seine Besucher: »Ich hatte Icho bereits vor einigen Tagen damit beauftragt, Erkundigungen auf der Erde einzuziehen. Er sollte die Urlauber, die hiergeblieben waren, beobachten und studieren. Natürlich auch jene Offiziere, Mannschaften und Wissenschaftler, die im Dienst geblieben waren. Ich bin auf seinen Bericht gespannt.«


  Der Haluter war sichtlich überrascht, Atlan und Gucky im Haus Bullys anzutreffen. Dann aber freute er sich ehrlich, als sich ihre Meinung mit der seinen deckte. Bei Gucky hatte er es nicht anders erwartet, aber Atlans Einstellung zu den Dingen war bisher unbekannt geblieben.


  »Ich kann Eysberts Theorie nur vollauf bestätigen«, sagte er, nachdem er die verschiedenartigsten Fälle berichtet und aufgezählt hatte. »Es muß sich um eine Art seelische Deformierungsstrahlung aus dem sekundären Paralleluniversum handeln, wobei natürlich nicht festzustellen ist, ob es sich dabei um das Erzeugnis einer hochtechnisierten Zivilisation handelt oder um einen puren Zufall.«


  »Langsam fällt es mir schwer, immer nur an Zufälle zu glauben«, meinte Gucky ernst. »Du glaubst also, Icho, es könne jemand dahinterstecken? Jemand aus dem anderen Universum?«


  »Unmöglich ist nichts«, knurrte der Haluter.


  Atlan fragte: »Und was hast du bis jetzt unternommen, Bully?«


  »Ich habe den geheimen Alarm für die Solare Flotte ausgelöst, ohne jedoch Einzelheiten bekanntzugeben. Zuerst einmal wurde der Befehl erlassen, daß sämtliche Urlauber der MARCO POLO sofort zu ihren Dienststellen zurückkehren und sich dort melden sollen. Die jeweiligen Kommandanten wurden angewiesen, die Leute sofort zur lunaren Quarantänestation zu schicken. Da diese Stationen komfortabel und nach dem letzten Stand der Technik ausgerüstet sind, kann man ruhig von einer Fortsetzung des Urlaubs sprechen, wenn auch unter anderen Voraussetzungen. Ich wage nur nicht zu hoffen, daß wir auf diese Art sämtliche Urlauber zusammenbekommen, wenigstens nicht so schnell.«


  »Galbraith Deighton?« fragte Atlan kurz.


  »Ist ebenfalls auf unserer Seite – endlich. Eysbert würde seine helle Freude an ihm haben, nachdem er vorher mit seiner Theorie bei ihm abblitzte. Wo steckt Eysbert überhaupt?«


  »In den Anden«, gab Gucky Auskunft. »Amüsiert sich dort mit einer gewissen Inge Felder und Forellen. Soll ich ihn holen?«


  »Ja, aber das hat noch Zeit.« Bully zögerte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Mir macht nur noch Perry Rhodan Sorgen. Ich gab ihm einen kurzen Bericht und bat ihn, nach Terrania zurückzukehren, aber er lachte mich nur aus. Wenn eine echte Gefahr drohe, so versicherte er, sei er bereit, seinen Urlaub sofort abzubrechen, aber solange sich andere Leute in den Ferien erholten, habe er keine Lust, deswegen eine Großfahndung einzuleiten.«


  »Wir werden ihn mal besuchen«, schlug Gucky vor.


  »Warten wir erst mal die nächsten Tage ab«, sagte Bully.


  In diesen Tagen geschah eine ganze Menge, aber die wenigsten Menschen bemerkten es. Der Geheimalarm wurde nur den einzelnen Kommandanten bekannt und den Leitern der wissenschaftlichen Expeditionen und Stationen.


  Allerdings mußte den Ärzten und dem Pflegepersonal auf dem Mond auffallen, daß sich die Abteilungen der Quarantänestation allmählich füllten. Sonst hielten sich hier nur erkrankte Besatzungsmitglieder heimgekehrter Raumschiffe auf oder solche, die von unbekannten Seuchen befallen waren. Aber was jetzt hier aufkreuzte, schien gesund und kreuzfidel zu sein. Zu allem Überfluß mußte man noch erfahren, daß die Leute alle aus dem Urlaub kamen. Aber nicht nur das war das Gemeinsame an ihnen: Sie hatten auch alle die verrückte Reise der MARCO POLO durch das Spiegeluniversum mitgemacht.


  Die meisten der Zurückgeholten nahmen den Zwangsaufenthalt auf dem Mond nicht so tragisch. Es gab in den riesigen Anlagen Vergnügungsviertel und künstlich angelegte Landschaften, in denen man stundenlang umherstreifen konnte. Der einzige Nachteil war lediglich, daß man um 22 Uhr Terrazeit im Bett sein mußte.


  Es gab allerdings auch Urlauber, die sich zu wundern begannen. Sie hatten ihren Urlaub zu Hause verbracht, als ihnen die Nachricht ins Haus flatterte, ein wichtiger Geheimauftrag warte auf sie und der Urlaub sei sofort abzubrechen. In fast allen Fällen meldete sich der Betroffene bei seiner nächsten Dienststelle und erfuhr dann zu seiner Überraschung, daß sein nächstes Ziel der Mond sei – eben die Quarantänestation.


  Waren sie krank? Warum sollten sie alle noch einmal untersucht werden?


  Die ersten Gerüchte kamen in Umlauf. Die Ärzte wurden mit Fragen bombardiert und Vermutungen überschüttet. Sie wußten keine Antwort.


  Es war für die Männer der Solaren Abwehr nicht schwer, alle ehemaligen Passagiere der MARCO POLO und die Angehörigen der ständigen Besatzung auf der Erde oder innerhalb des Solsystems aufzutreiben. Komplizierter wurde es jedoch, als es darum ging, die mehr als zweitausend Personen aufzutreiben, die das Sonnensystem verlassen hatten.


  Professor Thunar Eysbert verlebte herrliche Tage mit Inge Felder in den Bergen der peruanischen Hochebene.


  Meist packte die junge Frau morgens ihren Rucksack und unternahm ihre einsamen Bergtouren, während Eysbert sein Angelzeug nahm und fischen ging. Erst bei den gemeinsamen Abendmahlzeiten sahen sie sich wieder, und jeder war mit dieser Einteilung zufrieden.


  Manchmal, wenn Eysbert an einem der Bergflüsse saß und angelte, entsann er sich der merkwürdigen Beobachtung, die er ›Psychosomatische Abstraktdeformation‹ genannt hatte, aber sie schien ihm weit entfernt und unwichtig. Gelegentlich ertappte er sich dabei, Ausreden für seine Untätigkeit und Lethargie zu finden, und er fand sie auch. Schließlich hatte er mit Nachdruck versucht, der Sache auf den Grund zu gehen, aber er war auf Unglauben und Ablehnung gestoßen.


  Er analysierte sein eigenes Verhalten und kam zu dem Schluß, daß er mit einiger Energie durchaus in der Lage wäre, noch seine Nachforschungen wiederaufzunehmen und sich um die Angelegenheit zu kümmern, wenn er einen Anstoß erhielte. Mit eigener Kraft, so sagte er sich, könne er seinen überstarken Hang zum Angeln und Faulenzen überwinden. Aber ebendieser Anlaß war nicht gegeben.


  Als er sich der Hütte näherte, sah er schon von weitem eine kleine Gestalt an dem Tisch auf der Holzbank sitzen. Er nahm das Glas und erkannte Gucky.


  Er nickte dem Mausbiber zu und setzte sich. »Hallo, Gucky, hast du Ferien genommen?«


  »Du wirst dich wundern, Thunar. Hörst du keine Nachrichten?«


  »Wozu? Ich bin zur Erholung hier.«


  »Na schön, viel hättest du auch nicht erfahren können, aber gewisse für den nicht Eingeweihten harmlos erscheinende Meldungen hätten dich sicherlich aufmerksam gemacht. Um es kurz zu machen: Du hattest recht! Bully hat endlich Geheimalarm gegeben. Sämtliche Urlauber werden zurückgeholt. Bis auf einen: Rhodan!«


  »Warum Rhodan nicht?«


  »Er ist unter Kontrolle, soll es aber nicht merken. Die Quarantänestation auf dem Mond beginnt sich zu füllen. Aber noch fehlen viele der Urlauber, die unser Sonnensystem verlassen haben. Atlan kam extra von Quinto-Center, um sich der Sache anzunehmen und Bully zu unterstützen. Wie wäre es denn, wenn du deinen Urlaub hier abbrächest und mit mir kämst?«


  »Jetzt gleich?«


  »Nein, in einer halben Stunde etwa.«


  »Ich kann auf keinen Fall Inge hier allein zurücklassen.«


  Der Mausbiber winkte ab. »Rede keinen Unsinn! Die fühlt sich allein sehr wohl hier in den Bergen. Du hast jetzt wichtigere Aufgaben, als für sie zu angeln.«


  »Aber die arme Frau kann sich doch nicht …«


  »Keine Ausreden, Thunar, denn wir wollen uns doch selbst beweisen, daß man mit Willenskraft diese Hobby-Seuche bekämpfen kann. Diese Erkenntnis wird vielleicht eines Tages lebenswichtig für uns alle sein. Und sowohl Atlan wie auch Reginald Bull wollen überzeugt werden, daß keine Medikamente, sondern allein die Willenskraft zur Genesung wichtig ist.«


  »Warum sollte diese Erkenntnis dazu beitragen, die Lage zu vereinfachen?«


  »Weil es keine Medikamente gibt«, knurrte Gucky unlustig und setzte hinzu: »Hast du was zum Trinken in dieser Bude?«


  Eysbert schrak zusammen. »Ach ja, natürlich. Ich muß auch die Fische in die Kühlbox legen, sonst verderben sie. Warte einen Augenblick …«


  Sie saßen noch lange in der warmen Sonne. Gucky esperte und fand Inge Felders Gedankenimpulse. Sie kletterte einen Steilhang hoch und stand nun auf dem Gipfel, um die Aussicht zu genießen.


  Lange schwiegen sie. Gucky stellte fest, daß Inge Felder den Rückweg angetreten hatte, und aktivierte dann seinen Telekom. Bully meldete sich nach einigen Umschaltungen der Zentrale in Terrania und versicherte, sich auf Eysberts Besuch außerordentlich zu freuen.


  Zum Schluß sagte er: »Nur zur Information, was die Stabilität angeht, so wenigstens stelle ich mir das vor: Fellmer Lloyd ist zurückgekehrt, nachdem ich ihm eine geheime Botschaft zukommen ließ, in der ich betonte, daß Terra eine ungeheure Gefahr drohe. Unser guter Fellmer ließ sogar seine inzwischen gesammelten Schätze im Stich und nahm das nächste Schiff, um Terrania zu erreichen. Er sitzt neben mir.«


  Gucky warf Eysbert einen bezeichnenden Blick zu. »Das ist fein, grüße Fellmer von mir. Er hat Eysberts Theorie restlos bestätigt. Mit eigener Energie kann diese merkwürdige Erscheinung bekämpft und unschädlich gemacht werden. Aber die Frage bleibt, wodurch sie verursacht wurde. Und vor allen Dingen bleibt die Frage, ob sie natürlichen oder künstlichen Ursprungs ist. Wir werden in ein oder zwei Stunden dort sein, Bully.«


  »Nicht früher?«


  »Warum? Es gibt noch immer private Dinge, die man erledigen muß …«


  »Bis später!« sagte Bully und unterbrach die Verbindung.


  Es war die merkwürdigste Großfahndung, die jemals von der Solaren Abwehr und der USO durchgeführt wurde. Zugleich war es aber auch eine der umfangreichsten.


  Da es sich um einen geheimen Alarm handelte, durfte niemand von der Suche nach den überall verstreut lebenden Urlaubern erfahren, nicht einmal die Urlauber selbst. Jedes Patrouillenschiff, jeder Frachter, jede Privatjacht und jeder Schlachtkreuzer stand im Dienst der Nachforschungen, ohne daß außer dem Kommandanten jemand wußte, worum es ging, und selbst die jeweiligen Kommandanten handelten in der Annahme, die MARCO POLO habe den ursprünglich für einen späteren Zeitpunkt geplanten Start vorverlegt und hole die Besatzung früher aus dem Urlaub zurück.


  Den größten Erfolg bei der Suche hatten natürlich jene Kommandanten, die einen Erholungsplaneten anflogen und auf ihm landeten. Viele der Urlauber hatten es vorgezogen, die Bequemlichkeiten der Zivilisation in Anspruch zu nehmen und sich auf einer dafür eingerichteten Welt zu vergnügen. Sie wurden bei ihrer Ankunft registriert und konnten entsprechend schnell aufgefunden werden.


  Schwieriger wurde es bei den eingefleischten Abenteurern, die zu allen möglichen und auch unmöglichen Planeten geflogen waren, um dort ihren Hobbys nachzugehen. Die einen zogen primitive Siedlerwelten vor, auf denen sie gern willkommen geheißen wurden, weil sie Nachrichten aus der solaren Zivilisation brachten und mit Rat und Tat helfen konnten. Andere wiederum ließen sich auf unerforschten, wilden Urwelten absetzen, um dort für einige Tage und Wochen das Leben eines Gottes zu führen. Es gab auch Urlauber, die auf solchen Planeten landeten, die bereits eine gewisse Eigenständigkeit besaßen und nicht einmal wußten, daß es so etwas wie eine kosmische Zivilisation gab.


  4.

  Bericht Tatcher a Hainu


  »Das ist er«, sagte Major Dragomir Borstow, Kommandant des Leichten Kreuzers PORTO CERVO, zu Dalaimoc Rorvic und mir. Er meinte Tsittok, den dritten Planeten der gelben Sonne Hagelar in dem offenen Sternhaufen nordwestlich des galaktischen Nordpols, rund zweihundertneunzig Lichtjahre vom Solsystem entfernt.


  »Sieht aus wie eine zweite Erde«, bemerkte Rorvic phlegmatisch.


  Major Borstow lächelte. »Das täuscht, Sir. Vielleicht haben auf Tsittok einmal erdähnliche Zustände geherrscht, bevor es sich die Träger der einstigen Zivilisation anders überlegten und es vorzogen, als nomadisierende Jäger zu leben, statt ihre hochstehende Technik weiterzuentwickeln.«


  »Interessant«, meinte der fette Tibeter. Sein gleichgültiger Tonfall strafte das Wort allerdings Lügen.


  Ich blickte auf den Frontsektor der Panoramagalerie. Die Bildtechniker des Kreuzers hatten eine Vergrößerung geschaltet, so daß Tsittok deutlich als fußballgroße blaue Kugel mit hellen Wolkenfeldern zu sehen war, obwohl wir noch rund dreihundert Millionen Kilometer von dem Planeten entfernt waren.


  Mich interessierte diese Welt, und ich bedauerte es, daß unser Aufenthalt voraussichtlich nur wenige Stunden dauern würde. Unsere Aufgabe war trivial: Wir sollten drei Besatzungsmitglieder der MARCO POLO, die hier ihren Urlaub auf Großwildjagd verbrachten, abholen und zur Quarantänestation auf dem Erdmond bringen, wo sich bereits etwa zweitausend Besatzungsmitglieder der MARCO POLO befanden.


  Dalaimoc Rorvic gähnte tief und kratzte sich gedankenverloren seinen kahlen Schädel. An seinem Verhalten stieß sich sonderbarerweise niemand, obwohl er schon von jeher nur das tat, was ihm gefiel.


  Der Tibeter warf noch einen Blick auf den Frontschirm, dann kreuzte er die Beine unter sich zum Schneidersitz. Sein Bauch berührte dabei die Vorderkante seines Kontursessels. Er legte die dicken Hände auf die Knie, ließ die Lider halb hinabsinken und verfiel schon wieder in ein Dösen, das er heuchlerisch als ›Meditation‹ zu bezeichnen pflegte.


  »Fremdwelt im Universum!« murmelte er. Anscheinend war er endlich übergeschnappt. Es hatte ja so kommen müssen.


  Ich schwang mich aus meinem Kontursessel, ging zu dem leichenhäutigen Mutanten hinüber und hielt ihm die Nase zu. Rorvic wehrte sich weder, noch öffnete er den Mund zum Atmen.


  »Was tun Sie da, Captain a Hainu?« fragte Major Borstow argwöhnisch.


  Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Ich verhindere, daß Rorvics Seele durch die Nasenlöcher entweicht, während der Geist seine Kontrolle über den Körper aufgegeben hat.«


  Borstows hölzern wirkendes Gesicht verzog sich zu einer Miene, die Verblüffung ausdrückte.


  »Müssen Sie das immer machen, wenn Sonderoffizier Rorvic meditiert?« erkundigte er sich.


  Ich nickte. »Stimmt, Major. Ich bin Rorvics Seelenwächter.«


  Einige Männer der Zentralebesatzung kicherten, verstummten aber sofort, als Borstow sich finster umsah.


  Unterdessen war ich doch etwas besorgt über Rorvics Zustand. Ich fragte mich, wie lange das fette Scheusal die Luft anhalten konnte, ohne daß seine Lebensflamme erlosch. Er rührte sich überhaupt nicht.


  Ich nahm die Finger weg, aber sofort fuhr Major Borstow mich an: »Nicht loslassen, Captain! Bedenken Sie die ungeheure Verantwortung, die Sie tragen!«


  Da merkte ich, daß er nicht auf mein Märchen hereingefallen war, sondern nur zum Schein darauf eingegangen war. Diesmal lachten die Männer der Zentralebesatzung offen, und Borstow stimmte schließlich ein.


  Ich lachte allerdings nicht mit, denn Rorvic atmete immer noch nicht. War es möglich, daß er erstickt war, weil ich ihm die Nase zugehalten hatte? Es erschien undenkbar, aber bei Rorvic mußte man auf alles gefaßt sein. Vielleicht war er absichtlich gestorben, um mich in eine peinliche Lage zu bringen.


  Verstohlen, so daß es niemand sah, kniff ich ihn mit aller Kraft in den Oberschenkel.


  Im nächsten Moment öffnete er den Mund und blies mir einen Schwall verbrauchter Luft ins Gesicht. Danach atmete er mit geblähten Nasenflügeln ein, öffnete die Augen und sagte dumpf: »Sie sind unschuldig wie die Vögel in den Wäldern, und die Tautropfen im Gras sind für sie eine größere Kostbarkeit als alles Gold des Universums.«


  »Von wem sprechen Sie, Sir?« fragte ich.


  Der Tibeter öffnete die Augen, sah mich an und meinte: »Von den Wesen, die den Käfig der technischen Überzivilisation zerbrachen, um die Freiheit wiederzugewinnen.«


  »Meinen Sie die Tsittoks, Sir?« erkundigte sich Major Dragomir Borstow.


  Rorvic lächelte undefinierbar und schwieg. Major Borstow drang nicht weiter in ihn. Für die meisten Menschen war der rotäugige Tibeter so etwas wie eine heilige Kuh. Sie kannten ihn eben nicht so gut wie ich, der seine Launen ertragen mußte, ohne zu murren.


  Inzwischen hatte sich die PORTO CERVO dem Planeten weiter genähert. Wir empfingen die Peilsignale des kleinen Senders, den terranische Techniker vor einiger Zeit auf dem Platz installiert hatten, der als einziger Raumhafen Tsittoks diente. Der Planet gehörte nicht zum Solaren Imperium, aber er war auf Rhodans Weisung unter den Schutz des Imperiums gestellt worden. Die solare Menschheit beanspruchte aus ihrer Schutzmachtrolle keine Vorrechte; sie schützte lediglich die Eingeborenen vor Übergriffen von Raumfahrern aus allen Zivilisationen und garantierte, daß die Tsittoks frei über ihr eigenes Schicksal und ihren Planeten entscheiden konnten.


  Hin und wieder landete ein Raumschiff auf Tsittok und brachte ein paar Forscher oder Großwildjäger. Wenn die Eingeborenen es erlaubten, durften diese Leute eine begrenzte Menge Großwild abschießen oder ihren Forschungen nachgehen. Waren die Tsittoks dagegen, mußten sie unverrichteter Dinge wieder abfliegen. Perry Rhodan vertrat den Standpunkt, daß niemand auf einer Fremdwelt etwas zu suchen hatte, wenn die Bewohner jener Welt es nicht wollten und ihrerseits keine Gefahr für andere Zivilisationen darstellten.


  Meiner Meinung nach war das ein ganz vernünftiger Standpunkt. Vielleicht spielte auch die Überlegung dabei eine Rolle, daß es besser war, wenn nicht zu viele Menschen an Ort und Stelle erfuhren, daß andere Intelligenzen auch ohne technische Zivilisation glücklich waren.


  »Wir tauchen in zehn Minuten in die Planetenatmosphäre ein«, gab Kommandant Borstow bekannt.


  Die PORTO CERVO bremste mit hohen Schubwerten ab, und als sie in die Atmosphäre eintauchte, hatte sie fast keine Fahrt mehr. Mit Hilfe der starken Antigravprojektoren sank das Schiff so lautlos wie ein Ballon, aus dem langsam die Luft abgelassen wird. Auf den Bildsektoren der Subbeobachtung sahen wir unter uns einen großen Kontinent. Er war zur Hälfte von Dschungel bedeckt; die andere Hälfte waren Savannen und kleine Binnenseen.


  Direkt unter der PORTO CERVO lag ein kreisrunder Fleck in der Savanne am Ufer eines Sees. In einiger Entfernung von ihm waren zweihundert Meter hohe starke Wälle aus Glasfaserbeton errichtet worden. Sie schützten die Umwelt vor den Druck- und Hitzewellen, die ein startendes Raumschiff in der Phase des Starts erzeugte, in der die Impulstriebwerke die Massenträgheit zu überwinden hatten.


  »Demnächst werden dort unten Projektoren zur Erzeugung energetischer Start- und Landegerüste aufgebaut«, teilte Major Borstow uns mit. »Bis vor kurzem haben die Tsittoks die Genehmigung dazu verweigert.«


  Wir setzten einige hundert Meter neben der Space-Jet auf, die die drei Urlauber für den Flug nach Tsittok gemietet hatten. Danach befahl Dragomir Borstow seinem Cheffunker, die Urlauber mit dem starken Bordtelekom anzurufen.


  »Sie melden sich nicht«, erklärte der Funker eine Viertelstunde später.


  Der Kommandant stieß eine Verwünschung aus und meinte: »Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als Suchtrupps zu bilden und ausschwärmen zu lassen. Leider benötige ich dazu die Erlaubnis der Eingeborenen.«


  »Ich kann keinen Tsittok sehen, Major«, warf ich ein.


  »Wenn einer da wäre, würden Sie ihn bestimmt sehen, Tatcher«, sagte Rorvic phlegmatisch. »Mit einer durchschnittlichen Körpergröße von drei Metern sind die Tsittoks unübersehbar.«


  »Ich werde die Außen-Illumination einschalten lassen«, sagte der Kommandant. »Das lockt bestimmt ein paar Tsittoks an.«


  »Das wäre viel zu aufwendig«, meinte der Tibeter. »Bedenken Sie nur den Stromverbrauch. Ich kenne eine viel einfachere Methode, Kontakt zu den Eingeborenen herzustellen. – Captain a Hainu!«


  Ich zuckte heftig zusammen. Das rotäugige Scheusal unterschlug das ›a‹ vor meinem Familiennamen fast immer; wenn es das einmal unterließ, dann nur, um seine Autorität stärker zum Ausdruck zu bringen.


  »Ja, Sonderoffizier Rorvic?« fragte ich, ebenfalls die vollständige Anrede verwendend.


  Dalaimoc Rorvic drehte sich überhaupt nicht um, als er sagte: »Sie werden von Bord gehen und Kontakt mit den Tsittoks aufnehmen, Captain. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie diesen Befehl in kürzester Zeit ausführen und einen autorisierten Sprecher der Tsittoks an Bord bringen. Und nun beeilen Sie sich gefälligst! Oder dachten Sie, ich sollte hier Wurzeln schlagen, Sie marsianische Giftspinne?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich, ohne erkennen zu lassen, welchen Teil von Rorvics Rede ich damit bestätigten wollte.


  Wütend ging ich in meine Kabine, streifte meinen Expeditionsanzug über, schnallte mir ein Flugaggregat auf den Rücken und verließ das Raumschiff. Ich überflog den See, weil ich annahm, daß sich an seinem Ufer einige Eingeborene aufhielten. Leider bekam ich keinen einzigen Tsittok zu Gesicht.


  Anschließend nahm ich Kurs auf den nahen Dschungel – und dort hatte ich mehr Glück. Zwei humanoide Lebewesen, die auf einem umgestürzten Baum am Rand des Urwaldes gesessen hatten, erhoben sich bei meiner Annäherung und winkten mir zu.


  Ich landete wenige Schritte vor ihnen im hohen Gras der Savanne – und sah sie im nächsten Moment nicht mehr, bis ihre Köpfe beinahe direkt über mir wieder auftauchten.


  Sie waren tatsächlich so groß, wie Rorvic sie beschrieben hatte, gegen einen Marsianer der a-Klasse wahre Giganten mit gelbbrauner, sehr faltiger Haut, menschenähnlich geformten Köpfen mit kurzer, schwarzer, wolliger Behaarung und tiefliegenden Augen. Ihre einzige Bekleidung bestand aus buntbemalten Lederschurzen. In den großen Händen trugen sie sauber gearbeitete Wurfspieße mit Stahlspitzen.


  Ich schaltete den Translator ein, der mir vor der Brust hing. Die blumenreiche Sprache der Tsittoks war selbstverständlich in das Gerät einprogrammiert worden.


  »Ich grüße Sie!« sagte ich, und der Translator übersetzte simultan. »Mein Name ist Tatcher a Hainu. Sie dürfen mich Tatcher nennen.«


  »Wir erwidern Ihre Grüße, Tatcher von den Sternen«, antwortete einer der beiden. »Mein Name ist Siliah und der meines Bruders Meiloeh. Möge die Erde von Tsittok Ihre Füße immer gut tragen.«


  »Warum sollte sie nicht?« erwiderte ich.


  Die beiden Eingeborenen setzten sich vor mich. Dadurch kamen unsere Köpfe auf die gleiche Höhe. Ich sah erst jetzt, wie groß ihre Hautfalten waren; sie hingen lappenförmig herab, und zwischen den Hautlappen entdeckte ich ein Gewimmel unzähliger blaugoldener kleiner Käfer.


  »Sie tragen die Kleidung eines Terraners«, meinte Meiloeh, »aber Sie sind kein Terraner, Tatcher von den Sternen.«


  Ich nahm mir vor, Visitenkarten mit dem Namen ›Tatcher von den Sternen‹ drucken zu lassen und sie an alle Bekannten zu verteilen. Die würden Augen machen!


  »Richtig, ich bin ein Marsianer der a-Klasse«, antwortete ich stolz. »Deshalb hat man mich auch zu Ihnen geschickt. Terranern fehlt das gewisse Fingerspitzengefühl, das man braucht, wenn man mit fremden Intelligenzen verhandeln will.«


  »Sie wollen mit uns verhandeln?« erkundigte sich Siliah. »Worüber denn, Sohn des Himmels?«


  ›Sohn des Himmels‹, das klang fast noch besser als ›Tatcher von den Sternen‹.


  »Auf Tsittok befinden sich drei Terraner. Sie kamen hierher, um mit Ihrer Erlaubnis Großwild zu jagen. Gewisse Umstände zwingen uns leider dazu, sie wieder abzuholen. Da sie sich auf unsere Funksignale hin nicht meldeten, beabsichtigt der Kommandant unseres Raumschiffs, sie suchen zu lassen. Er benötigt dazu aber Ihr Einverständnis zum Ausschwärmen der Suchtrupps …«


  »Der Kommandant Ihres Raumschiffs ist ein sehr vernünftiger Mann«, lobte Siliah. »Wir würden ihm gern erlauben, seine Suchkommandos ausschwärmen zu lassen. Er müßte damit aber noch einige Zeit warten. Wir haben die Phase der Szeighuus, und sie darf nicht gestört werden.«


  Ich hatte keine Ahnung, was die ›Phase der Szeighuus‹ war; ich wußte nur, daß wir unseren Auftrag schnell erledigen mußten. Anschließend sollte die PORTO CERVO weitere sechs Planeten in diesem Raumsektor anfliegen und insgesamt noch siebenundzwanzig Urlauber auflesen.


  »Wie lange dauert die Phase der Szeighuus?« erkundigte ich mich deshalb.


  Die Zeitspanne, die Siliah mir nannte, war gleichbedeutend mit einem Vierteljahr Standardzeit. So lange konnten wir nicht warten. Ich versuchte, den beiden Tsittoks das klarzumachen.


  »Was soll ich tun?« fragte ich resigniert.


  »Ist es denn wirklich so wichtig, daß die drei Jäger Tsittok vor Ablauf der vereinbarten Zeit verlassen?« erkundigte sich Meiloeh.


  »Es ist sehr wichtig«, beteuerte ich.


  »Dann schlage ich vor, Sie, Tatcher von den Sternen, gehen allein zu den drei Terranern.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?« rief ich erschrocken. »Tsittok ist so groß, und ich bin so klein. Wie soll ich die drei Männer finden, wenn sie sich nicht über Funk melden?«


  Meiloeh legte mir seine großen, knochigen Hände auf die Schultern. »Wir werden dich zu ihnen führen, Sohn des Himmels.«


  Ein Gedanke durchzuckte mich blitzartig. Ich mußte ein triumphierendes Lächeln unterdrücken, als ich darum bat, einen Gefährten mitnehmen zu dürfen, und seinen Namen mit Dalaimoc Rorvic angab. Dem leichenhäutigen Albino geschah es nur recht, wenn er seine Füße anstrengen mußte. Warum hatte er mich auch aus dem Schiff geschickt!


  »Sie werden uns beide willkommen sein, Tatcher von den Sternen«, antwortete Siliah. »Aber wir müssen Sie leider bitten, keine Waffen mitzunehmen.«


  »Ich bin damit einverstanden«, erklärte ich.


  Wie erwartet sträubte sich der Tibeter dagegen, mich zu begleiten.


  »Die Tsittoks haben darauf bestanden, daß wir beide zu den drei Terranern gehen, Sir«, entgegnete ich. »Wenn Sie nicht mitkommen, werden sie auch mich nicht willkommen heißen.«


  »Sie sind ein heimtückischer Sandfresser!« schimpfte Rorvic. »Die Tsittoks können meinen Namen nur von Ihnen erfahren haben.«


  »Natürlich, Sir«, bestätigte ich in gutgespieltem Erstaunen. »Sie haben mich gefragt, wer der Chef unserer Mission ist – und das sind nun einmal Sie. Oder sollte ich die Eingeborenen belügen?«


  Rorvic drohte mir mit dem Finger. »Sie lügen doch, sobald Sie den Mund aufmachen, Tatcher. Versuchen Sie mir nicht weiszumachen, Sie hätten ausgerechnet den Tsittoks gegenüber Skrupel gehabt.«


  Ich zuckte die Schultern. »Sie müssen es ja wissen, Sir.«


  »Ich weiß es auch!« stieß der Tibeter drohend hervor und stapfte wütend aus der Hauptzentrale, um sich in seiner Kabine umzuziehen.


  Dragomir Borstow widmete mir ein listiges Lächeln und flüsterte: »Sie haben Ihrem Vorgesetzten das eingebrockt, weil Sie ihn nicht mögen, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf, daß ich ihn nicht mag?« fragte ich mit unschuldiger Miene. »Ich mag ihn sogar sehr gern, aber nur mit viel Senf, bitte.«


  Der Kommandant verschluckte sich beinahe vor unterdrückter Heiterkeit. Während ich auf Rorvic wartete, tranken wir zusammen Kaffee, und ich erkundigte mich bei Borstow nach den kleinen Käfern, die ich in den Hautfalten der Tsittoks bemerkt hatte.


  »Sie meinen die Macks«, erklärte Borstow. »Soviel ich weiß, leben Tsittoks und Macks in Symbiose zusammen, aber bisher hat niemand die Art der Symbiose feststellen können. Die Eingeborenen verraten es nicht und lassen auch keine Untersuchungen zu.«


  »Hm!« machte ich nachdenklich. Es mußte interessant sein zu erfahren, was für eine Symbiose das war, in der Macks und Tsittoks zusammenlebten. Vielleicht bekam ich es heraus.


  Kurz darauf kehrte Dalaimoc Rorvic in die Zentrale zurück. Er trug ebenfalls einen Expeditionsanzug. Der Gürtel, der sich über seinem Kugelbauch spannte, war eine Sonderanfertigung und hätte drei normale Männer umspannen können. Rorvic hatte seine elektrische, batteriebetriebene Gebetsmühle mit einem Stück Bindfaden an ihm befestigt.


  »Wir können aufbrechen, Marsknirps«, sagte er grollend. »Hoffentlich ist es nicht sehr weit. Meine neuen Stiefel sind noch nicht richtig eingelaufen.«


  »Sie hätten etwas flüssige Seife hineingießen sollen, Sir«, behauptete ich ernsthaft. »Das schmiert enorm.«


  Er starrte mich drohend an. »Flüssige Seife? So! Jetzt weiß ich auch, was das für ein Zeug war, das meine alten Stiefel unbrauchbar gemacht hat. Sie müssen mir flüssige Seife hineingegossen haben, Sie Nichtsnutz.«


  »Nur, weil sie Ihnen zu eng waren und drückten, Sir«, verteidigte ich mich.


  Er grinste, packte mich am Arm und schleuderte mich quer durch die Hauptzentrale zum Panzerschott. »Um Ausreden waren Sie noch nie verlegen, Hainu. Ich wollte, Sie wären mit den Beinen so schnell wie mit Ihrer Zunge.«


  Ich erwiderte nichts darauf, sondern eilte durch das sich öffnende Schott und fuhr mit dem Achslift zur Bodenschleuse. Dalaimoc Rorvic folgte mir.


  Am Rand des Raumhafens warteten Siliah und Meiloeh auf uns. »Seien Sie gegrüßt, Sohn des Himmels, und auch Sie, Großer Esser!« sagte Siliah.


  »Wie?« fragte Rorvic. »Wie war das?«


  Ich lächelte schadenfroh. »Auf Tsittok heißen Sie ab sofort ›Großer Esser‹«, erklärte ich ihm. »Und ich bin der ›Sohn des Himmels‹.«


  »Das ist ein starkes Stück!« protestierte der Tibeter. »Was ich esse, ist kaum der Rede wert – und Sie, Tatcher, hätte man lieber ›Sohn des Satans‹ nennen sollen.«


  »Wer ist dieser ›Satan‹?« erkundigte sich Meiloeh interessiert.


  Rorvic wirkte äußerst verlegen. Er konnte den Eingeborenen schließlich keinen Vortrag über die psychologisch fundierten Gründe halten, die zur symbolhaften Personifizierung des Bösen in allen Menschen geführt hatten.


  »Er meint einen seiner Verwandten«, sagte ich und erntete deswegen einen bitterbösen Blick Rorvics.


  Siliah neigte leicht den Kopf und sagte: »Ich werde vorausgehen, und Meiloeh wird hinter Ihnen gehen, damit Sie nicht das Opfer eines Raubtiers werden.«


  »Wie weit ist es bis zu den drei Terranern?« fragte der Tibeter.


  »Nicht sehr weit«, antwortete Siliah, wandte sich um und schritt mit federnden Schritten voraus.


  Anfangs hatte ich keine Mühe, dem Eingeborenen zu folgen, doch als wir in den feuchtheißen Dschungel eindrangen, bekam ich Atemnot. Ich mußte das Klimaaggregat aktivieren, sonst hätte ich das Tempo nicht durchgehalten.


  Dalaimoc Rorvic dagegen bewegte sich trotz seiner Körperfülle, die ihn geradezu für einen Infarkt, einen Schlaganfall oder andere einschneidende Erlebnisse zu prädestinieren schien, so mühelos und ausdauernd wie die Tsittoks selber durch den Urwald. Ich war enttäuscht darüber. Es war unanständig von dem fetten Scheusal, eine derart ausgezeichnete Form zu demonstrieren. Er hätte wenigstens keuchen können.


  Als die PORTO CERVO landete, war es nach Ortszeit Mittag gewesen. Ich hatte gegen 13 Uhr mit den beiden Eingeborenen verhandelt, und Rorvic und ich waren ungefähr um 14.30 Uhr aufgebrochen. Da wir unsere Chronographen auf die Dauer einer Rotation des Planeten abgestimmt hatten, waren die Stunden auf Tsittok für uns etwas kürzer als die Standardzeitstunden. Dennoch schmerzten mir Fußsohlen und Beinmuskeln, als wir gegen 19 Uhr eine vom Dschungel überwucherte Ruinenstadt erreichten.


  Siliah blieb stehen, deutete auf eine Ansammlung von etwa dreißig Hütten, die auf einer Lichtung vor der Ruinenstadt standen, und erklärte kategorisch: »Hier werden wir über Nacht bleiben. Morgen früh, wenn das Auge des Himmelsgottes sich wieder öffnet, gehen wir zu den drei Terranern.«


  »Und wo werden wir morgen abend schlafen?« erkundigte sich Rorvic ironisch.


  »Das liegt in den Sternen«, antwortete Meiloeh. »Vielleicht leben Sie morgen abend noch, dann schlafen Sie wahrscheinlich im Bauch Ihres Raumschiffes; sollten Sie aber vorher sterben, dann wird Ihre Seele sich zu den zahllosen anderen Seelen gesellen, die sich um die wärmenden Feuer der Sterne versammelt haben.«


  »Nicht meine Seele!« entgegnete der fahlhäutige Tibeter energisch.


  Ich grinste. »Die Seele des Großen Essers wird sich nach seinem Tod nämlich als Psi-Materie im Hyperraum zusammenklumpen und einen obeliskförmigen Schatten in den Normalraum werfen«, behauptete ich.


  »Woher …«, fing Rorvic an, dann unterbrach er sich und starrte mich aus flammenden Augen an. »Sie falsche Schlange!« flüsterte er drohend. »Sie Ausgeburt der Hölle! Immer wieder versuchen Sie, mich in eine Falle zu locken.«


  »Und diesmal ist es gelungen«, stellte ich befriedigt fest. »Aber im Grunde genommen habe ich es schon längst gewußt.«


  Rorvic öffnete den Mund, wahrscheinlich, um mich zu beschimpfen, doch er schloß ihn wieder, da in diesem Augenblick eine Horde faltenhäutiger Kinder aus dem Dorf stürzte und uns umringte. Auch bei ihnen bemerkte ich die zahllosen blaugoldenen Käfer, die in den Falten herumkrochen. Die Kinder musterten uns neugierig und stießen immer wieder ihre Finger in Rorvics Bauch. Ein paar Worte Siliahs veranlaßten sie schließlich, sich von uns zurückzuziehen.


  Unterdessen waren auch die Erwachsenen alle aus ihren Hütten gekommen. Sie musterten uns nur flüchtig, dann versammelten sie sich um ein kleines Feuer in der Mitte des Dorfes. Die Kinder schleppten trockenes Holz aus einer abseits gelegenen Hütte herbei, und bald loderten die Flammen hoch empor.


  Siliah und Meiloeh erklärten uns, daß während der Phase der Szeighuus allabendlich in jedem Dorf Feuertänze abgehalten würden. Rorvic erkundigte sich sofort danach, was die ›Phase der Szeighuus‹ bedeutete, aber auch ihm erklärten es die Eingeborenen nicht.


  Nachdem unsere Führer mit den Dorfbewohnern gesprochen hatten, erhielten wir eine der Hütten als Unterkunft zugewiesen. Wir inspizierten sie mit Hilfe unserer Lampen, da es inzwischen dunkel geworden war. Das Innere der Hütte war sauber, der Boden mit Tierfellen bedeckt.


  Wir gingen wieder ins Freie, setzten uns auf einen geschälten Baumstamm und aßen etwas von unserer Konzentratnahrung, während wir den Feuertänzen der Eingeborenen zusahen.


  Die Männer und Frauen hatten ihre Körper mit einem aus zerstampften Pflanzen hergestellten Brei bestrichen. Nur die Gesichter waren frei geblieben. Sie umtanzten etwa eine Stunde lang das Feuer, dann blieben sie wie auf ein unhörbares Kommando stehen, warfen die Köpfe in die Nacken und stimmten ein dumpfes Geheul an.


  Das an- und abschwellende Geheul dauerte etwa eine halbe Stunde, dann brach es schlagartig ab. Es wurde totenstill. Auch die Natur schwieg. Aus dem Dschungel war kein Laut zu hören. Ich erschauderte unwillkürlich. Als ich mich verstohlen umsah, merkte ich, daß die Kinder verschwunden waren. Offenbar hatten sie sich in die Hütten zurückgezogen.


  Die unheimliche Stille währte zwanzig Minuten, dann vernahm ich ein schwaches, rasch anschwellendes Rauschen. Kurz darauf verdunkelte ein Schwarm drachenförmiger Flugechsen den Nachthimmel. Ihre Flügel erzeugten das Rauschen und Brausen. Die Tsittoks knieten sich hin und setzten sich auf die Unterschenkel. Ihre Oberkörper bogen sich nach vorn, so daß das wollige Haar der Köpfe in gefährliche Nähe der Flammen geriet.


  Als sich einige der Drachen aus dem Schwarm lösten und sich herabsenkten, stöhnte Dalaimoc Rorvic leise auf. Ich ahnte ebenfalls, was den Eingeborenen bevorstand, aber ich vermochte mich vor Entsetzen nicht zu rühren. So konnte ich nur zusehen, wie sich je eine Flugechse auf dem Rücken eines Eingeborenen niederließ und scharfe Zähne in den Nacken ihres Opfers schlug.


  Vampire!


  Nach einiger Zeit erhoben sich die Tiere wieder. Wie trunken taumelten sie durch die Nachtluft ihrem Schwarm nach, der unterdessen weitergezogen war.


  Die Tsittoks erwachten aus ihrer seltsamen Starre. Sie erhoben sich, faßten sich bei den Schultern und schritten langsam um das zusammensinkende Feuer, wobei sie einen gedämpften Singsang anstimmten.


  Rorvic und ich zogen uns in unsere Hütte zurück. Wir sprachen kein Wort, sondern lagen nur da, vor Entsetzen gelähmt. Es wollte mir nicht in den Kopf, daß intelligente Lebewesen wie die Tsittoks sich freiwillig zur Ader lassen ließen, um drachenartige Flugechsen zu ernähren.


  Die Phase der Szeighuus! War damit eine Zeitspanne gemeint, in der auf Tsittok die Vampire ausschwärmten, um sich an Blut zu laben? Und warum wehrten sich die Eingeborenen nicht dagegen?


  Fragen über Fragen, auf die es keine Antwort zu geben schien, obwohl ich ahnte, daß es eine vernünftige geben mußte. Doch die Tsittoks würden sich wahrscheinlich weigern, sie uns zu verraten.


  Eine Weile später erschienen Siliah und Meiloeh. Jedenfalls nahm ich an, daß es unsere eingeborenen Führer waren. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, daß wir unsere Unterkunft mit ihnen teilen mußten. Ich fühlte mich unbehaglich, als sie sich einfach zwischen Rorvic und mich drängten, doch dann schämte ich mich dieses Gefühls.


  Die beiden Eingeborenen streckten sich aus – und waren im nächsten Moment fest eingeschlafen, wie ihr lautes Schnarchen bewies. Kurz darauf mischten sich aber andere Töne in das Schnarchduett. Zuerst wußte ich nicht, was das leise Surren verursachte, bis einige der Käfer-Symbionten auf meinem Gesicht landeten und über meine Haut krabbelten.


  Dalaimoc nieste laut und schimpfte: »Wollt ihr wohl aus meiner Nase kriechen, ihr Biester!« Er wälzte sich unruhig herum.


  Ich wischte die Käfer von meinem Gesicht und hüllte mich vollständig in ein großes Tierfell ein. Der Geruch, der ihm entströmte, war zwar nicht gerade angenehm, aber er schien mir erträglicher zu sein als das Krabbeln winziger Käferfüße auf meinem Gesicht.


  Ich glaubte nicht, daß ich einschlafen konnte. Dennoch mußte ich es sehr bald sein. Ich erwachte von einem heftigen Stoß, der mich in die Seite traf.


  »Aufstehen, Tatcher!« grollte Rorvics tiefe Stimme. »Es ist heller Tag, Sie Schlafmütze!«


  Ich rollte mich aus dem Fell, richtete mich auf und sah, daß helles Licht durch die Öffnungen der Hütte drang. Siliah und Meiloeh waren verschwunden. Ich blickte auf meinen Chronographen. Es war 8.44 Uhr angepaßter Zeit.


  Mein nächster Blick fiel auf Rorvics Vollmondgesicht. Schlagartig besserte sich meine Stimmung, als ich die zahllosen kleinen roten Flecken auf der ansonsten leichenblassen Haut des Albinos entdeckte.


  »Was starren Sie mich so an?« fragte Rorvic mißmutig.


  Ich lächelte verstohlen. »Ich habe nur Ihren zarten Teint bewundert, Sir«, antwortete ich. »Er steht Ihnen wirklich ausgezeichnet. Vor allem die roten Bißflecken finde ich apart.«


  Er blickte mich finster an, dann zog er einen Taschenspiegel aus der Hose und sah hinein. Seine roten Augen weiteten sich, als er die Bißstellen sah. Wütend schleuderte er den Spiegel in eine Ecke.


  »Das ist alles nur Ihre Schuld, Captain Hainu!« schimpfte er. »So kann ich mich nirgends mehr blicken lassen.«


  Er trat nach mir, aber ich wich seinem Fuß geschickt aus. Der Tibeter setzte sich krachend hin. Die Hütte erbebte unter seinem Aufprall. Von der Decke rieselte Schmutz auf Rorvics kahlen Schädel. Er fuhr sich mit der Hand darüber und besah sich anschließend die Handfläche.


  Ich hörte sein Schimpfen noch, als ich die Hütte längst verlassen hatte. Draußen war niemand zu sehen. Wo das Feuer gebrannt hatte, lag nur noch ein großer Aschenhaufen. Ich blickte mich suchend um, aber auch von unseren Führern war nichts zu entdecken.


  Dalaimoc Rorvic streckte seinen Kopf aus unserer Hütte und rief: »Sehen Sie zu, daß Sie eine Wanne und kochendes Wasser auftreiben, Tatcher! Ich will ein Bad nehmen.«


  Ich schüttelte mich bei dem Gedanken an die Unmengen von heißem Wasser, in denen Terraner zu baden pflegten. Glücklicherweise schien es hier im Dorf weder Wannen noch heißes Wasser zu geben. Die Tsittoks wurden mir sofort viel sympathischer.


  »Hier gibt es nicht einmal kaltes Wasser, Sir«, rief ich zurück. »Warum baden Sie nicht in der Asche? Sie ist sicher noch warm.«


  Rorvic kam aus der Hütte, hob einen Stein auf und warf ihn nach mir. Ich duckte mich, so daß der Stein über mich hinwegflog. Er traf Siliah, der soeben aus der Ruinenstadt kam, gegen die Brust. Der Tsittok verdrehte die Augen und fiel um.


  »Da haben Sie vielleicht etwas angerichtet, Captain Hainu«, grollte Rorvic und kam drohend auf mich zu. »Sie haben sich absichtlich gebückt, damit Siliah getroffen wurde. Das kann ernste diplomatische Verwicklungen zur Folge haben.«


  Ich schnappte angesichts der Unverschämtheit des Mutanten nach Luft. Glücklicherweise kam Siliah bald wieder zu sich. Er erwähnte den Zwischenfall zu meiner Enttäuschung mit keinem Wort, denn ich hatte gehofft, daß er Rorvic gehörig seine Meinung sagen würde.


  Der Tibeter kam sofort wieder auf seinen Wunsch zu sprechen, ein heißes Bad nehmen zu wollen.


  »In der Stadt gibt es heiße Quellen.« Siliah deutete mit ausgestrecktem Arm in eine bestimmte Richtung. »Wenn Sie in diese Richtung gehen, können Sie die nächste Quelle nicht verfehlen, Großer Esser.«


  Dalaimoc Rorvic gab ein paar Töne von sich, die wohl Befriedigung ausdrücken sollten, dann marschierte er in die angegebene Richtung.


  Ich setzte mich auf den geschälten Baumstamm, auf dem Rorvic und ich am Abend zuvor gesessen hatten, und aß ein paar Konzentratriegel. Meine Wasserflasche war noch fast voll, doch ich verspürte keinen Durst. Ich hatte erst gestern einen Becher Kaffee getrunken und brauchte so bald keine weitere Flüssigkeit.


  Eine Stunde verstrich, ohne daß der Tibeter zurückgekehrt wäre. Dafür meldete sich Major Borstow über Telekom und erkundigte sich, ob wir die drei Urlauber gefunden hätten.


  »Noch nicht«, antwortete ich. »Ich hoffe allerdings, daß wir sie heute aufspüren werden.«


  »Das ist ja allerhand«, meinte Borstow verärgert. »Die Zeit drängt. Tsittok ist schließlich nur einer von mehreren Planeten, die wir anfliegen sollen. Ich möchte Sonderoffizier Rorvic sprechen, Captain. Sagen Sie ihm, er soll seinen Telekom einschalten und sich melden.«


  »Er ist nicht da, Major«, erwiderte ich.


  »Wo ist er denn?«


  »Rorvic ist baden gegangen, vor einer Stunde schon. Ich nehme an, daß er bald wieder zurückkehrt. Dann werde ich ihm ausrichten, daß Sie ihn zu sprechen wünschen.«


  »So lange kann ich nicht warten«, sagte Dragomir Borstow ungeduldig. »Gehen Sie ihm nach. Ich verstehe gar nicht, warum er sich nicht ebenfalls gemeldet hat. Sein Telekom ist schließlich auf die gleiche Frequenz eingestellt wie Ihrer, Captain.«


  »Wer versteht schon Dalaimoc Rorvic?« seufzte ich resignierend. »Ich will sehen, was sich machen läßt, Major.«


  Ich schaltete den Telekom aus, erhob mich und sagte zu Siliah: »Tun Sie mir einen Gefallen und führen Sie mich zu der heißen Quelle, zu der Sie den Großen Esser geschickt haben, Herberge der Tausend Käfer.«


  Siliah erklärte sich bereit, meine Bitte zu erfüllen. Während wir durch die Ruinenstadt gingen, versuchte ich zu erfahren, wo Meiloeh geblieben war. Doch Siliah gab mir nur ausweichende Antworten, mit denen nichts anzufangen war.


  Nach zehn Minuten erreichten wir eine freie Fläche, deren Boden völlig vegetationslos war. Zahlreiche kleine Quellen sprudelten und dampften. Der Boden war von schwefelgelben Krusten überzogen.


  »Hier ist es«, sagte Siliah und deutete auf ein besonders großes Quellbecken, in dem heißes Wasser brodelte.


  Das Becken war zweifellos groß genug, um den massigen Körper des Tibeters aufzunehmen. Nur war Rorvic nirgends zu sehen.


  Ich ging zu dem Becken und beugte mich über den Rand. Vielleicht hatte der Albino in dem heißen Wasser einen Herzschlag bekommen und war ertrunken. Aber ich konnte niemanden sehen. Allerdings entdeckte ich in der Nähe des Randes Seifenspuren. Hier mußte ein Stück Seife gelegen haben. Der Tibeter hatte demnach tatsächlich gebadet. Aber warum war er dann nicht ins Dorf zurückgekehrt?


  »Gibt es hier wilde Tiere, die einem Menschen gefährlich werden können?« erkundigte ich mich.


  »Nicht in der alten Stadt«, antwortete Siliah. »Die Tiere fürchten sich vor den Geistern, die in den Ruinen hausen. Deshalb meiden sie das Stadtgebiet.«


  Ich wollte die Geistergeschichte schon als Unsinn abtun, als mir aufging, daß Tiere sich nicht vor Märchen fürchten würden, die von Eingeborenen erfunden waren. Wenn die Tiere des Dschungels das Stadtgebiet mieden, mußte es reale Gründe dafür geben.


  »Wie sehen denn die Geister aus?« fragte ich Siliah.


  »Überhaupt nicht«, erklärte der Tsittok. »Sie sind nur da, weiter nichts.«


  »Was ›da‹ ist, muß doch auch zu sehen sein«, entgegnete ich verärgert.


  Ich blickte zu der Ruine eines kuppelförmigen Bauwerks, das auf einem völlig unversehrten Sockel stand. Wißbegierig ging ich näher und fuhr mit der Hand über die Seitenfläche des Sockels. Das Material fühlte sich an wie Metallplastik. Das erklärte die Unversehrtheit.


  Eine breite Rampe mit profilierter Oberfläche führte auf die Oberfläche des Sockels. Ich stieg hinauf und blickte durch ein dreieckiges Tor ins düstere Innere des Kuppelbaues hinein.


  »Gehen Sie nicht hinein, Tatcher von den Sternen!« warnte Siliah. »Das würde die Geister erzürnen.«


  Ich schaltete die Lampe an, die in einer Magnethalterung auf dem Brustteil meines Expeditionsanzuges steckte.


  »Das hätten Sie dem Großen Esser sagen müssen, Siliah«, versetzte ich. »Möglicherweise ist er nichtsahnend in diesen Kuppelbau spaziert und von den Geistern zu Tode erschreckt worden. Vielleicht halten sie ihn auch gefangen. Jedenfalls werde ich mir Klarheit über sein Schicksal verschaffen.«


  Unerschrocken drang ich in den Kuppelbau ein. Ich umging die großen Steinblöcke, die aus der Decke gebrochen und herabgestürzt waren, zog die Lampe aus der Halterung und richtete den Lichtkegel in alle Winkel der großen Halle.


  Zwischen zwei Steinblöcken entdeckte ich den ersten Beweis dafür, daß der fette Albino hiergewesen war: seine Stiefel. Wahrscheinlich hatte er sie ausgezogen, weil sie ihn drückten. Es konnte aber auch sein, daß die Stiefel das einzige waren, was die Geister von ihm übriggelassen hatten.


  Als hinter mir etwas knarrte, fuhr ich herum, auf einen heimtückischen Angriff gefaßt. Doch diese Befürchtung erfüllte sich nicht. Einige Meter hinter mir hatte sich lediglich eine Öffnung im Boden gebildet.


  Im nächsten Moment zuckte ich heftig zusammen. Eine geisterhaft hohle Stimme hatte etwas gerufen, das wie ›huhu‹ klang. Aber ich brauchte nicht lange, um mir klar darüber zu werden, daß das, was die Eingeborenen für Geister hielten, niemals solchen Unfug treiben würde.


  »Kommen Sie heraus, Rorvic!« rief ich. »Ich falle auf Ihren Unsinn nicht herein.«


  Wenig später schwebte Dalaimoc Rorvic aus der Öffnung, machte einen langen Schritt und stand auf dem Boden der Halle.


  »Spielverderber!« sagte der Tibeter. »Sie gönnen einem aber auch nicht den kleinsten Spaß.«


  »Sohn des Himmels!« rief Siliah vom Eingang her. »Leben Sie noch?«


  »Selbstverständlich«, rief ich zurück. »Und ich habe den Großen Esser gefunden.«


  »Haben die Geister ihn getötet?« fragte der Eingeborene.


  »Was für Geister?« rief Rorvic mit dröhnender Stimme. »Hier gibt es keine Geister, sondern nur einige uralte technische Spielereien, die noch ausgezeichnet funktionieren. Einem versierten Experten wie mir fiel es natürlich nicht schwer, die Kontrolle über den alten Kram zu übernehmen.«


  Er setzte sich auf einen Steinblock und fuhr mich an: »Helfen Sie mir in die Stiefel, Sie marsianischer Staubhuster! Oder wollen Sie, daß ich mich erkälte?«


  Ich gehorchte schweigend, versäumte aber nicht, einige spitze Steinchen in Rorvics Stiefel zu füllen. Er sollte nicht gänzlich ungestraft davonkommen.


  Als wir beide ins Freie traten, starrte Siliah den Tibeter ehrfürchtig an und flüsterte: »Man wird noch in fernster Zeit an allen Feuern von Ihnen sprechen, Geisterbezwinger. Nennen Sie einen Wunsch, und ich werde dafür sorgen, daß er erfüllt wird.«


  »Sagen Sie ihm, er soll uns schnellstens zu den drei Urlaubern führen, Sir«, sagte ich zu Rorvic. »Major Borstow ist sehr ungehalten darüber, daß wir sie noch nicht gefunden haben. Er will Sie übrigens über Telekom sprechen.«


  »Darauf kann er lange warten«, entgegnete Dalaimoc Rorvic arrogant. »Ich werde doch meine kostbare Zeit nicht mit unproduktiven Telekomgesprächen vertrödeln.«


  Er blickte den Eingeborenen an. »Führe uns zu den drei Männern, die wir suchen! Das ist mein erster Wunsch.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, ihn zu erfüllen, Geisterbezwinger«, versicherte Siliah eifrig.


  Er wandte sich um und schritt uns voraus, an den heißen Quellen und verschiedenen Ruinen vorbei und in den Dschungel. Schon nach knapp vierzig Minuten kamen wir an eine Lichtung, auf der ein großes und ein kleines Zelt standen. Drei Männer waren dabei, den Schädel eines großen Raubtiers zu präparieren. Meiloeh stand neben ihnen und schaute zu.


  Rorvic sah Siliah vorwurfsvoll an und meinte: »An diesen Platz hätten Sie uns gestern noch führen können, Sie Schlingel.«


  Beim Klang der Worte sahen die drei Männer auf. Als sie Rorvic und mich erblickten, winkten sie uns grüßend zu, dann setzten sie ihre Arbeit an dem Tierschädel fort.


  Wir traten zu ihnen und sprachen die galaktische Grußformel, dann sagte Dalaimoc Rorvic: »Ich komme im amtlichen Auftrag des Großadministrators, meine Herren, und soll Sie dringend ersuchen, ins Solsystem zurückzukehren.«


  »Dazu bedarf es des Ersuchens nicht«, erklärte Major Sato Yama. Ich kannte ihn und auch die beiden anderen Urlauber von der MARCO POLO her. »Richten Sie dem Großadministrator aus, wir gedächten nicht, für immer auf Tsittok zu bleiben.«


  »Ganz recht«, warf Leutnant Ramon Schneider ein. »Wir fliegen in etwa vierzehn Tagen zurück.«


  »Wir haben nämlich beschlossen«, ergänzte Leutnant Juan Ramirez, »auf der Erde eine Expedition nach Bolograk zu organisieren. Dort gibt es die größten und wildesten Raubsaurier der Galaxis.«


  »Das mag alles sein«, erklärte der Tibeter. »Aber der Großadministrator wünscht, daß Sie unverzüglich ins Solsystem zurückkehren. Ich habe den Auftrag, Sie an Bord des Kreuzers PORTO CERVO zu bringen.«


  Die drei Urlauber richteten sich auf und musterten den Mutanten von oben bis unten. Sato Yama lächelte höflich und erwiderte: »Es tut mir außerordentlich leid, Sonderoffizier Rorvic, daß wir Sie enttäuschen müssen, aber wir haben den uns gesetzlich zustehenden Urlaub genommen und beabsichtigen nicht, ihn zu unterbrechen.«


  Rorvic errötete. »Sie werden es tun müssen. Das Solsystem befindet sich im Alarmzustand, Major Yama.«


  »Von mir aus«, sagte Yama gleichgültig. »Ich kann nicht verhindern, daß das Oberkommando der Flotte seine Spielchen treibt. Wir werden nur nicht mitspielen, das ist alles. Leben Sie wohl.«


  Der Tibeter sah mich wütend an und sagte: »Sagen Sie endlich auch einmal etwas, Marszwerg! Oder soll ich alles allein machen?«


  »Wie geht es Ihnen?« fragte ich Sato Yama. »Hatten Sie bisher viel Glück bei der Jagd?«


  »Wir können nicht klagen«, antwortete Major Yama.


  Dalaimoc Rorvic ächzte und fuhr mich an: »Sie sollen keine Konversation treiben, Tatcher, sondern diese drei Männer davon überzeugen, daß sie einer Weisung des Großadministrators in jedem Fall Folge zu leisten haben!«


  »Soll ich Ihnen verraten, was der Großadministrator uns kann, Rorvic?« erkundigte sich Leutnant Schneider.


  Der Tibeter trat vor, packte Schneider am Kragen und schüttelte ihn. Juan Ramirez hob den ausgehöhlten Tierschädel auf, reckte sich und stülpte das Riesengebilde über Rorvics Schädel. Der Mutant ließ Schneider los und versuchte, sich den Schädel, in dem sein Kopf völlig verschwand, abzureißen. Es gelang ihm nicht.


  »Wie gefällt Ihnen das?« fragte Ramirez schadenfroh. Sein Unterkiefer klappte herunter, als der Tierschädel plötzlich leer zu Boden fiel.


  Ich entriß Siliah den Wurfspieß, drehte ihn um und schlug Juan den Schaft hinter die Ohren.


  »Das ist für den Angriff auf Dalaimoc«, sagte ich. Juan Ramirez konnte mich allerdings nicht mehr hören.


  »Und das ist für den Angriff auf Juan!« schrie Ramon Schneider und legte die Großwildbüchse auf mich an.


  Der Schuß löste sich, als ich den Lauf mit dem Spieß zur Seite schlug. Dalaimoc Rorvic tauchte plötzlich hinter Sato Yama auf, umkrallte dessen Schlüsselbein mit den Fingern und drückte zu. Yama kippte seufzend um.


  Im nächsten Moment drangen zahlreiche Eingeborene von allen Seiten auf uns ein. Ich erhielt einen Schlag über den Schädel, bewunderte kurz ein flüchtiges Sternengeflimmer und stürzte anschließend mit Lichtgeschwindigkeit in einen traumlosen Schlummer.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich gefesselt auf dem Platzbelag des tsittokschen Raumhafens. Über mir wölbte sich über einer Landestütze ein Ausschnitt der Kugelhülle der PORTO CERVO.


  Dragomir Borstow beugte sich über mich und schnitt meine Fesseln durch. Ich setzte mich auf und massierte meine Handgelenke. Neben mir erblickte ich den Tibeter sowie die drei Urlauber, die sich offenbar ebenfalls erst aufgesetzt hatten. Ein Stück von uns entfernt standen ungefähr hundert Tsittoks. In zwei von ihnen erkannte ich Siliah und Meiloeh wieder.


  »Was ist eigentlich los?« fragte ich und stand auf.


  »Die Eingeborenen haben Sie und die Ausrüstung der Jäger gebracht«, antwortete Major Borstow. »Weiter weiß ich vorläufig auch nichts.«


  Siliah trat einen Schritt vor, streckte die Hände gegen uns aus und rief: »Sie haben den Frieden dieser Welt gebrochen! Deshalb müssen Sie Tsittok verlassen und dürfen nie zurückkehren.«


  »Ich verspüre auch gar keine Sehnsucht danach«, murrte ich. »Von mir aus können Sie sich alle von den Szeighuus auffressen lassen.«


  »Halten Sie den Mund, Captain Hainu!« fuhr der Tibeter mich an. »Sie sind an allem schuld. Hätten Sie nicht die Prügelei angefangen und …«


  »Das waren Sie!« widersprach ich. »Sie haben Leutnant Schneider angegriffen.«


  »Ich habe lediglich die Qualität seines Jagdanzuges prüfen wollen«, entgegnete. Rorvic. »Dadurch kam es zu einem kleinen Mißverständnis. Aber das wäre geklärt worden, wenn Sie nicht blindwütig um sich geschlagen hätten.«


  »Das stimmt«, warf Major Yama ein. »Ohne Captain a Hainus Fehlreaktion könnten meine Freunde und ich noch auf Tsittok bleiben.« Er wandte sich an Dragomir Borstow: »Major, ich verlange, daß Sie mir ein paar Roboter zur Verfügung stellen, die unsere Jagdausrüstung in der Space-Jet verstauen.«


  »Abgelehnt«, sagte Borstow eisig. »Ich bin sehr froh, daß diese Angelegenheit durch Captain a Hainus Initiative so schnell geregelt werden konnte. Major Yama, Sie und Ihre beiden Freunde sind vorläufig festgenommen, da Sie primär für die diplomatischen Verwicklungen zwischen Tsittok und dem Solaren Imperium verantwortlich sind. Ihre Space-Jet wird eingeschleust.«


  »Ich protestiere!« erklärte Sato Yama.


  Major Borstow wandte sich an die vier bewaffneten Raumsoldaten, die neben der offenen Bodenschleuse des Kreuzers standen.


  »Begleiten Sie Major Yama, Leutnant Schneider und Leutnant Ramirez ins Schiff!« befahl er.


  Die vier Soldaten setzten sich in Bewegung, die Hände über den Griffstücken ihrer in Gürtelhalftern steckenden Paralysatoren. In diesem Augenblick schloß sich das Außenschott der Schleuse.


  Borstow aktivierte seinen Armband-Telekom und sagte: »Welcher Trottel hat das Schott geschlossen?«


  In den Außenmikrophonen der PORTO CERVO knackte es, dann antwortete eine Stimme: »Hier spricht Sergeant Slater. Als Vorsitzender des soeben gegründeten Karneval-Komitees habe ich das Kommando über die PORTO CERVO übernommen. Die Bodenschleuse bleibt bis auf weiteres geschlossen.«


  »Sind Sie wahnsinnig geworden?« brüllte Borstow. »Ich befehle Ihnen, die Bodenschleuse unverzüglich wieder zu öffnen und das angemaßte Kommando niederzulegen. Andernfalls werde ich Sie wegen Meuterei vor Gericht stellen lassen.«


  Als Antwort dröhnte Schlagermusik aus den Außenlautsprechern. Dazwischen redeten mehrere Stimmen durcheinander.


  Borstow wandte sich an die vier Raumsoldaten, die mitten auf dem Weg zu den drei Jägern erstarrt waren. »Zerschießen Sie die Bodenschleuse! Notfalls werden wir das Schiff mit Gewalt zurückerobern.«


  Dalaimoc Rorvic hob eine Hand. »Halt! Major Borstow, Ihnen ist hoffentlich klar, was diese seltsame Art von Meuterei bedeutet!«


  Dragomir Borstow wurde blaß. »PAD!« flüsterte er. »Aber das würde gleichzeitig bedeuten, daß die Psychosomatische Abstraktdeformation ansteckend ist!«


  Rorvic nickte. »Wir können nur hoffen, daß genügend Besatzungsmitglieder davon verschont geblieben sind, damit die Erkrankten schonend überwältigt werden können. Auf keinen Fall dürfen sie wie Verbrecher behandelt werden.«


  Die Musik aus den Außenlautsprechern brach ab, dann sagte eine atemlose Stimme: »Hier Captain Orschonikidse, Sir. Die Meuterer wurden mit Paralysatoren überwältigt. Es waren insgesamt achtundzwanzig Personen. Ich werde jetzt die Schleuse wieder öffnen.«


  Dragomir Borstow atmete auf. »Danke, Orschonikidse. Ich werde Sie für eine Auszeichnung vormerken. Sorgen Sie dafür, daß die Meuterer in der Krankenstation isoliert werden.«


  Als das Außenschott der Bodenschleuse sich öffnete, gab er den vier Raumsoldaten einen Wink. Die protestierenden Urlauber wurden mit sanfter Gewalt ins Schiff getrieben. Wir folgten ihnen.


  »Das ist ja schrecklich«, flüsterte Kommandant Borstow. »Ich werde unverzüglich Imperium-Alpha informieren, damit man im Solsystem Maßnahmen gegen die weitere Ausbreitung der Seuche treffen kann.«


  »Das wird wahrscheinlich zu spät sein«, sagte Dalaimoc Rorvic. »Aber tun Sie es dennoch. Übrigens werden sich unsere Wege jetzt trennen. Ich nehme an, daß man mich und Captain Hainu im Solsystem dringender als hier benötigt, wenn das eintritt, womit ich rechne.«


  »Wollen Sie die Space-Jet der Jäger nehmen, Sir?« erkundigte sich Borstow.


  »Nein«, erwiderte Rorvic. »Ich und Hainu werden Ihren Bordtransmitter benutzen.«


  5.


  Als wir im Großempfänger von Imperium-Alpha wiederverstofflicht wurden, plärrte uns eine Automatenstimme entgegen: »Achtung, bitte verlassen Sie die Rematerialisierungs-Plattform und melden Sie sich bei der nächsten Computer-Registrierung! Das menschliche Personal wurde wegen des Verdachts auf Unzuverlässigkeit abgezogen.«


  »Das fängt ja gut an«, sagte Rorvic.


  »Wieso ›gut‹?« fragte ich. »Wenn man schon kein zuverlässiges Personal mehr für derart wichtige Anlagen wie eine Großtransmitterstation hat, sieht es meiner Meinung nach sehr schlecht aus.«


  Der Tibeter winkte ab und schubste mich von der Plattform, so daß ich der Länge nach hinfiel und mir die Nase blutig schlug. Ich schwor dem fetten Albino grausame Rache, während ich mich aufrappelte.


  Danach folgte ich Rorvic zur nächsten Registrierungsstelle, wo ein Ableger der Zentralen Positronik von Imperium-Alpha unsere ID-Marken elektronisch abtastete und dann neue Psychogramme abnahm.


  Nach der Prozedur sagte die auf weiblich getrimmte Stimme des Computers: »Sie sind einwandfrei identifiziert. Ihre neuen Psychoprogramme entsprechen weitgehend der letzten Aufnahme, so daß kein PAD-Verdacht besteht. Haben Sie irgendwelche besonderen Angaben zu machen?«


  »Keine«, antwortete Dalaimoc Rorvic.


  »Aber ich!« sagte ich. »Ich sehe mich zu der Meldung gezwungen, daß Sonderoffizier Rorvic illegales positronisches Gerät in seinem Körper verborgen hat. Es besteht der Verdacht, daß er damit Sabotageakte ausführen will.«


  Der Tibeter fuhr mit wutverzerrtem Gesicht zu mir herum. »Dafür werde ich Sie …«


  Weiter kam er nicht, weil ein in der Wand verborgener Paralysator auf ihn feuerte. Rorvic kippte stocksteif um, und ich stellte befriedigt fest, daß er nun ebenfalls eine blutige Nase hatte.


  »Sonderoffizier Rorvic wird von Robotern abgeholt und zur genauen Untersuchung in die Sicherheitssektion Argus-15 eingeliefert«, erklärte die Computerstimme. »Captain a Hainu, Ihre ID-Daten werden mit einer Empfehlung für Auszeichnung oder Beförderung in die Personalsektion der Hauptpositronik eingespeist. Sie melden sich bitte im Vorzimmer des Einsatzbesprechungsraumes Alpha und legen die von hier ausgeworfene Informationsfolie vor. Ende.«


  Der Computer spuckte eine grüne Symbolfolie aus, die angenehm duftete. Ich steckte sie ein und machte mich auf den Weg. Vor der Tür begegneten mir zwei leichte Kampfroboter, von denen einer eine Antigravtrage mit breiten Anschnallgurten vor sich her schob.


  »Seid vorsichtig!« warnte ich sie. »Sonderoffizier Rorvic ist ein gefährliches Monstrum.«


  Die Roboter blieben stehen und sagten wie aus einem Mund: »Wir danken Ihnen für die Information, Sir.« Danach setzten sie ihren Weg fort.


  Ich fuhr mit Transportbändern und Pneumolifts in Richtung des Einsatzbesprechungsraumes Alpha durch das unterirdische Mammutgebilde des Hauptquartiers. In allen Wandnischen standen reglos mit Paralysatoren bewaffnete Kampfroboter. Nirgends konnte ich einen Menschen erblicken. Es wäre wohl zu gefährlich gewesen, menschliche Lebewesen frei herumlaufen zu lassen angesichts der ungezählten Möglichkeiten, die sich hier für Stör- und Sabotageakte anboten.


  Als ich den Vorraum von EBR Alpha betrat, fand ich auch hier mehrere Roboter. Aber es waren Menschen vorhanden, Angehörige der Solaren Abwehr und Spezialisten der USO, wie ich an den Einsatzkombinationen erkannte.


  Man musterte mich argwöhnisch, und einige Männer legten ihre Hände auf die Griffstücke ihrer Dienstwaffen. Doch als ich die Waldmeisterfolie vorlegte, entspannte sich die Atmosphäre merklich.


  »Es ist fein, wieder einmal einen Verschonten zu sehen, Captain a Hainu«, sagte ein USO-Spezialist. »Fast die gesamte Erdbevölkerung ist inzwischen PAD-befallen, und man kann sich kaum mehr auf jemanden verlassen.«


  »Das ist ja beinahe so schlimm wie die Verdummung«, versetzte ich.


  »Nein, so düster sind die Aussichten nicht«, meinte ein Offizier der Solaren Abwehr. »Die Leute haben ihre volle Intelligenz behalten und sind nur in Ausnahmefällen bösartig geworden. Die PAD äußert sich in erster Linie in einem nicht gesellschaftskonformen Verhalten. Man will aus dem alten Trott ausbrechen und alten Träumen nachjagen – oder man ist ganz einfach zu träge, um mehr als das Allernotwendigste zu tun.«


  »Hm!« machte ich. »Ich sehe da ganz deutlich auch positive Aspekte. Aber eine andere Sache: Was soll ich jetzt tun?«


  »Am besten wird es sein, wenn du mit mir zu Mittag ißt, Tatcher«, sagte Gucky, der plötzlich vor mir materialisiert war. »Ich freue mich, dich wiederzusehen. Wo steckt denn der liebe Dalai?«


  »Er wurde verhaftet, als er einen Sabotageversuch unternahm«, log ich. Wenn ich die Wahrheit sagte, holte der Mausbiber den fetten Albino womöglich aus seinem Gewahrsam.


  »Tatsächlich?« staunte der Ilt. »Das hätte ich nie für möglich gehalten. Er ist also auch PAD-befallen.«


  »So ist es, Gucky«, erwiderte ich. »Und wie geht es dir? Fühlst du dich einwandfrei?«


  »Allerdings«, gab der Mausbiber zurück. »Aber das ist eine Geschichte, die ich dir beim Essen erzählen kann.«


  Er ergriff meine Hand und teleportierte mit mir in einen Speisesaal, in dem an Servotischen hohe Offiziere und Wissenschaftler von Rang und Namen saßen. Nicht weit von uns entdeckte ich Professor Geoffry Abel Waringer mit Perry Rhodan und Atlan. Der Großadministrator stocherte mißmutig in seinem Essen herum.


  Nachdem Gucky eine Gemüseplatte für sich und ich mir Stockfisch mit Pommes frites bestellt hatte, erklärte der Mausbiber mit gedämpfter Stimme: »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich mich einwandfrei fühle, Tatcher. Nun, ich fühle mich so einwandfrei wie immer – und ebenso ergeht es allen anderen nichtmenschlichen Intelligenzen sowie auch sogenannten Lemuria-Terranern.«


  »Lemuria-Terraner?« fragte ich verwundert und spießte einen Bissen Stockfisch auf meine Gabel. »Was sind denn das für Leute?«


  »So nennt man die Nachkommen der Menschen, die vor zirka fünfzigtausend Jahren während des Haluter-Krieges die Erde verließen und sich weit vom Solsystem entfernt eine neue Heimat suchten. Dazu gehören primär die Akonen, sekundär die Arkoniden, Aras, Springer, Antis und so weiter.«


  »Für die PAD sind also nur Terraner anfällig und solche Menschen, die erst in der Phase der Zweiten Menschheit das Solsystem verließen und anderswo siedelten?« fragte ich.


  »Richtig. Außer den Lemuria-Terranern sind beispielsweise auch die Haluter immun.«


  »Und die Mausbiber.«


  Der Ilt nickte. »Ja, ich bin bisher nicht von der PAD befallen worden. Aber terranische Mutanten sind ebenfalls anfällig. Offenbar ist Dalaimoc doch ein echter Terraner und nicht, wie du immer behauptet hast, der Nachkomme eines Cynos, der sich mit einer irdischen Frau zusammengetan hat. Andernfalls wäre er ja nicht befallen worden.«


  In diesem Augenblick bereute ich, daß ich den Tibeter hereingelegt hatte. Dadurch hatte ich indirekt das wirkliche Wesen Rorvics verschleiert.


  »Übrigens haben sich alle Marsianer der a-Klasse ebenfalls als immun erwiesen«, unterbrach Gucky mein Grübeln. »Es scheint so, als hätte sich da ein ganz besonders widerstandsfähiger Menschenschlag entwickelt.«


  »Das habe ich ja schon immer gesagt«, sagte ich. »Wir Marsianer der a-Klasse sind die wahre Elite der Menschheit.«


  »Hahaha!« machte jemand hinter mir.


  Als ich mich umdrehte, blickte ich in Atlans ironisch lächelndes Gesicht.


  »Haben Sie etwa gelauscht, Lordadmiral?« fragte ich entrüstet.


  »Keineswegs«, entgegnete der Arkonide. »Ich wollte mich an Ihren Tisch setzen und bekam daher rein zufällig Ihre letzten Worte mit, Captain a Hainu.«


  »Soso!« sagte ich, während ich Atlans Zellaktivator ungesehen in einer Beintasche meines Einsatzanzuges verschwinden ließ. »Dann nehmen Sie bitte Platz, Lordadmiral.«


  Als Atlan sich gesetzt hatte, sagte ich: »Wie Gucky mir berichtete, sollen alle sogenannten Lemuria-Terraner PAD-stabil sein. Woher weiß man das so genau?«


  Lordadmiral Atlan tastete sich am Servotisch einen Becher Kaffee, hob das Gefäß, sah mich über seinen Rand an und antwortete: »Als wir vor drei Wochen merkten, daß sich die PAD ausbreitete, und zwar auch unter Personen, die nicht zur Besatzung der MARCO POLO gehören, wurden Spezialkommandos ausgeschickt, die in aller Heimlichkeit Springer, Aras, Antis, Akonen, Neu-Arkoniden und Völker, die aus dem akonischen Stammvolk hervorgegangen sind, testeten.«


  Ich lehnte mich zurück, fingerte eine Gräte aus meinem Mund und erwiderte: »Eine phantastische Leistung in der kurzen Zeit, Lordadmiral. Offenbar haben Sie ein paar tausend Raumschiffe ausgeschickt, sonst wäre die Aufgabe ja nicht bewältigt worden.«


  »Die Methode ist ein Dienstgeheimnis, Captain«, sagte Atlan steif.


  »Dann ist es wohl auch ein Geheimnis, wie alle diese auf vielen tausend Welten verstreuten Lemuria-Terraner Kontakt mit den Primärbefallenen der MARCO POLO erhielten? Nur unter dieser Voraussetzung wären ja die Testergebnisse brauchbar. Oder irre ich mich?«


  »Hm, hm!« machte der Arkonide.


  Plötzlich wurde er blaß und faßte sich an das Brustteil seiner Kombination. Dann öffnete er den Magnetverschluß und fuhr mit einer Hand unter die Kleidung.


  »Was ist los?« fragte der Ilt. »Du machst ein Gesicht, als würde dich im nächsten Moment der Schlag treffen, Ex-Imperator.«


  »Viel schlimmer«, flüsterte Atlan. »Mein Zellaktivator ist verschwunden.«


  »Vielleicht ist er Ihnen in den Kaffee gefallen«, sagte ich und beugte mich über den Becher, den der Lordadmiral auf den Tisch zurückgestellt hatte. »Nein, hier ist er nicht.«


  »Wo und wann hast du ihn zuletzt wahrgenommen?« fragte Gucky in kriminalistischem Eifer.


  »Heute früh beim Duschen«, antwortete Atlan mit blassen Lippen. »Möglicherweise habe ich ihn abgelegt und vergessen, ihn wieder umzuhängen.« Er stand auf und stieß dabei seinen Stuhl um. »Ich sehe sofort in meiner Unterkunft nach!«


  »Junge, ist der aufgeregt«, meinte Gucky. »Dabei hat er ihn bestimmt in seiner Naßzelle vergessen. Komm, wir schauen einmal zu Perry hinüber! Er kann sicher etwas Aufmunterung vertragen.«


  Wir erhoben uns und gingen zu dem Tisch, an dem noch immer Waringer und der Großadministrator saßen.


  Geoffry Abel Waringer redete unablässig auf Rhodan ein.


  »Hallo, ihr Hübschen!« sagte der Mausbiber keck. »Dürfen wir uns zu euch setzen?«


  Waringer unterbrach seinen Redeschwall, sah den Ilt an und antwortete: »Selbstverständlich, Kleiner. Vielleicht gelingt es dir, ihn aus seiner Lethargie zu reißen.« Er lächelte mir zu. »Sie sind also von Ihrer Mission zurück, Captain a Hainu. Ist alles glatt verlaufen?«


  »Einigermaßen«, antwortete ich, während ich mich setzte.


  Der Großadministrator hob den Kopf und sah mich an. In seine eben noch stumpf wirkenden Augen trat ein Schimmer echten Interesses.


  »Es freut mich, daß Sie verschont geblieben sind, Captain. Ich dagegen … Sehen Sie mich an. Ich bin gegen früher ein müdes altes Wrack. Es fällt mir unendlich schwer, wegen einer Sache die Initiative zu ergreifen. Am liebsten möchte ich zu den Fidschi-Inseln zurückfliegen und segeln, tauchen und fischen, obwohl ich genau weiß, daß dazu jetzt nicht die Zeit ist.«


  »Wenn Sie das wissen, ist Ihnen schon viel geholfen, Sir«, sagte ich. Sein Zellaktivator wanderte in eine andere Beintasche meiner Einsatzkombination. Niemand merkte etwas davon.


  Rhodan seufzte. »Sie haben recht, Captain a Hainu. Nach der Mammut-Konferenz, die zur Zeit tagt, werde ich mich über Solar-Television an die Menschen des Solaren Imperiums wenden und ihnen an mir als Beispiel demonstrieren, daß man die Psychodeformation überwinden kann, wenn man hart genug gegen sich selbst ist.«


  »Hart wie Pudding«, sagte Gucky und zeigte seinen Nagezahn in voller Größe.


  »Mir ist nicht nach faulen Witzen zumute, Gucky«, erklärte Rhodan verärgert. »Die Psychodeformationsseuche breitet sich mit großer Geschwindigkeit über alle von Terranern oder ihren Abkömmlingen besiedelten Welten der gesamten Galaxis aus. Es scheint fast so, als bedürfte es des unmittelbaren Kontaktes zwischen einem PAD-Träger und anderen Personen gar nicht. Eigentlich ist es sinnlos geworden, die Besatzungsmitglieder der MARCO POLO weiterhin unter Quarantäne zu halten beziehungsweise sie in die lunaren Quarantänestationen zu bringen.«


  »Nicht völlig sinnlos«, widersprach Professor Waringer. »Erstens einmal sind sie dort in Sicherheit, und das in echt luxuriöser Umgebung, und zweitens eignet sich diese große Ansammlung von Primärverseuchten bestens für die Durchführung von Großuntersuchungsreihen, bei denen man den Faktor zu finden hofft, der die PAD verursacht.«


  Er legte eine Hand auf den Unterarm Rhodans. »Gehen wir. In fünf Minuten soll die Konferenz weitergehen. Es ist notwendig, daß die anderen Befallenen dich sehen, Perry. Das hilft ihnen, sich ebenfalls zusammenzureißen.«


  Perry Rhodan nickte und erhob sich ebenfalls. In diesem Augenblick kehrte der Lordadmiral zurück. Ich wußte natürlich, daß er seinen Zellaktivator nicht gefunden hatte, aber auch Gucky mußte an seinem Gesicht sofort erkennen, was los war.


  »Du hast ihn nicht gefunden?« flüsterte der Ilt.


  »Nein«, antwortete Atlan atemlos. »Er ist spurlos verschwunden.«


  »Wer?« fragte Waringer.


  »Sein Zellaktivator«, flüsterte ich ihm zu. »Er hat ihn irgendwo verlegt.« Während ich sprach, schob ich Atlans Zellaktivator unauffällig in eine Beintasche des Lordadmirals.


  Perry Rhodan runzelte die Stirn.


  »Dein Zellaktivator ist weg?« fragte er. Unwillkürlich griff er sich an die Stelle seiner Kombination, unter der sich für gewöhnlich sein eigener Zellaktivator befand. »Meiner auch«, stellte er tonlos fest.


  »Das ist doch nicht zu fassen!« meinte Professor Geoffry Abel Waringer entsetzt. »Sollte vielleicht jemand während der Konferenz umhergegangen sein und Zellaktivatoren gestohlen haben?«


  »Ich werde bei den anderen Trägern nachfragen«, sagte Lordadmiral Atlan.


  Er machte einen Schritt vorwärts. Dabei streifte sein linkes Bein einen Stuhl, und der Zellaktivator in der Beintasche schlug dumpf gegen das Holzimitat.


  Atlan hielt an wie vom Donner gerührt. Dann bückte er sich, griff in seine Beintasche – und kam mit dem Zellaktivator in der Hand wieder hoch.


  »Eigenartig«, murmelte er gedankenschwer. »Wie bin ich bloß dazu gekommen, ihn ausgerechnet dort zu verstauen?« Er blickte den Großadministrator an. »Schau doch mal in deinen sämtlichen Taschen nach, Perry. Vielleicht ist es dir ähnlich gegangen wie mir. Das wäre allerdings ein äußerst merkwürdiger und alarmierender Zufall.« Er hängte sich seinen Aktivator wieder um.


  Perry Rhodan bückte sich und klopfte sorgfältig alle Taschen seiner Dienstkombination ab. Für einen Meisterdieb wie mich war es eine Kleinigkeit, ihm bei dieser Gelegenheit den Zellaktivator wieder umzuhängen, allerdings so, daß der eigroße Apparat auf seinem Rücken hing.


  Dort wurde er wenig später von Atlan entdeckt, der Rhodan bei der Suche half und dabei die Ausbuchtung bemerkte. Er lachte erleichtert.


  »Wir sind heute offenbar beide zerstreut, Perry. Ich stecke meinen Aktivator in eine Beintasche, und du trägst deinen auf dem Rücken statt auf der Brust.«


  »Das macht die psychische Überbelastung«, erklärte Waringer. Er musterte allerdings verstohlen den Arkoniden. Anscheinend argwöhnte er, daß auch Atlan von der Psychodeformation erfaßt worden war, möglicherweise in anderer Form als die übrigen psychisch Verformten.


  »Was hilft es«, sagte Rhodan. »Wir dürfen uns nicht vor der Verantwortung drücken. Gehen wir also.«


  Er ging in Richtung des Einsatzbesprechungsraumes Alpha davon. Ringsum erhoben sich Offiziere und Wissenschaftler und folgten ihm mehr oder weniger lustlos. Sie waren fast alle psychisch deformiert, aber ihre Willenskraft drängte die Symptome weitgehend zurück.


  Als ich mich der Menge anschließen wollte, nahm Lordadmiral Atlan mich beiseite und sagte: »Für Sie und Rorvic habe ich einen Sonderauftrag, Captain a Hainu.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Lordadmiral, aber den Tibeter müssen Sie aus Ihrer Planung streichen. Die Robot-Registratur hat ihn als Saboteur eingestuft und in die Sicherheitssektion Argus-15 einliefern lassen.«


  Atlan machte ein entsetztes Gesicht. »Wie denn das, Captain?«


  »Durch zwei Roboter«, antwortete ich.


  »Nein, ich meine, warum hat die Robot-Registratur Sonderoffizier Rorvic als Saboteur eingestuft?«


  »Weil dieser marsianische Knollenblätterpilz heimtückisch sein Gift verspritzt hat!« grollte es hinter mir.


  Ich fuhr herum und sah, daß der Tibeter zu einem Faustschlag ausholte. Behende tänzelte ich zur Seite, und die Faust traf den Chef der USO am linken Ohr.


  Atlan taumelte, preßte sich die Hand ans Ohr und fuhr den leichenhäutigen Albino an: »Was fällt Ihnen ein, Sonderoffizier Rorvic? Noch ein solcher Angriff, und ich sperre Sie persönlich in eine ausbruchssichere Zelle. Anscheinend war Argus-15 nicht sicher genug für einen Mutanten.«


  Dalaimoc Rorvic starrte mich wütend an. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich sicher auf der Stelle tot umgefallen.


  »Es tut mir leid, Lordadmiral«, sagte Rorvic, »aber der Schlag war diesem heimtückischen Subjekt zugedacht gewesen. Er hat mich bei der Robot-Registratur verleumdet. Nur deshalb wurde ich paralysiert und in Argus-15 eingeliefert. Dort stellte man allerdings sehr schnell fest, daß ich unschuldig war.«


  Der Arkonide seufzte. »Ich schlage vor, wir klammern diese Angelegenheit aus, meine Herren. Es gibt wichtigere Dinge zu tun. Bitte, hören Sie mir genau zu …«


  Wenn ein anderer Mann als ausgerechnet Atlan uns die Geschichte erzählt hätte, er wäre auf Unglauben gestoßen. Sie klang dermaßen überspannt, ja alptraumhaft, daß sie einer anderen Zeit zu entstammen schien.


  Michael Reginald Rhodan, der Sohn Perry Rhodans, der sich als ›Roi Danton‹ früher zum König der Freifahrer von Boscyks Stern aufgeschwungen hatte, sollte im restaurierten Schloß Versailles bei Paris als ›Sonnenkönig‹ Ludwig XIV residieren, umgeben und gefeiert von einem ›Hofstaat‹, der sich aus Hunderten ihm ergebener Freifahrer zusammensetzte.


  Zweifellos standen alle diese Frauen und Männer unter dem Bann der Psychosomatischen Abstraktdeformation und gingen alten Wunschvorstellungen nach, die in normalen Zeiten ins Unterbewußtsein versenkt gewesen waren. Dennoch hätte ich Perry Rhodans Sohn mehr Willensstärke und Verantwortung zugetraut. Vielleicht verhielt es sich so, wie Atlan andeutete, daß Roi Dantons Zügellosigkeit eine Folge der Zurücksetzung war, die er von seinem Vater dadurch erfahren hatte, daß der Großadministrator ihm bisher keinen Zellaktivator zukommen ließ.


  Lordadmiral Atlan bat Rorvic und mich, uns als Höflinge verkleidet unter das Gefolge des falschen Sonnenkönigs zu mischen und mit geschickten psychologischen Tricks so auf ihn einzuwirken, daß er sein entwürdigendes Schauspiel abbrach.


  Zweierlei sollte dadurch erreicht werden: Erstens mußte der unselige Einfluß ausgeschaltet werden, der durch das schlechte Beispiel von Michael Rhodan auf die Erdbevölkerung ausgeübt wurde, und zweitens wurden Michaels zweifellos brillante geistige Fähigkeiten dringend für wichtige Aufgaben in Imperium-Alpha benötigt.


  Nachdem der USO-Chef uns verabschiedet hatte, begannen wir unverzüglich mit den Vorbereitungen. Dalaimoc Rorvic benutzte dazu die Hauptpositronik von Imperium-Alpha, die in verschiedenen Planspielen die Rollen ermittelte, in denen wir mit der größten Aussicht auf Erfolg auftreten konnten.


  Das Ergebnis dieser Planspiele waren Rollen, von denen eine der historischen Wirklichkeit entsprach, die zweite jedoch verkörperte eine Figur, die zwar ebenfalls historisch war, aber eben nur eine Erfindung der ersten Figur, deren Rolle dem Tibeter zugewiesen wurde.


  Es handelte sich um die Rolle des Dichters Jean-Baptiste Moliere und um die Rolle des Tartuffe aus dem gleichnamigen Lustspiel jenes Dichters, der zur Zeit des Sonnenkönigs auf der Erde gelebt und in seinen Werken versteckte Gesellschaftskritik geübt hatte. Und ausgerechnet ich sollte in die Rolle des hochstaplerischen und niederträchtigen Tartuffe schlüpfen!


  Doch die Hauptpositronik von Imperium-Alpha hielt diese Rollenverteilung für am vorteilhaftesten, und sie mußte es ja wissen – es sei denn, der fette Albino hätte in seiner Niedertracht die Gedankengänge des Positronengehirns beeinflußt, um sich an mir zu rächen. Zuzutrauen war es ihm.


  Nachdem wir beide in einem Hypnokurs mit allen Einzelheiten unserer Rollen vertraut gemacht worden waren – wozu auch die Erlernung der französischen Sprache und Ausdrucksweise des siebzehnten Jahrhunderts terranischer Zeitrechnung gehörte –, nahmen wir unsere Kleidung in Empfang. Sie war nach historischen Vorbildern in der Techno-Abteilung von Imperium-Alpha angefertigt worden, ebenso wie die Gegenstände, die zu unseren Rollen gehörten – einschließlich einer vierspännigen Kutsche.


  Ein großer Transporter mit Feldantrieb flog uns schließlich in die Nähe unseres Bestimmungsortes. Wir wurden auf einem leeren Gleiterparkplatz ausgeladen, der sich auf der Kuppe eines Hügels befand, von dem man einen weiten Ausblick auf die restaurierte und konservierte Königsstadt einerseits und die überwältigende Silhouette von Groß-Paris auf der anderen Seite hatte.


  Der Gegensatz zwischen beiden ›Welten‹ war frappierend, Paris, über eine riesige Fläche ausgedehnt, mit funktionalen glitzernden Turmbauten, dazwischen die Freizeit-Areale, die Kuppeln der Transmitterstationen, Kulturpaläste, Universitäten und Krankenhäuser und in der Ferne der Raumhafen mit den Riesenkugeln der Schiffe, deren obere Pole weit über die Wolken reichten – und Versailles mit seinen kalt wirkenden Straßen, seinen devoten Hausfassaden, den ehrfurchtsvoll sprudelnden Brunnen und seinem Schloß, für das alles andere nur eine bescheidene Kulisse war. Eine bescheidene Kulisse allerdings nur, wenn man sein Blickfeld auf Versailles beschränkte, denn bezog man die übrige Welt mit ein, dann mußten das Prunkschloß, der Park, die Nebenschlösser, Gärtnereien, Ställe und Höfe einem als armseliges Relikt aus primitiver Vergangenheit erscheinen.


  Kein Vergleich mit Terrania, dieser von Licht, Energie und Leben durchpulsten Perle der Galaxis. Versailles wirkte kalt, das Produkt eines Machtgefühls, das in Wirklichkeit gefühllos gewesen war.


  Dieser Eindruck schwand jedoch, als unsere Kutsche sich auf einem der vielen schmalen Wege dem eigentlichen Schloß näherte. Wir hörten Musik, übertragen aus zahlreichen Lautsprechersäulen, die am Wegrand errichtet waren. Frauen und Männer in der Kleidung, die am Hofe des Sonnenkönigs getragen wurde, standen in kleinen Gruppen am Weg und winkten uns zu. Die Freifahrer verzichteten jedoch trotz ihrer altertümlichen Maskerade keineswegs auf die Errungenschaften unseres hochtechnisierten Zeitalters, wie die zahlreichen Servoroboter bewiesen, die geschäftig umhereilten und Speisen und Getränke verteilten.


  Vor dem Tor, das zum Schloßhof führte, standen zwei martialisch aussehende Soldaten. Sie vertraten uns den Weg, indem sie uns langläufige Gewehre mit scharfen Bajonetten entgegenhielten.


  »Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?« fragte der eine der schnauzbärtigen Soldaten barsch.


  Dalaimoc Rorvic streckte den von einer langhaarigen Perücke verunzierten Kopf aus dem Seitenfenster unserer Kutsche und sagte: »Aus dem Weg, ihr stinkenden Mistkerle! Ich bin der berühmte Dichter Jean-Baptiste Moliere und will dem Sonnenkönig meine Aufwartung machen.«


  Die verkleideten Freifahrer grinsten. »Soso!« sagte der eine. »Ihr seid also der berüchtigte Moliere. Und wer ist der zerknitterte Gnom an Eurer Seite, edler Herr?«


  Das rotäugige Scheusal lachte belustigt. »Das ist mein mißratener Sohn Tartuffe, Messieurs.«


  Die Soldaten gaben den Weg frei. »Beaucoup de plaisir, Euer Fettleibigkeit!«


  Rorvic wedelte herablassend mit seinem Spitzenhandschuh. »Merci bien! Kutscher, vorwärts!«


  Der Kutscher, ein mentalstabilisierter USO-Spezialist, knallte stilecht mit der Peitsche. Die Kutsche ruckte so hart an, daß ich mit dem Kopf gegen die Rückwand prallte. Schimpfend brachte ich meine gepuderte Perücke wieder in Ordnung, während wir über den Vorhof ratterten, durch ein zweites Tor und in den Haupthof hinein, in dem sich ein Teil des königlichen Hofstaats tummelte.


  Als die Kutsche anhielt, wurde sie sofort von verkleideten Freifahrern umringt. Einige der Burschen schwenkten Flaschen, die durchaus nicht nur Wein enthielten, sondern teilweise absolut nicht stilechten Vurguzz.


  Dalaimoc Rorvic stieg aus und wurde augenblicklich von zwei ›Damen‹ mit Beschlag belegt. Er sah sich hilfeheischend nach mir um, doch ich schlüpfte schnell zur anderen Seite der Kutsche hinaus.


  Ein schwarzbärtiger Hüne, zu dem die höfische Kleidung etwa so gut paßte wie ein Frack zu einem Säbelzahntiger, hielt mir in schmutzigen Händen ein großes Glas entgegen.


  »Trink, Gnom!« forderte er mich auf.


  Ich sah leider keine Möglichkeit, den Willkommenstrunk auszuschlagen, also nahm ich ergeben das Glas und nippte daran. Die Flüssigkeit brannte in der Kehle, hatte aber ein gutes Aroma. Ich tippte auf einen erstklassigen Apfelschnaps.


  »Austrinken!« befahl der Schwarzbart. »Oder willst du mich beleidigen? Wie heißt du eigentlich?«


  »Tartuffe«, antwortete ich und trank das Glas gehorsam aus.


  »Tartuffe!« schrie er, zog eine leicht derangierte Freifahrerin zu sich heran und schob sie auf mich zu. »Schau ihn dir genau an, Helene!« sagte er. »Das ist der berühmte Tartuffe.« Er lachte brüllend und schlug sich mit den großen Händen auf die Oberschenkel.


  Die Dame blickte mich herausfordernd an, kniff mich in den Arm und meinte: »Willkommen. Sie dürfen mir die Hand küssen.«


  Ich grinste innerlich, verdrehte gekonnt die Augen und deklamierte einen Text aus dem dritten Aufzug zweiter Auftritt: »Deckt diesen Hals und diese Schultern zu, die ich nicht ansehen kann, denn solche Schau bringt unsere Seele in Gefahr und weckt strafwürdige Gedanken.«


  In Helenes Augen spiegelte sich grenzenlose Verblüffung. Sie beugte sich zu mir herab und musterte mich, wie man ein seltenes Tier mustern würde. »Comment, s'il vous plait?« stammelte sie verwirrt.


  »Redet doch etwas verschämter darum bitt' ich Euch«, erwiderte ich. »Sonst muß ich augenblicklich mich entfernen.«


  Helene fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen.


  »Jerzick!« rief sie schrill in reinstem Interkosmo. »Dieser runzelige Zwerg hat mich beleidigt. Ich erwarte, daß du meine Ehre verteidigst.«


  Der Schwarzbart verschluckte sich an einem großen Schluck Apfelschnaps, ließ sein Glas fallen und kam mit tränenden Augen auf mich zu. Ich ahnte, was er vorhatte, deshalb setzte ich mich ab. Während ich auf die nächste Tür zulief, erhaschte ich einen kurzen Blick auf den Tibeter. Dalaimoc Rorvic lehnte an einem Weinfaß und versuchte sich der Damen zu erwehren, die ihn unaufhörlich mit Wein und Sekt traktierten. Seine Augen waren bereits glasig. Er würde an diesem Tag kaum zu Roi Danton vordringen.


  Auf allerlei Umwegen erreichte ich schließlich den Thronsaal. Ich hatte mich entschlossen, Rhodans Sohn allein zur Räson zu bringen. Doch als ich ihn dann in seinem feierlichen Krönungsornat auf dem baldachinüberspannten Thron sitzen sah, die goldene Krone auf der langen Lockenperücke, mit herabgezogenen Mundwinkeln seine Höflinge musternd, da hatte ich das Gefühl, immer mehr zusammenzuschrumpfen.


  Dieser Mann spielte nicht nur die Rolle des Sonnenkönigs – er war der Sonnenkönig! Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Wie sollte ich jemanden zur Räson bringen, der sich so weit von der Wirklichkeit entfernt hatte wie Roi Danton?


  Ich tauchte vorerst im Gewimmel der Höflinge unter und lauschte ihren in einwandfreiem Französisch geführten Plaudereien. Zuerst war ich nur verwirrt über die archaisch anmutenden Gesprächsthemen dieser allesamt gutgebauten Frauen und Männer, aber allmählich ging mir auf, daß sie der gleichen Wirklichkeitsverfremdung unterworfen waren wie ihr König.


  Sie hielten sich für Höflinge von Ludwig XIV. – jedenfalls, solange sie sich im Audienzsaal befanden.


  Es war direkt gespenstisch, ihre Gebärden zu sehen und ihre Unterhaltungen zu verfolgen. Und über allem thronte die alles beherrschende Gestalt des Sonnenkönigs, umgeben von einer fast unheimlich starken Aura von Autorität, ganz der absolutistische Herrscher, der den Satz gesagt hatte: »Der Staat bin ich!« Was für ein ungeheuerlicher Frevel lag in solchen Worten!


  Plötzlich erschauderte ich. Ich merkte, daß meine Gedanken in einen Teufelskreis geraten waren, in den Teufelskreis der Wirklichkeitsverfremdung. Nur unter größter Willensanspannung gelang es mir, mich auf mich selbst und meine Aufgabe zu besinnen, mir klarzumachen, daß ich kein Kind des siebzehnten, sondern des fünfunddreißigsten Jahrhunderts war.


  Hatte die Psychodeformation mich ebenfalls befallen? Oder war es vielleicht nur die gespenstische Szenerie, die meinen Geist in die Vergangenheit zwang?


  Ich wandte mich zum Gehen, wollte dieser den Verstand lähmenden Umgebung entfliehen, draußen im Freien die klare Luft atmen, frischen Sauerstoff in mein Gehirn pumpen. Doch ich kam nicht weit, denn im Haupteingang erschien Jean-Baptiste Moliere alias Dalaimoc Rorvic.


  Rorvics ehedem prachtvolle Perücke saß schief und war zerzaust, der dünne Schnurrbart, der zu seiner Rolle gehörte, vom Wein tintenblau verfärbt, das sonst leichenblasse Gesicht vom Alkohol gerötet.


  Der Tibeter bewegte sich schwankend vorwärts und stieß die Menschen, die ihm im Wege standen, mit der Masse seines Körpers einfach zur Seite. Er beachtete nicht die scharfen Proteste, die ihm zugezischt wurden, sondern wankte zielstrebig auf den Thron des Sonnenkönigs zu.


  Er war sich seiner Rolle durchaus noch bewußt, denn unmittelbar vor dem Thron versuchte er einen Kratzfuß. Dabei verwechselte er allerdings seine Füße, so daß er stolperte und der Länge nach hinfiel.


  Roi Danton neigte den Kopf und musterte indigniert den dicken Mann, dem Alkoholdunst entstieg. Er wartete.


  Nach einer Weile hob Dalaimoc Rorvic den Kopf, kroch ein Stück näher an den König heran und küßte abwechselnd seine in hochhackigen Pantoffeln steckenden Füße. Ludwig XIV. erstarrte, dann schwang er sein Zepter und ließ es auf Rorvics Rücken herabsausen.


  Mit einem Schmerzenslaut fuhr Dalaimoc Rorvic hoch. Seine triefenden roten Augen blickten den König verschwimmend an. »Je vous demande pardon, Majestät!« stammelte er. »Je suis très désole.«


  Zum erstenmal seit meiner Ankunft in Versailles sah ich Rhodans Sohn lächeln. »C'est bien!« sagte er arrogant. »A qui ai-je l'honneur?«


  Der fette Albino unterdrückte ein Aufstoßen, wischte sich das Wasser aus den Augen und antwortete: »Mein Name ist Jean-Baptiste Moliere, Majestät untertäniger Diener.«


  »Ah, der große Moliere!« rief der Sonnenkönig entzückt. »Wer hätte das gedacht! Comment allez-vous?«


  »Bien, merci«, antwortete Rorvic. »Je vous dérange?«


  »Absolument pas«, erklärte Danton höflich. »Ihr stört niemals, mein lieber Moliere. Ich hatte Euch nur nicht sofort erkannt.«


  »Majestät sind sehr liebenswürdig«, säuselte Dalaimoc Rorvic devot.


  Allmählich wurde es mir zu bunt. Ich befand mich in einem deprimierenden Alptraum, und mir wurde immer klarer, daß ich diesen Traum nur durch eine befreiende Tat verscheuchen konnte. Ich mußte etwas Außergewöhnliches tun. Lordadmiral Atlan hatte ja nicht geahnt, was in Versailles wirklich vorging. Diese Wirklichkeitsentfremdung konnte nicht allein von der Psychosomatischen Abstraktdeformation verursacht werden.


  Unauffällig schlich ich mich in den Rücken des Königs. Das war für mich, der ich von den Vielgestaltigen mit den flinken Händen ausgebildet worden war, nicht weiter schwierig. Zwar vermochte ich meine Gestalt nicht zu verändern wie sie, aber mit Hilfe einiger ihrer psychologischen Tricks gelang es mir, mich subjektiv unsichtbar zu machen.


  Selbst Dalaimoc Rorvic bemerkte mich nicht, obwohl ich die nächsten Handlungen praktisch unter seinen Augen vollzog. Zuerst nahm ich dem falschen Sonnenkönig die goldene Krone ab, dann die prachtvolle Allongeperücke und schließlich den schweren kostbaren Krönungsmantel mit den stilisierten Lilien.


  Die Schar der Höflinge bemerkte mich nicht, wohl aber die Verwandlung, die mit ihrem Sonnenkönig vorging. Entsetzt starrten sie auf seine dicht behaarten Beine, nachdem es mir gelungen war, ihm unbemerkt Schuhe und Strümpfe auszuziehen.


  Erst als ich ihm auch noch das Zepter abgenommen hatte und mich davonschlich, wurde sich Roi Danton seines Zustandes bewußt. Fassungslos blickte er an sich hinab, dann riß er sein zeremonielles Schwert aus der vergoldeten Scheide und blickte sich mit funkelnden Augen um.


  »Wer war das?« flüsterte er, tödliche Drohung in der Stimme. Niemand antwortete.


  Ich befand mich unterdessen außerhalb seines Blickfeldes hinter einer dicken Marmorsäule. Sorgfältig untersuchte ich das Zepter des Sonnenkönigs, und schließlich entdeckte ich, daß sich das Oberteil drehen ließ. Ich schraubte es ab und blickte auf ein winziges Gerät, nicht größer als ein Fingerglied und doch voller kompliziertester positronischer Schaltkreise.


  Das mußte der Übeltäter sein, der den Widerstandswillen gegen die Psychodeformierung eingeschläfert und damit die Wirklichkeitsentfremdung indirekt herbeigeführt hatte. Jemand war sehr daran interessiert, Rhodans Sohn von Imperium-Alpha fernzuhalten und damit seinen zweifellos genialen Geist an positiven Aktivitäten zu hindern.


  Ich warf das Gerät auf den Boden und zertrat es mit dem Absatz. Danach schraubte ich das Oberteil des Zepters wieder auf und kehrte, diesmal ganz offen und für alle sichtbar, zum Thron zurück.


  Roi Danton blickte mir entgegen. Sein Gesicht war noch immer wutverzerrt, aber im Hintergrund seiner Augen dämmerte bereits die Ahnung dessen, was wirklich mit ihm und seinen Freifahrern geschehen war.


  »Hier haben Sie Ihren Narrenstab zurück, Majestät«, sagte ich mit ätzendem Spott. »Möchten Sie auch die Perücke und den übrigen Firlefanz wiederhaben, Roi Danton?«


  »Tatcher!« rief Rorvic warnend.


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Sir. Ich glaube nicht, daß Michael Rhodan mich mit dem Schwert des Sonnenkönigs durchbohren wird. Immerhin hätte er selbst darauf kommen sollen, daß etwas nicht stimmte. Die Ursache des Alptraums verbarg sich in diesem Zepter, ein positronisches Gerät, das zweifellos der Lähmung der Willenskraft diente und außerhalb des Thronsaales nur noch schwach wirkte.«


  Roi preßte die Handflächen gegen seine Schläfen. »Tatcher?« flüsterte er erschüttert. »Sie sind Tatcher a Hainu? Dann ist dieses fette Individuum, das sich mir als Moliere vorstellte, Dalaimoc Rorvic?«


  »So ist es«, sagte Rorvic. Seine Zunge war vom Alkoholgenuß schwer. Er riß sich die Perücke vom Kopf. »Beim Schrein von Kapilavastu! Ich habe zuletzt selbst geglaubt, ich sei Moliere.«


  Er blickte mich strafend an. »Warum haben Sie dieses Possenspiel zugelassen, Sie nichtsnutziger Marshammel? Wahrscheinlich haben Sie sich noch daran ergötzt, wie wir uns entwürdigten.«


  »Sir«, erwiderte ich steif. »Sie vergessen, daß ich dieses Possenspiel beendet habe.«


  Der Tibeter seufzte tief und produzierte einen scheinheiligen Augenaufschlag.


  »In der Tat, aber nicht, indem Sie einen logisch fundierten Plan ausarbeiteten, ihn dem Hauptquartier in siebenfacher Ausfertigung zur Billigung vorlegten und ihn dann Punkt für Punkt systematisch erfüllten, sondern wieder einmal auf Ihre extravagante spontane Tour. Captain Hainu, geht es denn nicht in Ihren nutzlosen Marsianerschädel hinein, daß ein Offizier der Solaren Flotte streng nach Vorschrift zu handeln hat?«


  »Haben Sie etwa streng nach Vorschrift gehandelt?« fragte ich zurück. »Sie sind, voll wie ein Schnapsfaß, hier hereingewankt, haben dem Sonnenkönig die Füße geküßt und allerlei alberne Floskeln mit ihm getauscht.«


  »Genug!« unterbrach das Scheusal mich grob. »Ich kann nichts dafür, daß Sie nicht fähig sind, ein sauberes psychotaktisches Manöver als solches zu erkennen. Sie hätten mir mit Ihren albernen Diebereien beinahe das Konzept verdorben.«


  Roi Danton sah mich streng an, doch um seine Mundwinkel zuckte es.


  »Sie also haben mich heimlich eines Teils meiner Kleidung beraubt, Captain!« Er krümmte die nackten Zehen. »Wirklich eine reife Leistung. Gelegentlich müssen Sie mir einmal einige Ihrer Tricks beibringen.«


  »Zu gefährlich«, erwiderte ich. »Nachher machen die Freifahrer den galaktischen Meisterdieben noch Konkurrenz. Aber ich denke, Sie sollten sich jetzt um Ihre Leute kümmern und anschließend mit nach Imperium-Alpha kommen. Die Lage ist ernst.«


  »Wann war sie das nicht!« Roi seufzte schwer. »Bitte, geben Sie mir wenigstens die Beinkleider und Schuhe zurück, Captain a Hainu. Ich möchte meinen Freifahrern ins Gewissen reden; das würde aber im kurzen Hemdchen nicht wirken.«


  Ich holte die Sachen aus ihrem Versteck. Nachdem Roi Danton sich angekleidet hatte, versammelte er im Schloßhof alle seine Getreuen um sich, klärte sie über die Lage und über die Psychosomatische Abstraktdeformation auf und forderte von ihnen, sie sollten ihre ganze Willenskraft aufbieten und als Technisches Hilfskorps überall dort einspringen, wo durch Ausfälle infolge Psychodeformation kritische Situationen entstanden.


  Ich merkte, daß es ihn große Anstrengung kostete, beim Thema zu bleiben. Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht, und mehrmals verlor er den Faden. Wenn er stockte, kniff ich ihn verstohlen in den Arm, dann fing er sich wieder.


  Die Freifahrer verhielten sich erstaunlich diszipliniert, wahrscheinlich, weil es tatsächlich ihr König war, der zu ihnen sprach. Natürlich war die Aufmerksamkeit relativ schwach, aber etwas anderes konnte man schließlich von Psychodeformierten nicht erwarten. Immerhin befolgten sie Dantons Weisung. Nach der Ansprache zogen sie die Kostüme aus und legten ihre normale Kleidung wieder an. Dann bestiegen sie die in den Stallungen abgestellten Fluggleiter und verließen Versailles.


  Wir, das heißt Roi Danton, Dalaimoc Rorvic und ich, ließen uns mit der Kutsche zu unserem Transportfahrzeug bringen und kehrten nach Imperium-Alpha zurück.


  Perry Rhodan begrüßte seinen Sohn sehr herzlich. Als er von dem positronischen Gerät hörte, das im Zepter des Sonnenkönigs versteckt gewesen war, wurde er sehr ernst. Er benachrichtigte unverzüglich Lordadmiral Atlan und Solarmarschall Galbraith Deighton, damit sie den Apparat ihrer Organisationen einsetzten, um herauszufinden, wer so großen Wert darauf gelegt hatte, daß Michael Reginald Rhodan ganz in der Rolle von Ludwig XIV aufging und dadurch von Imperium-Alpha ferngehalten wurde.


  Irgendwer schien die Vorgänge im Solsystem aufmerksam zu verfolgen und darauf zu lauern, daß er aus der faktischen Paralysierung des Solaren Imperiums Nutzen ziehen konnte …


  (Ende Bericht Tatcher a Hainu)


  6.


  Die gelbe Riesensonne hieß Lodkoms Stern und wurde von achtunddreißig meist sehr kleinen Planeten umkreist. Nur auf dem elften Planeten, einer marsgroßen Welt mit dem Namen Trimarton, herrschten Bedingungen, unter denen Menschen über längere Zeiträume ohne großen technischen Aufwand leben konnten.


  Aus diesem Grunde hatte Springerpatriarch Lodkom auf Trimarton einen Versorgungsstützpunkt für die Raumschiffe seiner vielköpfigen Sippe eingerichtet. Hier landeten die Walzenschiffe der Galaktischen Händler, bevor sie ins Gebiet des Solaren Imperiums einflogen, und nachdem sie es wieder verlassen hatten, um hochkatalysiertes Deuterium nachzutanken und die Wassertanks aufzufüllen.


  Manchmal allerdings auch zu anderen Zwecken, so beispielsweise, um Schmuggelware aufzunehmen oder auszuladen – oder um gegen hohe Summen einen Agenten in eine Schiffsmannschaft aufzunehmen und ihn auf einen Planeten des Solaren Imperiums zu schmuggeln. Da sie gleichwertige Dienste auch gelegentlich der Solaren Abwehr und der USO leisteten, hatten sie sich bisher erfolgreich durch die Klippen der interstellaren Geheimdiensttätigkeit hindurchlavieren können.


  An einem Januartag des Jahres 3457 war Patriarch Lodkom höchstpersönlich mit dem Flaggschiff seiner kleinen Handelsflotte, der riesigen LODKOM-XI, auf Trimarton gelandet. Er war ganz offen gekommen, denn schließlich gehörte ihm ja das nach ihm, dem Entdecker, benannte System.


  Weniger offen waren andere Personen gekommen, so der Báalol-Priester Vuurdaal und der Ara Heegen-Tsor. Sie hatten sich während des ganzen Fluges in ihren Kabinen aufgehalten, und außer Lodkom selbst war nur eine Enkelin des Patriarchen mit ihnen in Kontakt gekommen; sie hatte die Kabinen in Ordnung gehalten.


  Einen Tag nach Lodkoms Ankunft landeten vier weitere Springerschiffe auf Trimarton. Sie brachten vier andere Patriarchen – und einen Passagier, der unter falschem Namen reiste. Dieser Passagier hieß Jala von Katranat, war ein führendes Mitglied des akonischen Energiekommandos und der Initiator des Geheimtreffens zwischen Springern, Aras, Antis und Akonen.


  Die fünf Patriarchen, der Akone, der Ara und der Báalol-Priester versammelten sich im Großen Saal des Marmorbauwerks, das sich Patriarch Lodkom als Palast auf Trimarton hatte errichten lassen. Was er nicht ahnte, war, daß das Tridi-Foto, das seinen Baumeistern als Vorlage gedient hatte, eine Abbildung des terranischen Tadsch Mahal gewesen war, jenes Marmormausoleums, das der indische Kaiser Dschehan in präkosmischer Zeit seiner Lieblingsfrau errichtet hatte.


  Lodkom ergriff als erster das Wort. Der alte Patriarch hatte mit seinen Kollegen nur den wirren roten Bart gemeinsam, sonst war er, was den Habitus betraf, völlig aus der Art geschlagen: ein kleiner, dürrer, aber sehr energischer Mann.


  »Wir haben uns zusammengefunden«, sagte er, »weil sich in unserer Galaxis eine Lage herausgebildet hat, die geradezu einmalig ist. Die Terraner des Solaren Imperiums und der anderen Sternenreiche sind von einer eigentümlichen psychischen Veränderung befallen, die sie selbst ›Psychosomatische Abstraktdeformation‹ oder auch ›Seelenumkehr‹ nennen.«


  Heegen-Tsor hob eine Hand. »Wobei ich persönlich die Bezeichnung ›Psychosomatische Abstraktdeformation‹ für einen zusätzlichen Hinweis auf die psychische Deformation der Terraner halte. Neuerdings kommt nämlich in terranischen Bezeichnungen der Begriff ›abstrakt‹ sehr gehäuft und oft ohne Beziehung zum wahren Sachverhalt vor. Ich halte das für krankhaft.«


  Die Springerpatriarchen lachten schallend. Das war ein charakteristischer Wesenszug der Springer. Sie lachten gern und oft, auch wenn keine Ursache dazu vorhanden war.


  »Bitte, bleiben wir doch ernsthaft!« mahnte Vuurdaal.


  »Richtig«, pflichtete Lodkom ihm bei. »Wie unser Freund Jala von Katranat mir berichtete, hat das Energiekommando umfassende Informationen speziell über die Zustände im Solsystem. Daraus geht hervor, daß die primären Deformationsstrahlungsträger die Besatzungsmitglieder von Rhodans Flaggschiff MARCO POLO sind. Nachdem die MARCO POLO von einem Geheimeinsatz zurückgekehrt war, nahmen ihre Besatzungsmitglieder Urlaub. Sie verstreuten sich auf Hunderte von bewohnten Planeten, und überall dort, wo sie mit anderen Personen in Kontakt kamen, bildeten sich dann die Ausgangspunkte für die Deformationswelle.«


  »Ich möchte noch einige zusätzliche Informationen geben, die unser verehrter Patriarch Lodkom noch nicht besitzt«, warf Jala von Katranat ein. »Wir haben nämlich festgestellt, daß die Terraner mit schnellen Schiffen zahlreiche Spezialkommandos zu all jenen Welten schickten, auf denen Deformationsstrahlungsträger mit Angehörigen unserer Völker in enge Berührung gekommen waren. Die Spezialkommandos testeten die entsprechenden Planetenbevölkerungen.«


  Der Akone lächelte triumphierend. »Mir liegt ein Geheimdokument der Solaren Abwehr vor, eine Kopie des Berichtes, den der Koordinator der Spezialkommandos für Perry Rhodan aufsetzte. Darin heißt es, daß sich die Springer, Aras, Antis, Akonen, Neu-Arkoniden und Völker, die aus dem akonischen Stammvolk hervorgegangen sind, als immun gegenüber der Psychosomatischen Abstraktdeformation erwiesen haben. Dieser PAD-stabile Personenkreis wird von den Terranern unter dem Begriff ›Lemuria-Terraner‹ zusammengefaßt. Bekanntlich sind unsere Völker ja vor rund fünfzigtausend Standardjahren aus dem lemurischen Volk hervorgegangen beziehungsweise aus den Lemurern, die zur Zeit des Haluter-Krieges die Erde verließen und auf fernen Welten neue Kulturen errichteten. Die Nachkommen der auf der Erde gebliebenen Lemurer degenerierten bekanntlich bis zurück zum Tierhaften, und heute wollen die Nachfahren jener Tiere, die aus erbeutetem und zusammengestohlenem Wissen die Attrappe einer galaktischen Zivilisation aufbauten, uns alle beherrschen.«


  Heegen-Tsor räusperte sich und meinte ironisch: »Wir müssen nicht erst davon überzeugt werden, daß Terras Macht von Übel ist, Jala von Katranat. Ersparen Sie uns also Ihre demagogischen Tiraden. Heben Sie sich das für Unmündige auf, die gern Märchen hören. Wir wissen, daß der Rückfall auf die tierhafte Entwicklungsstufe und die folgende mühselige Hochentwicklung wie ein Jungbrunnen gewirkt haben und Ursache der erschreckend starken terranischen Vitalität sind. Dennoch sind wir uns wohl alle einig, daß etwas gegen die Macht des Solaren Imperiums getan werden muß.«


  Jala von Katranat hüstelte verlegen. »Nun ja. Überlegen wir also gemeinsam, wie wir die derzeitige Lethargie der Terraner ausnutzen können, um die Macht des Solaren Imperiums zu schwächen.«


  Patriarch Lodkom hieb mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Was gibt es da groß zu überlegen, Freunde! Das Solare Imperium ist durch die PAD so schwach wie ein eben geborenes Kind. Seine Wirtschaft stagniert, der Verkehr auf den Planeten und zwischen den Planeten ist gelähmt – und die Schiffsbesatzungen der Solaren Flotte dürften auf Befehle nur wie Schlafwandler reagieren, wenn überhaupt. Ich schlage daher vor, daß wir alles, was wir an Kampfschiffen aufbieten können, zusammenziehen und einen vernichtenden Schlag gegen das Solare Imperium führen.«


  Die anderen vier Patriarchen trommelten mit ihren Fäusten Beifall auf der Tischplatte.


  »Jawohl!« schrie einer von ihnen. »Laßt uns das Solsystem aus den Sternkarten tilgen!«


  »Wenn die Erde nicht mehr existiert, werden die Terraner niemals mehr die Kraft aufbringen, die erste Rolle in unserer Galaxis zu spielen!« brüllte ein anderer.


  Heegen-Tsor wurde blaß. Er zupfte Jala von Katranat am Ärmel und bedeutete ihm durch eine Kopfbewegung, ihm nach draußen zu folgen.


  Der Akone ging mit in den Vorraum. Die Patriarchen ergingen sich weiter in kriegerischen Ausrufen; sie merkten gar nicht, daß zwei Männer sich aus der Runde entfernt hatten.


  »Die Kerle haben den Verstand verloren«, sagte der Ara draußen zu dem akonischen Geheimdienstoffizier.


  »Immerhin haben sie erkannt, daß die Situation einen entscheidenden Schritt von uns verlangt«, meinte Jala von Katranat. »Wir dürfen die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Wer weiß, wie lange die Psychodeformation die Handlungsfähigkeit der Terraner so einschneidend lähmt wie jetzt.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Heegen-Tsor. »Aber Schritte gegen die Terraner müssen sorgfältig überlegt und abgewogen werden, sonst schlägt die Aktion wie ein Bumerang gegen uns zurück. Die Patriarchen benehmen sich wie kleine Kinder, denen jemand ein Bonbon unter die Nase gehalten hat. Ich begreife das nicht. Als erfahrene Kaufleute wissen sie doch, wie sehr unüberlegtes Handeln dem Handelnden selber schaden kann.«


  Das Geschrei in der großen Halle brach ab. Kurz darauf streckte Lodkom seinen Kopf durch die Tür in den Vorraum und fragte: »Was ist los? Wollen Sie eine Gruppe für sich bilden?«


  »Wir wollten nur unsere Ohren schonen«, entgegnete Heegen-Tsor mit deutlichem Sarkasmus. »Hoffentlich haben Sie und Ihre Kollegen sich inzwischen heiser geschrien, damit wir in normalem Ton weiterverhandeln können.«


  Lodkoms Augen funkelten zornig. »Was fällt Ihnen ein, Heegen-Tsor? Sie sprechen immerhin mit dem ehrwürdigen Oberhaupt der großen Lodkom-Sippe. Ich verlange, daß Sie sich für Ihr unerhörtes Benehmen entschuldigen!«


  Der Ara neigte spöttisch den Kopf. »Bitte, entschuldigen Sie, Patriarch Lodkom. Gehen wir wieder hinein, ja?«


  Lodkom brummte undeutlich vor sich hin, während sie wieder in den Saal zurückkehrten. Die anderen vier Patriarchen blickten ihnen mit fiebrig glänzenden Augen entgegen. Nur Vuurdaal saß, äußerlich unbeteiligt, am Tisch und fixierte mit den Augen einen imaginären Punkt an der gegenüberliegenden Wand.


  »Wann schlagen wir los?« fragte einer der Patriarchen.


  Jala von Katranat blieb vor dem Tisch stehen und verschränkte die Hände vor der Brust. »In absehbarer Zeit«, antwortete er.


  »Weichen Sie nicht aus!« fuhr Lodkom auf.


  Heegen-Tsor machte eine beschwichtigende Geste.


  »Unser akonischer Freund weicht nicht aus, ehrwürdiger Patriarch. Aber wir dürfen nichts überstürzen. Es wäre nicht das erstemal, daß wir die Terraner gewaltig unterschätzten und uns eine schmerzhafte Abfuhr holten.«


  »So ist es«, fiel Jala von Katranat ein. »Die Terraner sind dafür bekannt, daß sie in Notfällen ungeahnte Kraftreserven mobilisieren. Wenn wir das Solsystem mit einer Flotte angreifen und nicht mit dem ersten Schlag einen vollen Erfolg erzielen, könnte das unseren eigenen Untergang bedeuten.«


  Zum erstenmal ergriff der Báalol-Priester das Wort. Ohne jemanden anzusehen, sagte er ruhig: »Ich nehme an, Sie können mit einem konkreten Vorschlag aufwarten, Jala von Katranat. Bitte, äußern Sie sich.«


  Jala von Katranat lächelte. »Wie der geschätzte Vuurdaal richtig vermutete, habe ich einen Plan anzubieten.«


  »Lassen Sie hören«, sagte Lodkom eifrig.


  »Ich schlage vor, daß wir zwar insgeheim Vorbereitungen für einen Großangriff auf das Solare Imperium, speziell auf das Solsystem, treffen, aber vorerst nur einen Minimalangriff durchführen.« Er hob die Stimme. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Freunde. Das, was ich einen Minimalangriff nenne, soll indirekt unseren massiven Schlag und den Erfolg dieses Schlages vorbereiten. Ich schlage vor, wir schicken eine Agentengruppe zur Erde, deren Aufgabe zu sein hat, Perry Rhodan und Atlan zu beseitigen – wenn möglich auch noch einige andere Schlüsselfiguren des Solaren Imperiums.«


  Lodkom sprang auf und stieß die Fäuste in die Luft. »Tod dem Großadministrator und dem Ex-Imperator!« brüllte er mit überschnappender Stimme.


  »Halt die Klappe, Alter!« sagte der Akone eisig.


  Lodkom wurde leichenblaß. Seine Arme sanken ebenso herunter wie seine Kinnlade. »Was haben Sie gesagt?« flüsterte er tonlos.


  »Ich habe Sie etwas gewaltsam auf den Boden der Realitäten zurückgeholt, Lodkom«, antwortete Jala von Katranat. »Entweder bleiben Sie jetzt vernünftig, oder ich ziehe es vor, mich aus dieser Versammlung zu entfernen. Derart heikle Operationen, wie wir sie vorhaben, müssen mit kühlem Kopf und kalter Logik geplant werden, sonst gehen sie in die Hose, wie die Terraner sagen würden.«


  »Bitte!« mahnte Vuurdaal indigniert. »Jala von Katranat, bedenken Sie, daß ein Hoherpriester in der Runde sitzt. Verschonen Sie uns mit den vulgären Ausdrücken terranischer Steinzeitwilder.«


  »Die terranischen Steinzeitwilden trugen bekanntlich keine Hosen«, warf Heegen-Tsor ein.


  Abermals brachen die Patriarchen in brüllendes Gelächter aus. Als sie sich wieder beruhigt hatten, stellte der Akone fest, daß sein psychologisches Zwischenspiel gewirkt hatte. Die Springer würden während der nächsten Zeiteinheiten nicht genug Atemluft haben, um unqualifizierte Ausbrüche zu produzieren.


  Er zwinkerte dem Ara zu und fuhr fort: »Bei der genannten Aktion, die ich ›Operation Sternstunde‹ nennen will, müssen nebenher die Verhaltensweisen so vieler Terraner wie möglich getestet werden, damit wir einen Überblick darüber erhalten, wie sich die Terraner in einer Extremsituation verhalten würden. Die wichtigste Frage, die es zu beantworten gilt, ist die nach dem Gefechtswert terranischer Schiffsbesatzungen. Erst wenn darüber Klarheit herrscht, können wir entscheiden, ob wir die Risiken eines offenen Krieges eingehen dürfen oder nicht. Doch ganz egal, wie wir uns dann entscheiden, allein die Beseitigung von Perry Rhodan und Atlan wäre schon ein großartiger Erfolg für uns. Diesen beiden Männern verdankt die Menschheit des Solaren Imperiums in erster Linie ihren Aufstieg – und vor allem Perry Rhodan ist längst ein Symbol geworden, ein Symbol für die Einheit der terranischen Menschheit. Wenn dieses Symbol fällt, wird die Einheit zerbröckeln.«


  Er sah seine Mitverschwörer fragend an.


  »Ich stimme Ihnen voll und ganz zu, Jala von Katranat«, erklärte der Báalol-Priester würdevoll, »und ich bin sicher, daß Ihr Plan auch vor dem Hohen Báalol Gnade finden wird.«


  »Ich bin ebenfalls einverstanden«, sagte Heegen-Tsor.


  Die Patriarchen blickten mißmutig drein. Lodkom drückte ihre Meinung aus, als er das Wort ergriff und sagte: »Ihr Vorschlag befriedigt uns Galaktische Händler in keiner Weise, Jala von Katranat. Von einem Offizier des Energiekommandos hatten wir mehr Tatkraft und Wagemut erwartet.«


  »Wagemut ist Gift für jeden Geheimdienst«, versetzte der Akone schneidend.


  Lodkom winkte ab. »Ausflüchte, Akone, alles Ausflüchte. Wir sind enttäuscht. Leider verfügen wir Springer nicht über das militärische Potential, um das Solare Imperium im Alleingang angreifen zu können.«


  »Deshalb schließen Sie sich meinem Vorschlag an«, stellte der Akone nüchtern fest.


  »Nur, weil uns nichts anderes übrigbleibt«, empörte sich der alte Patriarch.


  »Das Warum ist unwesentlich«, gab Jala von Katranat zurück. »Wesentlich ist nur, daß wir wieder harmonieren. Kommen wir nun zu den Details. Selbstverständlich können wir nicht mit einem akonischen Kampfschiff ins Solsystem einfliegen. Ich denke, es wird am besten sein, wenn das Einsatzkommando in der LODKOM-XI reist.«


  »In meinem Schiff?« protestierte Lodkom. »Wie komme ich dazu, mein bestes Handelsschiff zu riskieren? Wenn unser Plan fehlschlägt, bin ich es los.«


  »Wenn der Plan fehlschlägt, spielt der Verlust Ihres Schiffes überhaupt keine Rolle mehr, ehrwürdiger Patriarch«, warf Heegen-Tsor ein. »Falls wir entkommen sollten, dürfen wir uns nirgendwo mehr blicken lassen.«


  »So ist es«, sagte der Akone. »Es steht also fest, daß wir und einige meiner besten Leute, die nicht weit entfernt in einem Schiff des Energiekommandos auf eine Nachricht von mir warten, mit der LODKOM-XI ins Solsystem einfliegen. Selbstverständlich werden wir nicht auf der Erde landen. Die Kontrollen dort dürften trotz der PAD noch zu scharf sein. Statt dessen landen wir auf dem Mars – selbstverständlich mit einer unverfänglichen Ladung, die den normalen Weg zur Auktion gehen wird. Erst wenn wir genau wissen, wie die Zustände im solaren System wirklich sind, können wir darangehen, per Transmitter zur Erde zu reisen. Dort werden wir recherchieren, testen und nochmals recherchieren, bis wir absolut sicher sind, mindestens den Großadministrator und Lordadmiral Atlan mit einem Schlag zu beseitigen. Das sollte dann möglichst vor sehr vielen Zeugen geschehen, damit die führenden Leute keine Möglichkeit haben, den Tod dieser beiden Männer zu vertuschen und etwa Robot-Doppelgänger auftreten zu lassen.«


  »Das ist ein gut durchdachter Plan«, warf der Báalol-Priester ein. »Mein Kompliment, Jala von Katranat.«


  Der Akone winkte ab. »Gratulieren Sie mir, wenn wir unsere Mission erfolgreich abgeschlossen haben und dann noch leben, Vuurdaal.« Er erhob sich. »An die Arbeit, Freunde!«


  Einige Tage später. Die LODKOM-XI war in eine Warte-Kreisbahn um den solaren Mars gegangen. Außer der normalen Besatzung befanden sich zwanzig andere Personen an Bord – Akonen, Antis und einige Aras, die allesamt sorgfältig als Springer maskiert waren.


  »Hier LODKOM-XI«, sagte Patriarch Lodkom ungeduldig ins Mikrophon des Telekoms. »Ich rufe die planetarische Hafenbehörde und bitte um Zuweisung eines Landeplatzes. Ende!«


  Niemand antwortete.


  »Die Kerle scheinen zu schlafen«, schimpfte Lodkom. »So etwas habe ich im Solsystem noch nicht erlebt. Das ist ausgesprochen unhöflich.«


  Jala von Katranat, der neben dem Galaktischen Händler saß, strich sich über seinen falschen roten Bart und meinte: »Es ist ein Symptom für die PAD, ehrwürdiger Patriarch, das uns hoffnungsvoll stimmen sollte.«


  Lodkom hieb mit der Faust auf das Kontrollpult. »Und wenn niemand uns Landeerlaubnis erteilt? Was wird dann aus unserem Plan?«


  »Dann landen wir ohne Erlaubnis«, antwortete der Akone kalt.


  »Aber ohne mich!« entgegnete Lodkom. »Niemand wird mich dazu verleiten, ohne Erlaubnis auf einem solaren Planeten zu landen. Sie sollten eigentlich wissen, daß die positronisch gesteuerte Abwehr …«


  Er unterbrach sich, als die Ruflampe des Telekoms flackerte, und schaltete das Gerät ein.


  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Terraners. Im Mundwinkel des Mannes steckte eine brennende Zigarette.


  »Hallo, ihr da oben!« sagte der Terraner. »Ihr fallt mir auf die Nerven. Was habt ihr auf dem Herzen?«


  »Duzen Sie uns gefälligst nicht!« schrie Lodkom erbost. »Und stellen Sie nicht so dumme Fragen. Wir umkreisen diesen Planeten jetzt schon zum achtenmal, ohne daß uns jemand gesagt hätte, auf welchem Raumhafen wir landen können.«


  Der Terraner nahm die Zigarette aus dem Mund. »Wenn Sie darauf bestehen, werde ich Sie eben siezen. Wie Sie richtig sagten, ist das erst Ihre achte Umkreisung. Andere Leute haben den Mars siebzigmal umkreist, ohne deshalb gleich ungeduldig zu werden. Aber weil Sie es sind, werde ich eine Ausnahme machen. Landen Sie auf Funnybone Spaceport, Alterchen! Ich gebe Ihnen einen Leitstrahl. Viel Spaß.«


  Er schaltete ab.


  »Alterchen!« giftete der Springer. »Diese terranischen Emporkömmlinge haben keinen Respekt. Der Kerl hat mir nicht einmal seinen Namen genannt. Wenn wir keinen Leitstrahl bekommen, weiß ich nicht, bei wem ich reklamieren soll oder über wen ich mich beschweren kann.«


  »Da kommt der Leitstrahl schon«, sagte Jala von Katranat und deutete auf eine in kurzen Intervallen aufleuchtende grüne Signalplatte.


  Lodkom knurrte etwas und schaltete den Autopiloten ein. Nach einer Weile bremste das Walzenschiff ab, senkte den Bug ganz leicht und wurde wenige Minuten später vom energetischen Landegerüst von Funnybone Spaceport eingefangen.


  Sanft wie ein welkes Blatt und ohne eigenes Zutun schwebte die LODKOM-XI durch die Marsatmosphäre. Auf den Bildschirmen waren die supermodernen Städte des solaren Mars zu erkennen. Verschiedentlich glitten Feldfähren in der Nähe des Springerschiffes vorüber.


  »Gegen früher ist der Luftverkehr armselig«, erklärte der alte Patriarch. »Ob das auch eine Folge der PAD ist?«


  »Höchstwahrscheinlich«, meinte Jala von Katranat. »Die meisten Berufspiloten bummeln offensichtlich. Die PAD wirkt sich nach meinen Informationen ja so aus, daß die Betroffenen sich allen lästigen Pflichten entziehen und nur noch das tun, was ihnen Spaß macht.«


  Heegen-Tsor, der gerade dazukam, seufzte und sagte: »Muß das herrlich sein, nur das zu tun, was einem Freude bereitet!«


  Vuurdaal, der am Kartentisch lehnte, sagte vorwurfsvoll: »Es ist nicht der Sinn unserer Existenz, dem Vergnügen zu frönen, Bruder. Wie der Hohe Báalol Ardmen Thole vor siebeneinhalbtausend Jahren erklärte, verpflichtet die Gnade des bewußten Denkens alle Intelligenzen zu unermüdlichem Streben nach dem maximalen Profit, der sich nur durch permanente fleißige Ausbeutung auf Gegenseitigkeit erzielen läßt.«


  Der alte Patriarch verzog den schmallippigen Mund zu einem dünnen Grinsen. »Ardmen Thole war eben ein besonders intelligenter Mann.«


  »Er war kein Mann, sondern ein Hoherpriester!« entgegnete Vuurdaal tadelnd. »Seine Weisheit stammte von Báal selbst.«


  »Dann müssen die Terraner ebenfalls von Báal gelenkt worden sein«, warf Heegen-Tsor ein, »denn sie erfanden das Prinzip des Profitstrebens ohne jeglichen Kontakt mit dem Báalol-Kult.«


  »Alles ist von Báal geschaffen und wird von Báal gelenkt, Bruder«, erwiderte der Báalol-Priester salbungsvoll. »Mit der PAD hat er die Terraner gestraft für ihre Sünden, und er wird unsere Schritte lenken, auf daß wir den Mann, der die Wurzel allen Übels verkörpert, vernichten können.«


  Jala von Katranat lächelte amüsiert, verbarg dieses Lächeln aber vor dem Anti.


  »Gewiß«, sagte er. »Aber ich habe zusätzlich dafür gesorgt, daß unser Plan aufgeht, indem ich den Sohn des terranischen Großadministrators neutralisieren ließ. Ein kleiner Willens-Destruktor sorgt dafür, daß er dem Einfluß der PAD nicht widerstehen kann. Ich nehme an, er hat seinem alten Drang nachgegeben und spielt irgendwo auf Terra die Rolle eines absolutistischen Herrschers.«


  »Das ist vorzüglich«, erklärte Vuurdaal. »Aber vergessen Sie nicht, daß die Idee Ihnen von Báal eingegeben wurde. Er, vertreten durch den Hohen Báalol, hat den Ruhm zu beanspruchen, nicht Sie.«


  »Er soll den Ruhm bekommen«, sagte Lodkom erheitert. »Wir geben uns mit dem Rahm zufrieden, den wir abschöpfen werden, wenn die Welten des Solaren Imperiums vom Handelsmonopol der Springer beherrscht werden.«


  Der Báalol-Priester hüstelte und wollte etwas erwidern, aber da setzte die LODKOM-XI sanft auf.


  Die Männer sahen sich um. Funnybone Spaceport gehörte zu den ältesten Raumhäfen auf dem solaren Mars. Der Platzbelag hätte dringend einer Erneuerung bedurft, und die Abfertigungsgebäude waren noch aus gewöhnlichem Stahlbeton errichtet worden. Der Kontrollturm allerdings war neu, und auch das Gebäude der Zollverwaltung entstammte einer jüngeren Epoche. Etwa zwanzig Raumschiffe, meist kugelförmig, standen verlassen auf dem Platz. Ein einzelner Bodengleiter kurvte zwischen den Schiffen herum, fuhr in einem Slalomkurs zwischen den Landestützen eines großen Kugelraumschiffes hindurch und näherte sich dann der LODKOM-XI.


  Als der Gleiter näher kam, sahen die Männer in der Steuerzentrale des Springerschiffes, daß die Besatzung aus vier Männern in den Uniformen der Solaren Zollbehörde bestand.


  Einen Millimeter vor der Mannschleuse der LODKOM-XI hielt der Gleiter an. Der Pilot spuckte seinen Kaugummi auf das Fernsehauge neben dem Schott. In der Zentrale wurde der betreffende Monitor dunkel.


  »Ruhig bleiben!« mahnte Jala von Katranat, als er sah, daß der Patriarch rot anlief vor Zorn. »Denken Sie stets daran, daß die Terraner im Vergleich zu uns nichts als Primitivlinge sind, über deren Benehmen wir erhaben sein müssen.«


  Lodkom schnaufte, dann betätigte er den Öffnungsschalter für die Personenschleuse. Kurz darauf betraten die vier Zollbeamten die Steuerzentrale.


  »Ich grüße Sie!« sagte der Anführer der Terraner. »Mein Name ist Sorge, Zollinspektor Sorge.« Er blickte den alten Patriarchen an. »Und Sie sind vermutlich Patriarch Lodkom. Na, dann lassen Sie mal Ihren Frachtbrief abspielen.«


  Lodkom knurrte etwas Unverständliches, während er den Schalter drückte, der die Überspielung der positronisch gespeicherten Frachtdaten auf einen Bildschirm veranlaßte.


  Zollinspektor Sorge musterte die Angaben, während seine Kollegen sich leise unterhielten. Ihr Gesprächsthema war eine Zechtour, die sie am vergangenen Abend durch das Vergnügungsviertel in der Nähe von Funnybone Spaceport gemacht hatten.


  »Aghrusinische Eisbrüterpelze«, las Sorge laut vom Bildschirm ab. »Hellmontische Tschatknollen. Hm, beachtlich, Patriarch. Paslackische Pflaumenkerne? Moment, halten Sie den Frachtbrief einmal an! Was sind Paslackische Pflaumenkerne, Patriarch Lodkom?«


  Der Springer kratzte sich hinter dem Ohr. »Paslackische Pflaumenkerne? Davon weiß ich nichts. Das dürfte ein Eingabefehler sein. Soll ich es nachprüfen lassen, Inspektor?«


  Inspektor Sorge winkte ab. »Ach wozu? Ich schlage vor, Sie entrichten einen Pauschalzoll, damit hätte sich die weitere Abspielung des Frachtbriefes erübrigt.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« protestierte Lodkom. »Bei einem Pauschalsatz käme ich viel zu schlecht weg. Ich verlange, daß der Zoll exakt nach den Unterlagen errechnet wird.«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte Zollinspektor Sorge gemütlich. »Dann dürfte ich Sie zuerst bitten, die Sache mit den Pflaumenkernen aufzuklären.«


  Lodkoms Gesicht hellte sich auf. »Eben ist es mir wieder eingefallen. Es muß ›Paslackische Flaumfedern‹ heißen, Inspektor, und nicht Pflaumenkerne. Wie käme ich dazu, Pflaumenkerne zu transportieren!«


  »Also, weiter im Text!« meinte Sorge.


  Mit mildem Interesse verfolgte er die nächsten Angaben, die über den Bildschirm flimmerten. Seine Kollegen hatten unterdessen das Thema gewechselt und diskutierten die letzte Partie bei den solaren Trivideoschach-Meisterschaften.


  Jala von Katranat beschloß, den Intelligenzquotienten einiger Terraner gleich an Ort und Stelle zu prüfen. Er tat das, indem er sich in die Schach-Diskussion einmischte.


  Danach wußte er, daß die PAD keineswegs mit einer Verdummung gleichzusetzen war. Eher schien es, als ob die Intelligenzquotienten der Betroffenen sich erhöht hatten, aber das Interesse hatte sich weitgehend aus dem Arbeitsbereich in die Privatsphäre verlagert. Dadurch kam der erste Eindruck einer Verdummung zustande.


  »Halt!« sagte Zollinspektor Sorge und musterte eine der Angaben auf dem Bildschirm. »Tiefgefrorene Zirhadeneier, lese ich hier. Für wen ist dieser Teil Ihrer Fracht bestimmt, Patriarch Lodkom?«


  »Für keinen bestimmten Abnehmer«, antwortete der Springer. »Wir werden ihn zur üblichen Versteigerung anmelden. Ich nehme jedoch an, daß der Hauptabnehmer wieder die Rund Corporation sein wird wie schon einige Male zuvor. Die ausgebrüteten Zirhaden werden meist für Versuchsreihen gebraucht.«


  »Das erscheint mir verdächtig«, erklärte Sorge. »Stoppen Sie die Abspielung, und führen Sie mich zu dem Raum, in dem die tiefgefrorenen Zirhadeneier lagern!«


  »Wozu die Umstände?« warf Jala von Katranat ein. »An Zirhadeneiern ist doch nichts Besonderes.«


  »Sind Sie der Patriarch oder Lodkom?« erkundigte sich Sorge. »Mischen Sie sich bitte nicht ein. Wie heißen Sie überhaupt?«


  »Jala Lodkom«, antwortete der Akone. »Der Patriarch ist mein Großvater.«


  »Mütterlicherseits oder väterlicherseits?« forschte Sorge weiter.


  »Beiderseits«, erklärte der Patriarch ironisch. »Kümmern Sie sich gefälligst nicht um meine Sippenverhältnisse. Soll ich Sie nun noch zu den Zirhadeneiern führen oder nicht?«


  »Werden Sie nicht frech!« fuhr der Zollinspektor den Springer an. Er wandte sich an seine Kollegen: »Kommen Sie mit! Wir werden sämtliche Behälter mit Zirhadeneiern auseinandernehmen und nachsehen, ob sich nicht Schmuggelware darin befindet.«


  »Aber dann verderben die Eier!« protestierte Lodkom.


  »Schreiben Sie mir nicht vor, wie ein solarer Zollbeamter seine Dienstpflichten zu erfüllen hat«, sagte Sorge. »Führen Sie uns zu den Zirhadeneiern!«


  Der Springer wagte keinen Widerspruch mehr, vor allem, da er ja tatsächlich einiges zu verbergen hatte. An Bord des Walzenschiffes waren Waffen versteckt, deren Einfuhr ins Solsystem streng verboten war. Wurden sie entdeckt, war der Plan gescheitert.


  Doch die terranischen Zollbeamten kümmerten sich ausschließlich um den Kühlraum mit den Zirhadeneiern. Sie öffneten tatsächlich jeden einzelnen Transportbehälter, schütteten die hagelkorngroßen, hartgefrorenen Insekteneier aus und untersuchten die Behälter auf doppelte Böden. Sie fanden nichts, was Anlaß für irgendwelche Beanstandungen gegeben hätte, denn die Behälter enthielten tatsächlich nur Zirhadeneier und sonst nichts.


  Als die Zollbeamten das Schiff verließen, waren die Zirhadeneier verdorben, aber die übrigen Sektionen des Raumschiffes waren unbehelligt geblieben.


  »Wenn die Terraner überall so nachlässig kontrollieren wie hier, dürfte die Durchführung der Operation Sternstunde keine großen Schwierigkeiten bereiten«, kommentierte Jala von Katranat die Zollinspektion.


  »Alles läßt sich bestens an«, stimmte Vuurdaal zu. »Ich denke, wir gehen ohne Formalitäten zur zweiten Phase über und begeben uns per Transmitter zur Erde.«


  Der Akone hob warnend die Hand. »Nicht, ohne zuvor die vorgeschriebenen bürokratischen Formalitäten zu erfüllen«, erwiderte er nachdrücklich. »Vergessen Sie nicht, daß die Menschen nur ein verschwindend geringer Teil der solaren Bürokratie sind. Die meisten Aufgaben werden von Positroniken erfüllt, und wenn wir den geringsten Formfehler begehen, könnte das zu einer positronischen Kettenreaktion führen.«


  »Einverstanden«, warf Lodkom ein. »Dann beeilen Sie sich und erledigen Sie die Formalitäten, Jala von Katranat. Ich kann es nicht erwarten, Perry Rhodan und Atlan in Wolken von STOG-Säure vergehen zu sehen.«


  »Seien Sie still!« fuhr der Akone den Patriarchen an. »Ihr Aggressionstrieb ist ja geradezu krankhaft übersteigert. Ich nehme mir einen Gleiter und fliege zur nächsten Dienststelle der Interplanetaren Polizei. Geben Sie mir die ID-Karten aller Personen, die am Unternehmen direkt teilnehmen werden, damit ich eine Transmitter-Benutzungsgenehmigung beantragen kann.«


  »Hoffentlich läßt man uns nicht zu lange auf die Genehmigung warten«, sagte Heegen-Tsor verdrießlich.


  Jala von Katranat erwiderte nichts darauf. Aber als er knapp eine Stunde später zurückkehrte, verrieten seine glänzenden Augen, daß er eine freudige Nachricht zu überbringen hatte.


  »Wir haben die Genehmigung«, berichtete er. »Meine größte Schwierigkeit bestand darin, die Polizeibeamten aus einer Pokerpartie zu reißen. Als ich dann die ID-Karten vorlegte und sagte, was ich wollte, erhielt ich eine Blankogenehmigung zur beliebigen Benutzung des Großtransmitters in Marsport.«


  »Das ist doch nicht möglich!« entfuhr es Heegen-Tsor. »Kein Extrasolarier hat jemals die Genehmigung erhalten, den Großtransmitter in Marsport nach eigenem Belieben zu benutzen. Vielleicht ist das eine Falle.«


  Der Akone lächelte amüsiert. »Sicher ist es eine Falle, aber eine, die die Terraner sich selbst gestellt haben. Sie waren nur daran interessiert, ihr Pokerspiel so schnell wie möglich fortzusetzen.«


  »Das positronische Prüfsystem wird unsere Blankogenehmigung zurückweisen«, warf Vuurdaal ein.


  »Es sei denn«, meinte Jala von Katranat, »daß die betreffenden Techniker einige Umschaltungen vorgenommen haben, damit sie nicht durch lästige Rückfragen der Positroniken in der Ausübung ihrer Hobbys gestört werden. Uns bleibt jedenfalls nichts weiter übrig, als es darauf ankommen zu lassen.«


  Die zwanzig Personen des Einsatzkommandos flogen am Abend des gleichen Tages mit vier Fluggleitern nach Marsport, der Hauptstadt des solaren Mars.


  Vor dem riesigen Kuppelbau des Großtransmitters stand eine lange Menschenschlange. Infolge Personalmangels war nur ein einziger Abfertigungsschalter geöffnet – und nach Anbruch der Dunkelheit wurde auch der geschlossen. Eine Leuchtschrift über dem Portal verkündete, daß der Transmitter bis auf weiteres außer Betrieb sei.


  »Das ist eine schöne Bescherung!« schimpfte Patriarch Lodkom erbittert. »Wo bleibt da die vielgerühmte Zuverlässigkeit terranischer Transportmittel?«


  »Der Mensch lebt nicht, um zu arbeiten; er arbeitet, um zu leben«, sagte einer der anderen Wartenden, der ebenfalls kein Glück gehabt hatte. »Falls Sie sich langweilen, Springer, im Albert-Vergnügungspark findet in zwei Stunden ein Riesenfeuerwerk statt. Es sollen Raketen verwendet werden, die ihre Pracht erst im Weltraum entfalten.«


  »Vielen Dank«, knurrte Lodkom verdrießlich. »Ich mit meinem Rheuma werde mich keinesfalls die halbe Nacht lang in einen kalten Park stellen. Das wäre der Tod für mich.«


  »Kennen Sie ein gutes Hotel?« warf Heegen-Tsor ein.


  Der Terraner nickte. »Ich kenne mehrere gute Hotels, aber soviel ich weiß, sind alle überbelegt. Da die Fernversorgung der Haushalte nicht mehr funktioniert, sind viele Bewohner von Marsport in Hotels und Pensionen umgezogen.«


  »Und dort funktioniert der Service noch?« erkundigte sich Jala von Katranat.


  »Tadellos«, versicherte der Terraner. »Zwar hat das Stammpersonal größtenteils die Arbeit niedergelegt, aber es gibt genug Leute, die den Dienst am Gast als Hobby betreiben. Genauso verhält es sich mit anderen Berufen. Vorläufig herrscht zwar noch an vielen Stellen ein ziemliches Durcheinander, aber es ist deutlich abzusehen, daß sich durch die personellen Umschichtungen die Lage in absehbarer Zeit wieder normalisieren wird.«


  »Hm!« machte der Akone nachdenklich.


  Was der Terraner gesagt hatte, leuchtete ihm ein. Viele Menschen übten einen Beruf aus, den sie nicht liebten. Deshalb ließen sie ihre bisherige Arbeit im Stich und gingen Beschäftigungen nach, nach denen sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatten. Ihre eigenen Arbeitsplätze würden noch einige Zeit lang verwaist bleiben, doch dann fanden sich für die meisten sicher Leute, die gerade auf diese Art von Arbeit versessen waren, weil sie sie als Hobby betrachteten. Auf diese Art und Weise würden die wichtigsten Positionen bald wieder von verantwortungsbewußten Menschen besetzt sein.


  Daraus ergab sich, daß die Operation Sternstunde bald abgeschlossen werden mußte, sonst war die Gelegenheit vorbei. Zumindest würde man nach einem Attentat auf Perry Rhodan und Atlan dann nicht entkommen können.


  »Vielen Dank für Ihre Auskünfte«, sagte er zu dem Terraner. »Vielleicht sehen wir uns doch noch bei dem Riesenfeuerwerk.«


  »Ich würde mich darüber freuen«, sagte der Terraner und ging.


  Jala von Katranat wandte sich an seine Mitverschwörer. »Wir werden in unseren Gleitern übernachten – und zwar hier, damit wir zur Stelle sind, wenn der Transmitter wieder geöffnet wird.«


  Lodkom murrte noch ein wenig, aber schließlich sah er ein, daß es das beste war, wenn sie so bald wie möglich auf Terra sein wollten. Er brannte darauf, den Plan durchzuführen.


  Kurz nach Mitternacht erschienen drei Transmittertechniker. Sie kamen offenbar von einer Feier, denn sie atmeten Wolken von Alkoholdunst aus und schwankten leicht. Einer von ihnen prüfte flüchtig die Benutzungsgenehmigung der zwanzig ›Springer‹ und händigte ihnen dann sogenannte Benutzer-Plaketten aus, damit die Prüfpositronik nichts zu beanstanden hatte.


  Als die Verschwörer auf das wesenlose schwarze Wallen des Torbogentransmitters zutraten, war ihnen dennoch nicht wohl in ihrer Haut. Sie waren sich klar darüber, daß der geringste Schaltfehler zu einer persönlichen Katastrophe für jeden von ihnen werden konnte. Möglicherweise rematerialisierten sie dann im Nichts, oder ihre Strukturen vermischten sich während des Hyperraumtransportes mit irgendwelchen anderen Substanzen, so daß sie völlig deformiert am Zielort ankommen würden.


  Doch alles verlief reibungslos. Die zwanzig Verschwörer rematerialisierten plan- und wunschgemäß im Großtransmitter von Terrania City, wurden oberflächlich kontrolliert und fuhren unverzüglich in vollautomatischen Gleitertaxis weiter zur ›Handelsmission der Patriarchen‹, einem gewaltigen Turmbau, der von den Terranern scherzhaft ›Schacherturm‹ genannt wurde.


  Der Leiter der Handelsmission der Vereinigten Springersippen erkannte Lodkom sofort. Seine Begleiter dagegen musterte er mißtrauisch.


  »Was soll das, Lodkom?« fragte er. »Niemand hat mir eine solche Menge Besucher angemeldet.«


  »Das war leider nicht möglich«, erwiderte Lodkom. »Bitte, führe uns in einen abhörsicheren Raum, Trutshar! Dort werde ich dir alles erklären.«


  Trutshar wackelte bedenklich mit dem Kopf, aber er erfüllte Lodkoms Bitte. Schließlich waren sie weitläufig miteinander verwandt und hatten schon zahllose gemeinsame Transaktionen durchgeführt, wobei mal der eine und mal der andere seinen Partner übers Ohr gehauen hatte. So etwas verband.


  Aber bevor er seine Besucher in einen luxuriös ausgestatteten Salon führte, gab er einem seiner Angestellten unauffällig einen Wink. Daraufhin eilte der Angestellte zu dem Raum über dem Salon und befestigte ein Spezialmikrophon am Fußboden, das jeden noch so leisen Ton aus dem Salon aufnahm und zu einem Aufzeichnungsgerät weiterleitete, in dem sich eine Speicherspule drehte.


  Als Trutshar seine Gäste in den Salon geführt und mit echtem terranischem Kognak versorgt hatte, nippte er an seinem Glas und forderte: »Heraus mit der Sprache, Lodkom: Welches Geschäft willst du abwickeln?«


  »Ein Geschäft mit dem Tod«, sagte Jala von Katranat eisig. »Mit dem Tod von Perry Rhodan und Atlan – und mit dem Tod von jedem, der für unser Vorhaben nur die geringste Gefahr darstellen könnte. Ich hoffe, Sie haben begriffen, Trutshar.«


  Trutshar wurde totenbleich. In diesem Augenblick hätte er nur zu gern seine Weisung rückgängig gemacht, das Gespräch abzuhören und aufzuzeichnen. Doch dazu war es zu spät. Er hatte am Tonfall gemerkt, daß dieser Springer, wenn er einer war, kein Amateur, sondern ein Profi war. Wenn er ihm seinen Fehler eingestand, würde er wahrscheinlich ihn und den Angestellten umbringen.


  »Ich denke, ja«, sagte er mit belegter Stimme. Er blickte Lodkom vorwurfsvoll an. »Mußtest du diese Leute unbedingt mit in die Handelsmission bringen? Wenn die Solare Abwehr dahinterkommt, daß wir die Exterritorialität unserer Handelsmission mißbrauchen, um einen Mordanschlag auf den Großadministrator und den Chef der USO zu unterstützen …«


  »Die Solare Abwehr dürfte derzeit kaum funktionsfähig sein«, erklärte der Akone kalt. »Und Sie sind dazu verpflichtet, einer Aktion, die von einer Patriarchenversammlung einstimmig beschlossen wurde, jede Unterstützung zu gewähren.«


  Der Missionschef stürzte seinen Kognak hinunter. »Selbstverständlich, mein Herr. Aber haben Sie auch bedacht, daß ein Attentat auf Rhodan und Atlan einen unvorstellbaren Wirbel nach sich ziehen wird? Die Chancen eines Entkommens sind dann sehr gering, denn ein solches Ereignis würde auch die PAD-befallenen SolAb-Agenten veranlassen, ihren Dienst wiederaufzunehmen.«


  Jala von Katranat lächelte humorlos. »Darüber bin ich mir im klaren, Trutshar. Wir werden eben auf unkonventionelle Weise fliehen müssen, beispielsweise indem wir den Haustransmitter der Handelsmission auf den Bordtransmitter der LODKOM-XI justieren.«


  »Das geht nicht«, erwiderte Trutshar. »Die terranischen Behörden haben die Benutzung von Privattransmittern streng untersagt. Jeder Verstoß würde eine peinliche Untersuchung nach sich ziehen. Wie soll ich den Beamten erklären, daß …«


  Der Akone winkte ab. »Sie brauchen niemandem etwas zu erklären, denn selbstverständlich begleiten Sie uns auf die LODKOM-XI. Wir können es uns nicht leisten, Mitwisser im Solsystem zurückzulassen – jedenfalls keine lebenden Mitwisser.«


  Mit zitternden Händen goß sich Trutshar einen zweiten Kognak ein. Diesmal füllte er den großen Schwenker bis oben hin. Aber bevor er trinken konnte, hatte Jala von Katranat das Glas mit einem scharf gebündelten Strahl aus seiner kleinen Energiewaffe zerschossen. Der Kognak spritzte in Trutshars Gesicht.


  »Es tut mir leid«, sagte der Akone, »aber Sie haben offenbar noch nicht begriffen, daß es uns sehr ernst ist mit unserem Plan. Die Psychosomatische Abstraktdeformation ist eine einmalige Gelegenheit für unsere Völker, die Macht des Imperiums der Emporkömmlinge zu brechen. Ich bin Akone, und für mein Volk ist es ein unerträglicher Zustand, daß sich die Terraner in der Galaxis ausgebreitet haben und wir dadurch gezwungen sind, Kontakt mit Intelligenzen zu halten, die tief unter uns stehen. Für die Galaktischen Händler dürfte es ebenso unerträglich sein, daß die Terraner ihr galaxisweites Handelsmonopol durchbrochen haben. Wenn die Macht des Solaren Imperiums auf ein Minimum reduziert werden kann, stehen Sie wieder ohne Konkurrenz da. Denken Sie an die Geschäfte, die Ihre Sippen dann abwickeln können!«


  Trutshar tupfte sich das Gesicht mit einem Tuch ab. Er hatte den Schock überwunden, und die Farbe kehrte allmählich in sein Gesicht zurück. Bei den Worten des Akonen trat ein gieriger Ausdruck in seine Augen. Er leckte sich die Lippen.


  »Das leuchtet mir ein«, sagte er. »Unsere Handelsflotten werden den Bedarf kaum decken können. Wir werden mehr und mehr neue Schiffe bauen und einen Reichtum anhäufen, wie ihn unsere Sippen auch vor dem Auftreten der Terraner niemals aufzuweisen hatten.«


  »So klingt es schon besser«, sagte Jala von Katranat, und der Zynismus in seiner Stimme war kaum zu überhören. »Endlich können wir zur eigentlichen Sache kommen. Vorher habe ich aber noch einige Fragen an Sie, Trutshar.«


  »Bitte, fragen Sie«, sagte der Springer eifrig.


  Der Akone lächelte kaum merklich. »Was wissen Sie über Roi Danton, Perry Rhodans Sohn?«


  »Er residierte bis gestern als Sonnenkönig im Schloß von Versailles«, antwortete Trutshar. »Mitsamt einigen hundert seiner Freifahrer. Gegen Mittag verließen die Freifahrer plötzlich Versailles, und Roi Danton begab sich nach Imperium-Alpha.«


  Jala von Katranat preßte die Lippen zusammen. »Er begab sich nach Imperium-Alpha?« fragte er ungläubig. »Stimmt das, Springer?«


  »Meine Informationen sind zuverlässig«, entgegnete Trutshar gekränkt.


  »Das gefällt mir gar nicht. Ich hatte gehofft, Roi Danton von seinem Vater fernhalten zu können.« Er holte tief Luft. »Nun, vielleicht ergibt sich daraus die Möglichkeit, auch den Sohn des Großadministrators zu beseitigen. Leider müssen wir schneller zuschlagen, als ich ursprünglich geplant hatte. Die Lage droht sich zu normalisieren.«


  Er dachte angestrengt nach, dann wandte er sich wieder an den Chef der Handelsmission.


  »Sie sind mit der Lage auf Terra besser vertraut als ich, Trutshar«, sagte er schmeichelnd. »Von Ihren Informanten wissen Sie sicherlich, wie der Tagesablauf des Großadministrators ist. Wir benötigen eine Gelegenheit, ihn und Atlan möglichst gleichzeitig vor möglichst vielen Zeugen zu beseitigen. Haben Sie Vorschläge in dieser Richtung?«


  Trutshars Augen leuchteten auf. »Ich habe einen Vorschlag, den ich für brauchbar halte, Akone. Perry Rhodan pflegt zur Zeit täglich einmal im Studio von Solar Television zu erscheinen und zur Bevölkerung aller Planeten des Solaren Imperiums zu sprechen. Der Großadministrator ist selbst von der Psychosomatischen Abstraktdeformation befallen, und durch seinen täglichen Auftritt will er den Terranern beweisen, daß man die PAD verdrängen kann, wenn man alle Willenskraft dazu einsetzt. Meist wird Perry Rhodan dabei von Atlan begleitet. Als sogenannter Lemuria-Terraner ist der Arkonide von der PAD verschont geblieben, und nach Rhodans Auftritten gibt er manchmal Interviews.«


  »Das ist die ideale Gelegenheit für ein Attentat«, erklärte Jala von Katranat.


  Trutshar wiegte zweifelnd den Kopf. »Es fragt sich nur, wie Sie und Ihre Leute ins Studio kommen wollen. Die Zugänge werden von unbestechlichen Robotern bewacht, und die Maschinen lassen nur solche Personen passieren, die im Studio beruflich zu tun haben.«


  Der Akone lächelte überlegen. »Dann werden wir uns eben in Fernsehtechniker verwandeln.«


  »Unmöglich«, entgegnete Trutshar. »Die Direktoren von Solar Television sind bei jedem Auftritt Rhodans persönlich zugegen, und sie kennen jeden der wenigen Techniker, die noch regelmäßig zum Dienst erscheinen. Sie würden sofort merken, daß etwas nicht stimmt.«


  Jala von Katranat wandte sich an Heegen-Tsor: »Das ist Ihr Problem. Wie werden Sie es lösen?«


  »Mittels Chemohypnose«, antwortete der Ara. »Die Direktoren werden so beeinflußt, daß sie das eingeschleuste Kommando für die Techniker halten, die ihnen vertraut sind. Sie müssen nur dafür sorgen, daß die echten Techniker auf keinen Fall zum Dienst erscheinen können.«


  »Keine Sorge«, versprach Jala von Katranat. »Das wird erledigt. Ich schlage vor, daß wir morgen an die Arbeit gehen und daß wir unsere Arbeit forcieren. Meine Meinung ist, daß wir übermorgen zuschlagen müssen. Erhebt jemand einen Einwand?«


  Niemand brachte Einwände vor, und so wurde beschlossen, am nächsten Tag alle Vorbereitungen für das Attentat auf Perry Rhodan und Lordadmiral Atlan zu treffen und es am übernächsten Tag durchzuführen, sobald der Großadministrator vor den Fernsehkameras von Solar Television zur Bevölkerung des Solaren Imperiums sprach.


  7.

  Bericht Tatcher a Hainu


  Ich erwachte vom durchdringenden Schrillen des Interkommelders aus einem bleischweren Schlaf.


  Ruckartig setzte ich mich auf und blickte mich um. Nur allmählich erinnerte ich mich daran, daß ich weder in meinem Heim auf dem Mars noch in meiner Kabine auf der MARCO POLO war, sondern in einer winzigen Kabine im Katastrophen-Hauptquartier Imperium-Alpha. Nach dem Einsatz in Versailles und der darauffolgenden hektischen Aktivität hatte man mir diese Kabine zugewiesen, damit ich mich von den vorangegangenen Strapazen erholen sollte.


  Nun sah es aus, als wäre die Erholungspause nur von kurzer Dauer gewesen. Ein Blick auf den Chronographen bewies mir, daß ich lediglich anderthalb Stunden geschlafen hatte.


  Der Interkommelder fiel mir auf die Nerven. Ich suchte vergebens nach einer Blickschaltung. Als ich keine entdeckte, schwang ich mich aus dem Bett, ging zu dem Wandgerät und schaltete es ein.


  Der Bildschirm wurde hell und zeigte mir den Oberkörper von Roi Danton, der noch vorgestern als Sonnenkönig Ludwig XIV aufgetreten war.


  Rhodans Sohn lächelte müde. »Hallo, Tartuffe!« sagte er, mich an meine Rolle von Versailles erinnernd.


  Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab. »Hallo, Majestät! Ich hoffe, Sie hatten einen schwerwiegenden Grund, mich aus meinem wohlverdienten Schlummer zu reißen.«


  Roi Danton wurde ernst. »Leider ja. Kommen Sie doch bitte in die kleine Messe der Sektion Ypsilon-6, Captain a Hainu. Wir können dort bei einer großen Kanne Kaffee alles besprechen.«


  Kanne Kaffee! Es war typisch für den König der Freifahrer von Boscyks Stern, von einer Kanne Kaffee zu sprechen, obwohl im Zeitalter der Servoautomaten kaum noch jemand wußte, daß man den Kaffee früher einmal in Kannen aufgebrüht hatte.


  »Ich komme, Mister Danton«, sagte ich.


  Da ich mich in meiner Einsatzkombination auf das Pneumobett gelegt hatte, brauchte ich nur die Stiefel überzustreifen und mir die juckende Kopfhaut zu massieren, um ›ausgehfertig‹ zu sein. Der Feldspiegel zeigte mir ein total übermüdetes Gesicht mit dicken Tränensäcken.


  Schlurfend verließ ich die Kabine und sah mich draußen um. Der breite Korridor mit den vier Transportbändern machte einen verlassenen Eindruck. Ich orientierte mich an den Leuchtzeichen an den Wänden. Der Plan von Imperium-Alpha war schon zu Zeiten des Schwarmes durch einen Hypnokursus unauslöschlich in mein Gedächtnis geprägt worden, so daß ich keine Mühe hatte, zur Sektion Ypsilon-6 zu finden.


  Als ich die kleine Messe betrat, war Roi Danton bereits eingetroffen. Er stand vor einem Datenschirm, sog an seiner erkalteten Pfeife und musterte mit gerunzelter Stirn die Personaldaten eines gewissen Zuccho. Bei meinem Eintreten wandte Roi sich um, kam zu mir und schüttelte mir die Hand.


  »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Captain«, erklärte er. »Bitte, vertiefen Sie sich doch in diese Personaldaten, während ich mich um den Kaffee kümmere.«


  Während er zu einem Interkom ging, las ich die Personaldaten sorgfältig durch. Zuccho war ein Galaktischer Händler und Patriarch einer der größten und reichsten Sippen der Springer. Gleichzeitig war er hundertsiebenundneunzig Jahre alt und Präsident der Vereinigten Sippen, einer lockeren Organisation, die von Fall zu Fall der Koordinierung der Zusammenarbeit mehrerer Springersippen diente, wenn eine Transaktion die Kapazität einer einzelnen Sippe überstieg.


  Außerdem residierte Zuccho in der Handelsmission der Patriarchen in Terrania City. Er hielt dort die Fäden in der Hand, obwohl der offizielle Chef der Mission Trutshar hieß. Doch damit waren die Personaldaten nicht erschöpft. Sie wiesen die bedeutsame Tatsache aus, daß Zuccho vor rund vierzig Jahren alle bei einer gewissen Transaktion beteiligten Springersippen gewaltig übers Ohr gehauen hatte. Niemand hatte damals etwas davon gemerkt, außer einigen tüchtigen Agenten der Solaren Abwehr, und die waren nicht befugt gewesen, die betrogenen Springersippen über die Machenschaften Zucchos aufzuklären.


  Ich war so in das Studium der Personaldaten Zucchos vertieft gewesen, daß ich den Eintritt einer dritten Person überhört hatte. Erst als Roi Danton meinen Namen rief, drehte ich mich um – und sah sie.


  Sie war eine Schönheit – für terranische Begriffe. Eine Walkürengestalt mit strammen Schenkeln, mächtigem Busen und breitem Gesicht, das von einer Fülle blonden Haares umrahmt wurde. Und sie trug ein Tablett mit einer dampfenden Kanne und zwei Tassen in den Händen. In meine Nase stieg der aromatische Duft von frisch gebrühtem Kaffee.


  »Das ist Sonya«, sagte Roi Danton. »Sonya war so lieb, für uns beide eine Kanne Kaffee aufzubrühen. Sonya, dieser Mann ist Captain Tatcher a Hainu, ein bekannter Kosmogeologe und tüchtiger Offizier.«


  Sonya lächelte und stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Captain«, sagte sie mit vibrierender Altstimme. »Hoffentlich sind Sie mit meinem Kaffee zufrieden.«


  »Wenn ich zufrieden mit deinem Kaffee bin, dann wird es Captain a Hainu auch sein«, versicherte Roi ihr. Er küßte sie auf die Wange. »Danke, mein Schatz, und nun laß uns bitte allein. Wir haben eine wichtige Sache zu besprechen.«


  Sonya nickte. »Du weißt ja, daß ich in der Biochemischen Abteilung zu erreichen bin, Roi. Bis später dann.«


  Ihr Abgang hätte einen Terraner Stielaugen bekommen lassen. Als Marsianer der a-Klasse bevorzugte ich einen anderen Typ; dennoch bewunderte ich die ausgefeilte Hüftschwenk-Technik, die Sonya beherrschte. Bald darauf bewunderte ich den Kaffee, den sie aufgebrüht hatte.


  »Ist er gut?« erkundigte sich Rhodans Sohn.


  »Umwerfend gut«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Dagegen schmeckt der getastete Automatenkaffee wie gefärbtes Wasser. Ich kann verstehen, daß Sie sich an eine Frau wie Sonya halten.«


  »Nicht nur des Kaffees wegen«, versicherte mir Roi. Dann wechselte er abrupt das Thema. »Was sagen Sie zu Zuccho?«


  »Er ist ein abgefeimter Schurke«, erklärte ich. »Wenn ich ein Springerpatriarch wäre, würde ich dafür sorgen, daß Zuccho von allen Sippen verstoßen und sein Vermögen eingezogen wird.«


  Roi Danton nickte. »Sie werden Gelegenheit bekommen, das Zuccho persönlich zu sagen, und der alte Patriarch wird aus allen Wolken fallen, wenn er erfährt, daß sein größtes Geheimnis ihm nicht allein gehört.«


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte ich. »Weshalb sollte ich Zuccho sagen, daß ich sein Geheimnis kenne?«


  Roi lächelte flüchtig. »Weil wir etwas brauchen, was nur Zuccho uns beschaffen kann, Captain. Eines unserer Forscherteams, die sich damit beschäftigen, nach Mitteln zur Eindämmung der Psychosomatischen Abstraktdeformation zu suchen, forderte tausend Tonnen Anglyt-Beta-Stabil an. Man will einen großangelegten Versuch mit diesem Mittel durchführen. Leider können wir es nicht selbst herstellen. Die Rezeptur ist ein Geheimnis der Aras, und bei der gegenwärtigen Lage werden die Aras kaum daran interessiert sein, uns zu helfen. Die Springer übrigens auch nicht. Alle diese Völker dürften die im Solaren Imperium grassierende Psychodeformation hoffnungsvoll beobachten, weil sie sich davon eine Entmachtung des Imperiums versprechen. Wir wollen uns gar keinen Illusionen hingeben, Captain a Hainu. Die Solare Menschheit war den Springern, Aras, Antis und Akonen von Anfang an ein Dorn im Auge, weil wir uns nicht in die von ihnen getragene galaktische Ordnung einfügten, sondern unbeirrbar unseren eigenen Weg gingen. Wenn sie das Rad der Geschichte zurückdrehen könnten, würden sie es mit Freuden tun – und wenn ihr Beitrag nur darin bestünde, geduldig auf den Zusammenbruch unserer Zivilisation zu warten und jegliche Hilfe von uns fernzuhalten.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Und Zuccho soll so unter Druck gesetzt werden, daß er gegen die stillschweigende Solidarität seines Volkes verstößt und uns tausend Tonnen Anglyt-Beta-Stabil zuschiebt.«


  »Richtig«, bestätigte Roi Danton. »Sein Riesenbetrug vor vierzig Jahren ist das geeignete Druckmittel. Wenn Sie es ihm unter die Nase halten, wird er auf alle Ihre Forderungen eingehen, Captain.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich, Mister Danton. Derart schmutzige Methoden widerstreben mir. Außerdem gibt es kompetentere Leute als mich, die mit Zuccho verhandeln können.«


  »Sicher, Captain«, sagte Roi. »Aber in der gegenwärtigen Situation müssen wir vermeiden, daß die übrigen Springer in der Handelsmission Verdacht schöpfen. Wenn wir jemanden aus unserem Handelsministerium hinschicken, muß er sich an den offiziellen Chef der Mission wenden, und gegen Trutshar haben wir kein Druckmittel in der Hand. Wenn Sie dagegen als Kosmogeologe erscheinen und Zuccho zu sprechen wünschen – beispielsweise unter dem Vorwand, daß Sie die Erlaubnis einholen möchten, auf einem Zuccho gehörenden Planeten geologische Untersuchungen durchzuführen –, wird das unverdächtig genug erscheinen.«


  »Aber Erpressung …«, wandte ich ein.


  Rhodans Sohn seufzte. »Ihre ethischen und moralischen Bedenken in allen Ehren, Captain, aber die Definition von Erpressung trifft auf Ihren Auftrag nicht zu. Niemand von uns will sich auf Zucchos Kosten bereichern. Wir werden den alten Patriarchen für die Transaktion wie üblich honorieren. Sie sollen ihm nur verdeutlichen, daß er die ungesetzliche stillschweigende Blockade der Patriarchen nicht mitmachen, darf wenn er nicht will, daß seine eigenen Leute ihn zum Paria machen.«


  Ich überlegte. Eigentlich hatte Roi Danton recht. Die Solare Menschheit und auch die Menschen auf allen anderen Planeten des Solaren Imperiums waren in Not. Wer ihnen die Hilfe verweigerte, verstieß damit gegen alle moralischen und ethischen Prinzipien. Folglich war es gerechtfertigt, ihn zur Hilfeleistung zu zwingen.


  »Und wenn ich mich weigere, den Auftrag zu übernehmen?« erkundigte ich mich.


  Roi Danton hob die Schultern. »Niemand kann Sie dazu zwingen, Captain. Wir müßten eben versuchen, jemand anderen zu finden, obwohl ich zur Zeit nicht wüßte, wen wir nehmen könnten. Ein psychisch Deformierter kommt nicht dafür in Frage. Das Risiko wäre zu groß. Der Betreffende muß nämlich sorgfältig darauf achten, daß die Unterredung mit Zuccho nicht abgehört werden kann.«


  »Sie gehören selbst zu den Deformierten«, wandte ich ein. »Dennoch denken und sprechen Sie absolut klar und zielbewußt, Mister Danton.«


  Roi lächelte matt. »Wenn Sie wüßten, welche Willensanstrengung mich das kostet, würden Sie das nicht als Argument benutzen. Ich würde nicht wagen, zu Zuccho zu gehen, weil ich nicht weiß, wann mein Widerstand gegen die PAD wieder einmal zusammenbricht.«


  Ich erhob mich. »Ich werde den Auftrag durchführen, Mister Danton.«


  Roi sprang auf und drückte meine Hand. »Vielen Dank, Captain a Hainu. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen? Es sind noch einige Vorbereitungen erforderlich.«


  Während wir auf den Korridor hinaustraten, erkundigte ich mich nach Dalaimoc Rorvic. Roi Danton erklärte mir, daß der tibetische Mutant in einer Sondermission die Jupitermonde bereiste und gegen Abend nach Imperium-Alpha zurückkehren würde.


  »Er wollte Sie mitnehmen«, berichtete Rhodans Sohn, »aber ich sagte ihm, daß Sie unabkömmlich seien. Zu dieser Zeit ahnte ich allerdings noch nicht, daß die Sache mit dem Anglyt-Beta-Stabil auf uns zukommen würde, aber nun bin ich froh, daß Sie Rorvic nicht begleitet haben.«


  »Ich auch«, seufzte ich.


  Das Gleitertaxi setzte mich vor dem gigantischen Turmbau ab, in dem sich die Handelsmission der Patriarchen befand. Es war ein düster wirkendes, schmuckloses Gebäude, und sein Anblick rief Beklemmung in mir hervor.


  Langsam ging ich auf das Haupttor zu. Ich trug Zivilkleidung und hatte einen kleinen flachen Aktenkoffer bei mir, in dem sich außer meinen Qualifikationszeugnissen nur die Ablichtung einer Veröffentlichung des Galaktischen Wissenschafts-Magazins befand. Die Veröffentlichung behandelte die geologischen Besonderheiten des Planeten Shallac, der sechsten Welt von Zucchos Stern. Auf sie sollte ich mich beziehen, wenn ich meinen Wunsch begründete, den uralten Patriarchen persönlich sprechen zu wollen.


  Vorerst aber bekam ich nur die Torpositronik zu sprechen. Ich trug mein Anliegen vor und mußte fast eine Viertelstunde warten, bevor das Tor sich für mich öffnete. In der riesigen Vorhalle erwartete mich ein einzelner Springer. Weiter hinten standen zwei Roboter. Sie sollten anscheinend dafür sorgen, daß ich niemanden angriff. Schon der Gedanke daran war absurd. Ich war ein friedlicher Marsianer und hatte nichts von der Aggressivität eines Terraners an mir.


  »Ich grüße Sie, Mister a Hainu«, sagte der Springer auf interkosmo. »Bitte, folgen Sie mir ins Büro des ehrwürdigen Patriarchen Trutshar.«


  »Ich will nicht zu Trutshar, sondern zu Patriarch Zuccho«, erwiderte ich. »Das habe ich der Torpositronik bereits gesagt.«


  Der Springer lachte dröhnend und strich sich seinen roten Bart.


  »Köstlich, wirklich köstlich!« rief er, dann wurde er wieder ernst. »Eine Torpositronik ist keine Instanz mit Entscheidungsbefugnis, Mister a Hainu. Nur der ehrwürdige Patriarch Trutshar kann entscheiden, ob Sie zu Patriarch Zuccho vorgelassen werden oder nicht.«


  Da mir von vornherein klar gewesen war, daß der Weg zu Zuccho mit einigen Hindernissen versehen war, erhob ich keine weiteren Einwände, sondern folgte dem Springer zu einem der zahlreichen Antigravschächte, die in die Vorhalle mündeten.


  Während wir mit dem Antigravlift aufwärts schwebten, befreite ich den Springer von seinem kostbaren Omega-Chronographen. Er merkte nichts davon, und er merkte auch nichts, als ich seinen Armband-Telekom terranischer Fabrikation an mich nahm. Es ging eben nichts über eine solide Ausbildung bei den Pai'uhn K'asaltic.


  Im hundertsiebzehnten Stock verließen wir den Antigravschacht und ließen uns von einem Transportband durch einen Flur fahren, der mit den lebensgroßen Tridi-Bildern berühmter Patriarchen geschmückt war. Die Versammlung würdevoll dreinblickender Rauschebärte schien mich kritisch zu mustern. Ich wirkte schon durchschnittlichen Erdgeborenen gegenüber recht klein, und Springer waren wiederum ein Stück größer und breiter gebaut als Terraner.


  In einem saalartigen Zimmer mit zahlreichen surrenden, tickenden und rasselnden Automaten forderte mich der Springer auf, Platz zu nehmen. Ein zweiter Springer, der auf einem erhöhten Podest vor verwirrenden Kontrollen saß, nickte mir gleichgültig zu, behielt mich aber dennoch wachsam im Auge, nachdem mein Führer mich verlassen hatte.


  Ich setzte mich und faßte mich in Geduld. Doch nach einer halben Stunde schien es mir an der Zeit, mich abermals bemerkbar zu machen. Ich stand auf und schlenderte zu dem Springer hinter dem Kontrollpult.


  »Sie sind doch nicht etwa der ehrwürdige Patriarch Trutshar?« erkundigte ich mich mit angeborener Höflichkeit.


  Der bärtige Kerl bekam einen Lachanfall, an dem er fast erstickt wäre. Ich klopfte ihm auf den Rücken, während er nach Luft schnappte.


  »Ich wollte Sie nicht in Lebensgefahr bringen«, erklärte ich, woraufhin der Springer abermals einen Lachanfall bekam. Ich benutzte die günstige Gelegenheit, ihn um seine ID-Karte, seinen Chronographen und eine Halskette mit Medaillon zu erleichtern. Außerdem nahm ich ein paar herumliegende Speicherspulen an mich. Diese arroganten Tölpel sollten merken, daß sie einen Marsianer der a-Klasse nicht ungestraft warten lassen konnten.


  »Nein«, sagte der Springer, nachdem er sich erholt hatte. »Sind alle Terraner so dumm wie Sie?«


  »Ich bin kein Terraner, sondern ein Marsianer der a-Klasse«, klärte ich ihn auf. »Außerdem bin ich Ehrenbürger des Planeten Na'nac.«


  »Na'nac?« echote er. »Kenne ich nicht.«


  »Das ist eine Bildungslücke«, behauptete ich. »Doch lassen wir das. Ich wurde hierhergeführt, weil der ehrwürdige Patriarch Trutshar mich sprechen wollte, bevor ich mit Patriarch Zuccho verhandle. Doch anscheinend hat Trutshar vergessen, daß ich hier bin. Könnten Sie ihn an meine Anwesenheit erinnern?«


  Der Springer winkelte den linken Arm an und blickte auf das Handgelenk, das vor kurzer Zeit noch von einem Chronographen geziert worden war.


  »Suchen Sie etwas?« fragte ich ungeduldig.


  »Ja, meinen Chronographen. Ich habe ihn wahrscheinlich irgendwo abgelegt und vergessen. Zu dumm! Das Stück hat mich rund dreihundert Solar gekostet.«


  »Sie werden ihn schon wiederfinden.«


  Er lachte erneut, aber diesmal nahm es nicht die Dimension eines Anfalls an. »Da kennen Sie meine Kollegen nicht«, japste er. »Die stehlen alles, was ihnen unter die Finger kommt. Meinen Chronographen sehe ich nie wieder.«


  Ich zog den Omega-Chronographen hervor, den ich seinem Kollegen abgenommen hatte.


  »Zufällig habe ich dieses gute Stück heute morgen erworben«, log ich. »Neu kostet es mindestens tausend Solar, aber da es gebraucht ist, bin ich gewillt, es Ihnen für fünfhundert Solar zu überlassen.«


  Er musterte den Chronographen mit funkelnden Augen. Es handelte sich wirklich um ein kostbares Präzisionsinstrument. Nach kurzem Zögern bot der Springer mir zweihundert Solar dafür. Wir feilschten eine Weile. Schließlich brachte ich den Chronographen für dreihundertfünfzig Solar an den Mann. Zufrieden legte der Springer seine Neuerwerbung um. Ich bezweifelte, daß er noch so zufrieden sein würde, wenn sein Kollege die Uhr bei ihm entdeckte. Selbstverständlich würde ich alles, einschließlich des Geldes, wieder zurückschicken. Schließlich betrieb ich meine Stehlerei nur zum Vergnügen.


  »Wollen Sie den ehrwürdigen Patriarchen an meine Anwesenheit erinnern?« fragte ich höflich.


  Diesmal war er entgegenkommender. »Ja, natürlich«, sagte er beflissen.


  Er schaltete einen Interkom ein und führte ein kurzes Gespräch mit einem Mann, den er Vondark nannte, dann wandte er sich wieder an mich.


  »Trutshar ist bereit, Sie zu empfangen«, erklärte er. »Aber wegen Zuccho würde ich mir keine Illusionen machen.«


  Ich hob die Schultern und ließ mich zu Trutshar führen. Der Chef der Springer-Handelsmission empfing mich in einem Büro, dessen Möbel die Dimensionen mittlerer Bungalows hatten. Trutshar thronte auf einem gigantischen Sessel hinter einem Kommandopult und sah mir argwöhnisch entgegen.


  »Wer sind Sie wirklich?« fuhr er mich an.


  Ich verbeugte mich leicht. »Gestatten, mein Name ist Tatcher a Hainu. Ich bin Marsianer und Kosmogeologe, ehrwürdiger Patriarch, und ich möchte den Patriarchen Zuccho sprechen.«


  »Sie sind ein Spion!« erklärte Trutshar drohend. »Geben Sie es zu, Mister a Hainu!« Er hatte wirklich eine krankhafte Phantasie.


  »Was sollte wohl ein Spion im Schacherturm …«, ich räusperte mich, »…ich meine natürlich, in der Handelsmission der Patriarchen ausspionieren wollen?«


  Trutshar rutschte in seinem viel zu großen Sessel herum, als plage ihn ein schlechtes Gewissen. Bestimmt gab es einiges, was er zu verbergen hatte.


  »Man kann nie wissen«, antwortete er ausweichend.


  »Da haben Sie völlig recht, ehrwürdiger Patriarch«, pflichtete ich ihm bei und nahm einige zusammengeheftete Symbolfolien an mich. »Aber ich bin nur ein einfacher Kosmogeologe, der einen bestimmten Planeten untersuchen möchte. Dazu benötige ich jedoch die Zustimmung von Patriarch Zuccho, denn Shallac gehört ihm nun einmal.«


  »Shallac?« echote Trutshar.


  »Der sechste Planet von Zucchos Stern«, erläuterte ich. »Sie gestatten?« Ich öffnete meinen Aktenkoffer und entnahm ihm die Ablichtung der erwähnten Veröffentlichung. »Wenn Sie bitte hier nachlesen wollen.« Ich legte ihm die Ablichtung auf den Tisch und inspizierte bei dieser Gelegenheit mit flinken Fingern Trutshars Taschen. Ein kleines, aber schweres Etui wechselte den Besitzer. Ich nahm mir vor, es damit genug sein zu lassen. Meine Taschen beulten sich inzwischen schon verdächtig aus, und ich wollte nicht auffallen.


  Der Patriarch überflog die Ablichtung nur flüchtig. »Ich weiß nicht, ob ich den altehrwürdigen Patriarchen Zuccho mit dieser Bagatelle belästigen darf«, meinte er zögernd.


  Ich lächelte freundlich. »Wie wäre es, wenn Sie ihn fragten?«


  »Das ist keine üble Idee, Mister a Hainu.« Trutshar blickte dabei immer wieder verstohlen auf seinen Chronographen. Wahrscheinlich hatte er eine geschäftliche Verabredung einzuhalten. Das konnte mir nur recht sein, denn dann war er daran interessiert, mich so bald wie möglich loszuwerden – und das konnte er am besten, indem er mich mit Zuccho sprechen ließ.


  Er schaltete einen Interkom ein und sprach nacheinander mit drei Personen, bevor eine Verbindung zu Zuccho durchgestellt wurde. Der Bildschirm blieb dunkel, während Trutshar mit Zuccho sprach. Der Greis legte offenbar keinen Wert darauf, mehr als unbedingt notwendig gesehen zu werden. Mit hundertsiebenundneunzig Jahren würde ich es wahrscheinlich ebenso halten, falls ich so alt wurde.


  Nach kurzer Diskussion erteilte Zuccho dem Chef der Handelsmission die Erlaubnis, mich zu ihm zu schicken.


  »Sie haben Glück, Mister a Hainu«, verkündete mir Trutshar nach einem weiteren Blick auf seinen Chronographen. »Normalerweise empfängt der altehrwürdige Patriarch Zuccho keine fremden Besucher.«


  »Ich habe Ihnen zu danken«, erwiderte ich.


  Trutshar ließ einen Springer kommen und beauftragte ihn, mich zu Zuccho zu führen. Der Mann warf mir einen ehrfürchtigen Blick zu. Es mußte wirklich selten vorkommen, daß jemand bis zu Zuccho vordrang.


  Unterwegs stellte sich mein Führer mit dem Namen Pentos vor. »Sie sind offenbar nicht von der Psychosomatischen Abstraktdeformation befallen, Mister a Hainu?« erkundigte er sich.


  »Ich bin auch kein Terraner, sondern ein Marsianer der a-Klasse«, erklärte ich bereitwillig. »Wir sind gegen psychische Deformationen immun.«


  »Das ist erstaunlich«, meinte Pentos. »Immerhin stammen doch Ihre Vorfahren in direkter Linie von Terranern ab, nicht wahr?«


  »Das schon«, gab ich zu. »Aber die damals nur oberflächlich terranisierten Verhältnisse auf dem Mars haben die Gene der ersten Marskolonisten positiv beeinflußt und einen enorm lebenstüchtigen Menschenschlag geschaffen, dessen Qualitäten bisher kaum erkannt wurden. Wir stellen sozusagen die Elite der Menschheit dar.«


  Pentos' Augen weiteten sich in uneingeschränkter Bewunderung.


  »Das ist wirklich hochinteressant, Mister a Hainu. Wissen Sie, es bedrückt mich, daß zwischen uns Galaktischen Händlern und den Menschen des Solaren Imperiums immer wieder Spannungen aufkommen. Die meisten Patriarchen verfolgen die derzeitige Entwicklung auf den Planeten des Imperiums mit Schadenfreude. Ich fürchte sogar, daß einige die PAD ausnutzen möchten, um den unliebsamen Konkurrenten auf dem galaktischen Markt auszuschalten.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte ich.


  Er legte den Zeigefinger auf die Lippen und flüsterte: »Hier schleichen seit einiger Zeit ein paar undurchsichtige Typen herum, die mir gar nicht gefallen.«


  »Solche Typen gibt es überall«, entgegnete ich und dachte dabei an Dalaimoc Rorvic. »Wir müssen mit ihnen leben, so schwer uns das oft auch fallen mag, Pentos.«


  Der Springer sprang vom Transportband, und ich folgte ihm. Er ging zu einer mit seltsamen Ornamenten geschmückten Tür.


  »Ich glaube, einer von ihnen ist ein Akone«, flüsterte er mir ins Ohr. »Wenn Sie jemanden aus Imperium-Alpha erreichen können, sollten Sie diese Information weitergeben.«


  »Wird gemacht«, versicherte ich ihm. »Ich komme direkt aus Imperium-Alpha.« Im nächsten Moment wurde mir klar, daß ich mich soeben verraten hatte.


  Pentos' Gesicht verriet zuerst Verblüffung, doch dann verzog es sich zu einem breiten Grinsen. »Ich wußte doch, daß die Terraner ihre Augen und Ohren überall haben, Mister a Hainu.«


  »Sie werden mich nicht verraten?« erkundigte ich mich.


  »Keine Sorge«, antwortete der Springer. »Falls Trutshar zusammen mit den seltsamen Besuchern eine Verschwörung gegen das Solare Imperium plant, würde ich mich freuen, wenn dieser Plan durch Sie durchkreuzt werden könnte. Ich bin nämlich an guten Beziehungen zum Solaren Imperium interessiert, und viele Springer denken genau wie ich. Es sind nur die alten Querköpfe, die immer wieder Gemeinheiten inszenieren und damit unseren Sippen mehr schaden als nützen.«


  »Danke, Pentos«, sagte ich erfreut. »Auch das werde ich gegenüber den Verantwortlichen in Imperium-Alpha erwähnen.«


  Pentos strahlte. »Hinter dieser Tür residiert Zuccho. Lassen Sie sich nicht von seiner ehrwürdigen Erscheinung beeindrucken. Er ist ein alter Schurke, der jeden zu übervorteilen versucht, der sich auf Geschäfte mit ihm einläßt.«


  »Das ist mir bekannt, Pentos«, sagte ich. »Dennoch, vielen Dank. Nur noch eine Frage: Wissen Sie, ob in Zucchos Residenz Abhörgeräte installiert sind?«


  »Es gibt keine«, antwortete der Springer. »Der alte Gauner hat seine Residenz total abhörsicher einrichten lassen, und eine ganze Batterie von Detektoren sorgt dafür, daß sich daran nichts ändert. Was haben Sie vor? Wollen Sie ihn umbringen?«


  »Keineswegs«, versicherte ich. »Nur ein wenig kitzeln werde ich ihn.«


  »Viel Erfolg, Mister a Hainu«, wünschte mir Pentos und drückte auf den Türmelder.


  Nachdem ich drei Vorräume mit wachsamen Springern und Robotern passiert hatte, durfte ich endlich das Allerheiligste des altehrwürdigen Schurken betreten.


  Patriarch Zuccho liebte offensichtlich den Luxus. Davon zeugten die schweren, kunstvoll gearbeiteten Möbel aus echtem Holz, Elfenbein und Leder. Er liebte aber auch die Sicherheit, und davon zeugten die als Statuen verkleideten drei Kampfroboter, die so postiert waren, daß immer mindestens einer von ihnen notfalls auf einen Attentäter schießen konnte, ohne dabei den Patriarchen zu gefährden.


  Zuccho war trotz seines hohen Alters noch eine bemerkenswerte Erscheinung. Er war groß und breit gebaut. Das silberfarbene Haupthaar hing ihm bis auf die Schultern, und sein Kinn wurde von einem silberweißen Bart geziert.


  »Willkommen, Mister a Hainu!« sagte er mit voller, wohltönender Stimme. »Es freut mich, daß Sie ein wenig Abwechslung in das triste Leben eines alten Mannes bringen.«


  Ob er sich nach einigen Minuten immer noch über die Abwechslung freuen würde? Ich verbeugte mich tief.


  »Altehrwürdiger Patriarch, ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, daß Sie die Güte hatten, mich zu empfangen«, schmeichelte ich.


  Zuccho lachte leise. »Man merkt sofort, daß Sie keiner dieser ungehobelten Terraner sind, junger Mann. Mein ganzes Leben lang habe ich mich gefragt, wie diese unzivilisierten Halbwilden sich ein so großes Sternenreich aufbauen konnten, das außerdem noch funktioniert. Wahrscheinlich lag es daran, daß ihnen in den entscheidenden Augenblicken immer wieder geistig hoch überlegene Fremde beigestanden haben.«


  »Zweifellos ist das mit die Ursache der terranischen Erfolge«, meinte ich. »Aber es gibt auch noch andere Ursachen, so beispielsweise die, daß Terraner sich gegenseitig nicht in dem Ausmaß betrügen, wie das unter Galaktischen Händlern gang und gäbe ist.«


  Der Patriarch lachte schallend. Er schien meine Bemerkung für einen gutgelungenen Witz zu halten.


  »Sie sind vortrefflich, junger Mann«, sagte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Tragen Sie mir Ihre Wünsche vor. Ich versichere Ihnen, daß ich sie erfüllen werde, sofern das in meiner Macht steht. Sie sind mir sehr sympathisch, Mister a Hainu.«


  Ich sagte ihm, was ich wirklich von ihm wollte. Daraufhin schlug seine Stimmung um. Er beschimpfte mich, drohte mir mit den grausamsten Foltern und versicherte mir, daß ich die Handelsmission nicht lebend verlassen würde.


  Als er wegen akuten Luftmangels eine Pause einlegte, wies ich ihn sehr dezent darauf hin, welche Folgen es für ihn haben würde, wenn er sich weigerte, die Transaktion zu organisieren, oder mich daran hinderte, die Handelsmission im Zustand voller körperlicher und geistiger Gesundheit zu verlassen.


  Diese Eröffnung traf ihn schwer, aber nicht so schwer, wie ich es erwartet hatte. Zuccho brütete zwar eine Weile dumpf vor sich hin, doch dann erklärte er sich mit dem Geschäft einverstanden und versuchte den Preis hochzutreiben.


  »Es tut mir außerordentlich leid, altehrwürdiger Patriarch«, entgegnete ich, »aber ich bin nicht in der Lage, Ihnen ein höheres Honorar zuzusichern. Sie könnten allerdings mit Roi Danton direkt verhandeln. Vielleicht haben Sie bei ihm mehr Erfolg.«


  »Sie enttäuschen mich, junger Mann«, erwiderte er grimmig. »Ich kann es mir nicht leisten, mit einem offiziellen Vertreter des Solaren Imperiums zu verhandeln. Trutshar, dieser heimtückische Schuft, hat alle offiziellen Vollmachten an sich gerissen. Normalerweise würde ich ihn so hin und her schieben, wie es mir gefällt, aber in diesem Fall sind mir die Hände gebunden. Ich kann schließlich nicht erklären, daß die Regierung des Solaren Imperiums ein Druckmittel gegen mich in der Hand hat – noch weniger kann ich verraten, worin das Druckmittel besteht.« Er musterte mich zornig. »Von Ihnen hätte ich niemals derart barbarische Methoden erwartet, Mister a Hainu.«


  »Ich schäme mich, altehrwürdiger Patriarch«, log ich spöttisch. »Damit dürfte unsere Unterhaltung wohl beendet sein.«


  »Das ist sie«, knurrte Zuccho. »Richten Sie Mister Danton aus, daß die Transaktion schnellstens abgewickelt wird. Wahrscheinlich werde ich die Ware über ein arkonidisches Unternehmen laufen lassen und dafür sorgen, daß sie dem terranischen Chemiekonzern Eyserling angeboten wird, der ja bekanntlich von dem vortrefflichen Homer G. Adams kontrolliert wird.«


  »Von diesen Verflechtungen habe ich keine Ahnung«, gestand ich ein. »Ich bin in erster Linie Kosmogeologe. Übrigens scheint mir der Planet Shallac vom kosmogeologischen Standpunkt aus tatsächlich ein interessantes Forschungsobjekt zu sein. Wenn Sie so freundlich sein würden, mir die Erlaubnis zu einer Forschungsexpedition zu erteilen, altehrwürdiger Patriarch?«


  Zuccho blickte mich fassungslos an, dann lachte er abermals schallend.


  »Sie sind so dreist, daß Sie mir schon wieder sympathisch werden, obwohl ich Ihnen eigentlich böse sein sollte«, sagte er anschließend. »Einverstanden, Sie sollen die Genehmigung haben, junger Mann.«


  Nachdem ich Roi Danton Bericht erstattet hatte, zog ich mich in meine Unterkunft zurück, um mir die Beutestücke anzusehen, die ich aus der Handelsmission der Patriarchen mitgebracht hatte.


  Ich wollte sie so bald wie möglich verpacken und per Rohrpost an die Eigentümer zurückschicken, denn es ließ sich mit meiner Ehrauffassung nicht vereinbaren, daß man mich für einen gewöhnlichen Dieb oder Schlimmeres hielt.


  Danton hatte ich natürlich nichts von meinem neuen Meisterstück erzählt. Sonst sprach es sich herum, und man machte womöglich mich für alles verantwortlich, was in Imperium-Alpha verschwand. Seit dem Auftreten der PAD war das, wie ich wußte, eine ganze Menge. Es gab viele Terraner, die ihrem bis dahin schlummernden Drang nachgegeben hatten und wie die Raben stahlen.


  Ich lachte leise vor mich hin, während ich mich auszog und anschließend meinen leichten Hausanzug überstreifte. Das Material bestand aus lebendem Synthogewebe, das angenehm kühlte und außerdem die hohe Feuchtigkeit terranischer Unterkünfte von mir fernhielt.


  Anschließend sah ich die Beutestücke durch. Sie waren uninteressant bis auf die Symbolfolien und die Speicherspulen, die ich in dem Warteraum mit den vielen Maschinen entwendet hatte. Ich beschloß, die Spulen durch ein Abspielgerät laufen zu lassen, um mich von ihrem Informationswert zu überzeugen. Vielleicht lohnte es sich, Kopien herzustellen und sie anonym ans Handelsministerium abzuschicken.


  Wie ich erwartet hatte, enthielten die Spulen zahlreiche Daten über geschäftliche Transaktionen der Springersippen. Aber zu meiner Enttäuschung handelte es sich durchweg um solide Geschäfte. Die Galaktischen Händler waren also doch besser als ihr Ruf. Nach kurzem Überlegen verzichtete ich auf die Anfertigung von Kopien. Sie hätten dem Solaren Handelsministerium zwar einen gewissen geschäftlichen Vorteil gegenüber ihren springerschen Handelspartnern gebracht, aber ich wollte mich nicht zum Wirtschaftsspion erniedrigen. Anders wäre es gewesen, wenn die Spulen Informationen über ungesetzliche Tätigkeiten der Galaktischen Händler enthalten hätten.


  Ganz zum Schluß sah ich mir das schwere Etui an, das ich aus Trutshars Taschen geholt hatte. Zu meiner Verwunderung war es mit einem komplizierten Kodeschloß gesichert. Doch für einen Meisterdieb aus der Schule der Pai'uhn K'asaltic stellte das kein unüberwindliches Hindernis dar.


  Als ich es aufklappte, war ich ein wenig enttäuscht, denn es lag nur eine kleine Speicherspule darin, und Speicherspulen hatte ich heute schon genug geprüft.


  Ich wollte es schon wieder schließen, aber ein eigenartiges Gefühl hielt mich davon ab. Nachdenklich wog ich die fingergroße zylindrische Spule in der Hand, dann seufzte ich und schob sie in das Abspielgerät.


  Gelangweilt rekelte ich mich in meinem Sessel, während die Übertragung anlief. Doch schon nach wenigen Sekunden fuhr ich wie elektrisiert hoch. Diese Speicherspule enthielt keine Informationen über geschäftliche Transaktionen, sondern ein Gespräch von Verschwörern!


  Ich beugte mich vor, ließ die Spule bis zum Anfang zurücklaufen und schaltete das Abspielgerät zusätzlich auf Kopierung. Dann hörte ich mir das Gespräch der Verschwörer von vorn an.


  Nach einer Weile kamen die Verschwörer auf ihren Plan zu sprechen, Perry Rhodan und Lordadmiral Atlan zu beseitigen. Sie mußten den Verstand verloren haben. Aus ihren Worten sprach ein geradezu krankhafter Haß gegen den Großadministrator des Solaren Imperiums und den Chef der USO. Sicher, eine gewisse Abneigung gegen den Mann, der vor langer Zeit das galaktische Handelsmonopol der Springer gebrochen hatte, erschien mir verständlich. Andererseits hatten die Springer vor dem Bestehen des Solaren Imperiums noch nie so gute Geschäfte gemacht wie heutzutage. Sie schienen nicht begreifen zu wollen, daß sie die Galaxis in ein Chaos stürzten, wenn es ihnen gelingen sollte, den stabilisierenden Faktor Solares Imperium auszuschalten, und ein Chaos würde den Handel weitgehend lahmlegen.


  Aber natürlich würde ihr Vorhaben scheitern. Die Sicherheitsmaßnahmen waren viel zu gut, als daß ein paar halbverrückte Verschwörer sie durchbrechen konnten.


  Doch dann hörte ich, wie die Verschwörer vorgehen wollten – und plötzlich wurde mir klar, daß ihr Plan, von einem Akonen ausgearbeitet, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen gelingen konnte.


  Ich stellte eine kurze Berechnung an und kam zu dem Ergebnis, daß die Springer das Attentat demnächst durchführen wollten. Ein Blick auf meinen Chronographen zeigte mir, daß es wenige Minuten vor 20 Uhr Standardzeit war – und um 20 Uhr würde Perry Rhodan, wie jeden Abend seit dem massierten Auftreten der PAD, seine Ansprache im Studio von Solar Television halten.


  Es war zu spät, eine Warnung durch die normalen Kanäle zu geben. Ich mußte persönlich eingreifen – und zwar sofort.


  Ohne lange zu überlegen, tastete ich eine Interkomverbindung zu Rorvics Unterkunft. Ich atmete erleichtert auf, als der fette Tibeter in voller Größe auf dem Bildschirm auftauchte, und ich achtete gar nicht darauf, daß Dalaimoc Rorvic völlig nackt war und dampfte.


  Bevor er mich wegen der Störung beschimpfen konnte, setzte ich ihm auseinander, worum es ging. Der Tibeter mochte ein Scheusal sein, aber wenn es darauf ankam, verstand er es, blitzschnell Entschlüsse zu fassen.


  »Ich komme zu Ihnen!« rief er mir zu, dann erlosch der Bildschirm. Sekunden später tauchte Rorvic aus dem Nichts neben mir auf, barfuß und in einen geblümten Bademantel gehüllt. Er packte mich am Arm – und im nächsten Augenblick standen wir in gleißendem Scheinwerferlicht.


  Wir befanden uns im großen Studio von Solar Television!


  Ich blickte mich um und sah, daß der Großadministrator und Atlan auf einer Antigravplattform in der Luft standen. Mehrere schwebende Kameras waren aufnahmebereit auf die beiden Männer gerichtet, liefen jedoch noch nicht. Im Hintergrund bewegten sich Trivideoingenieure und Techniker. Unter ihnen mußten sich die Attentäter befinden.


  Ich entdeckte den Teleporter Ras Tschubai neben einigen Wachsoldaten. Ras erblickte mich im gleichen Augenblick. Seine Augen weiteten sich erstaunt.


  Ich deutete auf Rhodan und rief: »Holen Sie ihn von dort weg, Ras!«


  Beim Klang meiner Stimme führen Rhodan und Atlan zu mir herum. Der Arkonide begriff als erster, daß Gefahr drohte. Seine Hand fuhr zur Waffe in seinem Gürtelhalfter. Er trug als einziger einen Kampfanzug.


  Im nächsten Augenblick handelten sowohl Ras Tschubai als auch die Attentäter. Ras rematerialisierte neben dem Großadministrator, packte dessen Arm und verschwand mit ihm.


  Unmittelbar danach platzten tennisballgroße Geschosse auf der Antigravplattform und stießen einen grünlich schillernden Nebel aus, der die Plattform in Sekundenschnelle zerfraß. Lordadmiral Atlan kam nur mit dem Leben davon, weil er im letzten Moment den Paratronschirm seines Kampfanzuges aktivierte. Als die zerstörte Plattform abstürzte, flog der Arkonide mit Hilfe seines Flugaggregats davon.


  Energiestrahlen zuckten durch das Studio. Einige fanden Attentäter, andere gingen in die Wände. Die überlebenden Attentäter flohen überstürzt.


  Sie entkamen hauptsächlich deshalb, weil niemand riskieren wollte, auf sie zu schießen und dabei Unschuldige zu töten.


  Lordadmiral Atlan und Perry Rhodan taten das einzig Richtige. Sie gaben die Verfolgung auf, kamen zu mir und hörten sich meinen Bericht an. Ich hatte ihn gerade beendet, als eine Meldung einging, nach der aus der Handelsmission der Patriarchen ein Transmitterschock angemessen worden sei. Kurz darauf meldete eine Meßstation vom Mars, daß auf der LODKOM-XI, die auf einem Marsraumhafen lag, Transmitteraktivität festgestellt worden war.


  Doch da hatten Rhodan und Atlan bereits ihre Vorbereitungen getroffen. Ras und Rorvic brachten uns nach Imperium-Alpha, wo der Großtransmitter bereits angelaufen war. Wir gingen unverzüglich hindurch und kamen im Großtransmitter von Marsport wieder heraus.


  Während der Großadministrator, der Tibeter und ich zur Verteidigungszentrale Mars eilten, verschwand Lordadmiral Atlan mit Tschubai. Er meldete sich wenige Minuten später von Bord eines Schweren Kreuzers der Wachflotte Mars und teilte uns mit, daß er die Verfolgung der LODKOM-XI, die soeben gestartet sei, aufnehmen würde.


  Perry Rhodan atmete auf. »Er wird feststellen, woher die LODKOM-XI kam«, sagte er. »Dann können wir die Basis der Verschwörer ausheben.« Wir standen inzwischen im Kontrollraum der Verteidigungszentrale und verfolgten mit den Augen die Ortungsreflexe der LODKOM-XI und des Schweren Kreuzers, die sich beide mit hoher Geschwindigkeit vom Mars entfernten.


  Dalaimoc Rorvic schüttelte den Kopf.


  »Sie zweifeln daran?« fragte Rhodan verwundert.


  Bevor der Mutant antworten konnte, verschwand der Ortungsreflex der LODKOM-XI vom Kontrollschirm. Gleich darauf meldete sich Atlan erneut. Sein Gesicht auf dem Bildschirm glühte vor Eifer.


  »Ich habe sie erwischt!« verkündete er triumphierend. »Eine Transformbombe hat die LODKOM-XI vernichtet.«


  »Wie bitte?« fragte Perry Rhodan fassungslos.


  »Ich hatte es nicht anders erwartet, Sir«, warf der Tibeter mit verschlafen wirkender Stimme ein.


  »Was hatten Sie nicht anders erwartet?« erkundigte sich Atlan.


  Dalaimoc Rorvic wiegte seinen kahlen Schädel.


  »Analysieren Sie Ihr Verhalten, und vergleichen Sie es mit dem der Verschwörer, Lordadmiral. Sie sind alle Lemuria-Terraner, und Sie haben sich alle von der gleichen blinden Wut und dem gleichen unvernünftigen Aggressionstrieb leiten lassen. Das ist nicht normal. Folglich liegt der Schluß nahe, daß auch Lemuria-Terraner von der Psychosomatischen Abstraktdeformation betroffen sind, wenn auch in anderer Form als Primärterraner.«


  »Ich komme sofort zurück«, sagte Atlan tonlos. »Bitte, fordern Sie eine Auswertung von NATHAN an.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  NATHANs Auswertung lag vor, noch bevor der Lordadmiral wieder auf dem Mars gelandet war. Die Zusammenfassung am Schluß der Datenkolonnen lautete wörtlich: »Mit großer Wahrscheinlichkeit greift die PAD auch auf alle anderen Völker der Galaxis über, und zwar sowohl auf Lemuria-Terraner als auch auf nichtmenschliche Lebewesen. Es ist denkbar, daß fremde Völker unter dem Zwang der Psychodeformation kriegerische Handlungen auslösen. Ich empfehle Suche nach einem hypothetischen Paraabstrakt-Er-reger. Ende.«


  Das war deutlich. Perry Rhodan veranlaßte, daß Icho Tolot unverzüglich nach Halut aufbrach, um sein Volk um Hilfe für die bedrohte Menschheit zu bitten. Andere Kuriere starteten mit schnellen Schiffen zur Hundertsonnenwelt der Posbis und zu den Niederlassungen der Maahks in unserer Galaxis.


  Für das Solare Imperium wurde die höchste Alarmstufe ausgerufen. Die Gefahr war akut geworden. Eine unwirkliche Drohung hing über der ganzen Menschheit und allen übrigen Völkern unserer Galaxis.


  Wir konnten nichts weiter tun, als uns auf alles nur Denkbare vorzubereiten, so gut es ging. Doch ob das, was auf uns zukam, wirklich denkbar für menschliche Gehirne und von Menschen geschaffene Positroniken war, das konnte niemand vorhersagen …


  (Ende Bericht Tatcher a Hainu)


  8.

  Phase II


  Gleich nachdem Icho Tolot mit seinem Raumschiff im Gebiet der roten Sonne Haluta in den Normalraum eingetaucht war, hatte er sein Volk über Hyperfunk von seinem Kommen unterrichtet.


  Jetzt senkte sich das schwarze Kugelraumschiff mit einem Durchmesser von 120 Metern auf eine der weiten Ebenen des Planeten Halut hinunter. Getragen von den Strahlen der zwölf Impulstriebwerke, schwebte es langsam dem Boden zu. Die vier Teleskoplandebeine wurden ausgefahren, und das Raumschiff setzte federnd auf.


  Aus allen Teilen des Planeten waren Haluter in das Landegebiet gekommen, um jenen ihrer Artgenossen zu begrüßen, der vor vielen Jahren ausgezogen war, um sein wildes Blut in einer Drangwäsche abzukühlen – und zu einem ständigen Gefährten der Terraner geworden war.


  Halut war eine Sauerstoffwelt mit einer Schwerkraft von 3,6 Gravos. Infolge des hohen Planetenalters war das Oberflächenbild abwechslungsarm und eintönig. Es gab keine höheren Gebirgszüge, nur endlose Ebenen, die gelegentlich von flachen Hügeln unterbrochen wurden. Entsprechend waren auch Flora und Fauna; es gab keine freilebenden Raubtiere und größeren Säugetierarten mehr, Dschungel und Urwälder suchte man vergeblich. Halut war ein uralter, fast steril zu nennender Planet.


  Die Haluter selbst waren ein weises Volk. Seit sie vor 50.000 Jahren einen erbitterten Krieg gegen die Lemurer, die Erste Menschheit, geführt hatten, hörte man in der Galaxis nichts mehr von ihnen. Sie waren in sich gegangen und hatten in völliger Zurückgezogenheit von der übrigen Galaxis sich nur noch ihrer eigenen geistigen und technischen Entwicklung gewidmet.


  Immer wenn das von den Ahnen ererbte Temperament mit ihnen durchging, passierte es, daß sie einzeln und in Gruppen ihre Heimatwelt verließen und das Abenteuer suchten. Das nannten sie ›Drangwäsche‹. Jeder Haluter kam irgendwann in seinem Leben in diese Lage.


  Die Haluter waren Einzelgänger, so kam es, daß sich auf ihrer Welt eine recht eigenwillige soziologische Struktur gebildet hatte. Die Regierungsform, wenn man überhaupt von einer solchen sprechen konnte, war individuell-autark. Das heißt, jeder Haluter lebte für sich selbst, stand aber mit den anderen in ständigem geistigen und gesellschaftlichen Kontakt.


  Es war niemand da, der irgendwem Vorschriften machte; die Haluter waren reif genug, sich beim Auftauchen von Problemen auf Lösungen einigen zu können, ohne daß es dabei zu Unstimmigkeiten und Zerwürfnissen gekommen wäre.


  Sie waren Einzelgänger, Individualisten – deshalb existierten auf Halut keine Städte. Sie lebten über ihre ganze Welt verstreut.


  Das Problem der Überbevölkerung kannten sie nicht, denn sie waren nur noch verhältnismäßig wenige. Und neue Haluter wurden nur geboren, wenn ein anderer starb.


  Sie waren eingeschlechtig. So, wie sie alle ihre Körperfunktionen perfekt kontrollieren konnten, so souverän meisterten sie das Problem der Nachkommenschaft. Durch ihre Körperbeherrschung war es ihnen möglich, fast emotionslos und nur im Bedarfsfall ein Lebewesen aus sich zu zeugen.


  Die Haluter wußten sich selbst richtig einzuschätzen. Obwohl sie das wahrscheinlich zivilisatorisch am höchsten stehende Volk in der Galaxis waren, gaben sie sich nie überheblich. Im Gegenteil, sie waren eher bescheiden und mischten sich nicht in die Geschicke der übrigen Völker ein.


  Man konnte mit ruhigem Gewissen sagen: Wenn ein Volk aus den Fehlern der anderen und aus den eigenen Fehlern gelernt hat, dann die Haluter …


  Icho Tolot war gerührt, als er aus dem ausfahrbaren Antigravschacht seines Raumschiffs stieg und die Menge sah, die zu seinem Empfang erschienen war. Allen voran erblickte er Thoch Machat, seinen Freund und Lehrer, dem er es verdankte, viele Geheimnisse des Universums enträtselt zu haben.


  »Sie kommen nach Halut zurück, Tolotos!« rief Machat, die vertrauliche Anrede benützend, die nur unter engsten Freunden üblich war. »Haben Sie endlich, nach all den vielen Jahren, Ihre Drangwäsche hinter sich? Hat sich Ihr wildes Blut bei den Terranern abgekühlt?«


  Icho Tolot lachte ungestüm, wie es seine Art war. Er wurde aber sofort wieder ernst. »Ich bringe schlechte Nachrichten, Machatos«, sagte er.


  »Dann ziehen wir uns zurück«, sagte Thoch Machat, ohne lange Fragen zu stellen. »Hier ist nicht der richtige Ort, ernste Probleme zu erörtern.«


  Sie zogen sich in ein kuppelförmiges Gebäude zurück, das sich wie ein Hügel aus der Ebene erhob. Die anderen Haluter folgten ihnen ohne Aufforderung. Man hatte keine Geheimnisse voreinander; wenn es schicksalhafter Entscheidungen bedurfte, konnte sich das gesamte halutische Volk daran beteiligen.


  Und so wurde es auch diesmal gehalten; Bild- und Tonaufnahmegeräte hielten die Geschehnisse im Auditorium der Kuppel fest, leiteten sie an die Nachrichtensatelliten weiter, von wo sie in alle Teile des Planeten gesendet wurden. Jeder Haluter konnte auf diese Weise nicht nur die Konferenz live verfolgen, sondern über das Kommunikationssystem auch aktiv daran teilnehmen.


  Icho Tolot berichtete seinem Volk: »Die Menschheit wird in diesen Tagen einer schweren Prüfung unterzogen. Eine neue Gefahr ist über sie gekommen, die im Augenblick noch harmlos wirkt, die jedoch in weiterer Folge zu einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes führen muß. Aber ich will chronologisch vorgehen.


  Zur Einleitung muß ich erwähnen, daß das Flaggschiff meines terranischen Freundes Rhodan mitsamt der mehr als achttausendköpfigen Mannschaft in ein Paralleluniversum verschlagen wurde. Ich befand mich ebenfalls an Bord. Wir verlebten in dem Paralleluniversum eine kurze, abenteuerliche Zeit, bevor uns die Rückkehr in unsere Dimension gelang.


  Bald nach der Rückkehr stellte ich an einigen Mannschaftsmitgliedern Veränderungen fest. Sie benahmen sich plötzlich anders, als man es von ihnen erwartete. Entweder wurden sie träge, ließen sich gehen, oder sie entwickelten eine hektische Aktivität, die beängstigend wirkte. Und dann gab es noch eine dritte Gruppe, die sich mit Feuereifer auf unsinnige und nutzlose Tätigkeiten konzentrierte; sie sammelten plötzlich irgendwelche Dinge, begaben sich auf urweltliche Planeten zur Großwildjagd oder suchten sich irgendeine andere Freizeitgestaltung. Die lebensnotwendigen Tätigkeiten ließen sie links liegen.


  Zuerst wurden diese Symptome nur bei den menschlichen Mitgliedern der MARCO POLO festgestellt. Und zwar waren nur jene betroffen, die direkt von Terra abstammten oder von einer von Terranern besiedelten Welt. Die indirekten Terraner, die sogenannten Lemuria-Terraner – Springer, Arkoniden, Akonen und andere Humanoide –, schienen gegen diese Psychosomatische Abstraktdeformation immun.


  Selbst mein Freund Rhodan war gegen den Befall der PAD nicht gefeit. Er ließ alle seine Regierungsgeschäfte liegen und stehen und begab sich auf Urlaub. Erst als ihm die Gefahr aufgezeigt wurde, die der Menschheit durch diese Seelenumkehr erwuchs, überwand er seine krankhafte Lethargie und versuchte, uns in unseren Bemühungen zu unterstützen.


  Inzwischen hatte die Psychosomatische Abstraktdeformation schon krassere Auswirkungen gezeigt. Die gesamte Menschheit im Solsystem war infiziert. Der Kontakt mit den Mitgliedern der MARCO POLO hatte genügt, um die PAD auf die anderen Menschen zu übertragen. Wohlgemerkt, noch immer waren nur Terraner und direkte Terraabkömmlinge betroffen.


  Bald stellte sich jedoch heraus, daß auch die Lemuria-Terraner PAD-anfällig waren. Bei ihnen dürfte nur die Inkubationszeit länger dauern. Als Beispiel mag dafür Lordadmiral Atlan gelten, der ein Arkonide ist. Er ist als handlungsaktiv und hart in seinen Entscheidungen bekannt. Doch bei einem Zwischenfall zeigte er sich besonders aggressiv.


  Eine Abordnung von Lemuria-Terranern, die die augenblickliche Schwäche Terras für einen großangelegten Vernichtungsschlag ausnützen wollten, bereitete auf Perry Rhodan und Atlan ein Attentat vor. Es mißlang, die Meuchelmörder flüchteten in einem Raumschiff. Atlan nahm die Verfolgung auf und vernichtete das Schiff mitsamt der Besatzung brutal.


  Ich habe seine Handlungsweise ausgewertet und bin zu dem Schluß gekommen, daß er unter anderen Umständen nicht so kompromißlos zugeschlagen hätte. Ich meine, daß er unter einer Seelenumkehr gehandelt hat und nun ebenfalls von der Paraabstrakt-Verseuchung befallen ist. Als Arkonide könnte Atlan für alle anderen Lemuria-Terraner stehen.«


  Icho Tolot machte eine Pause und holte aus seinem Kampfanzug einen positronischen Speicher hervor, den er Machat überreichte.


  »Ich habe während des Fluges nach Halut alle Daten über die PAD-Krankheit in dieser Positronik gespeichert. Ich bitte Sie, Machatos, die Unterlagen gründlich auszuwerten. Ich glaube nämlich, daß die Psychosomatische Abstraktdeformation nicht nur für die Terraner eine Gefahr darstellt, sondern für alle Völker der Galaxis. Auch wir Haluter könnten früher oder später in irgendeiner Form damit konfrontiert werden. Und sei es nur, daß wir von den anderen in den Strudel einer galaktischen Katastrophe hineingezogen werden.


  Im Augenblick kann noch niemand absehen, wo das alles enden wird. Nicht einmal die terranischen Wissenschaftler sind sich darüber im klaren, welche Konsequenzen zu ziehen sind.


  Aber nach dem Alpha-Stadium, in dem ausschließlich die Terraner die Betroffenen waren, ist ein Beta-Effekt zu erwarten. In dieser neuen Phase wären auch die Lemuria-Terraner deformationsgefährdet. Und dann würde das Chaos über die Milchstraße hereinbrechen.


  Denn die PAD bringt noch viel gefährlichere Symptome als Lethargie und Hobbywahn mit sich. Sie fördert den Aggressionstrieb. Man muß dieser Seuche – wenn es sich um eine solche handelt – so schnell wie möglich entgegenwirken. Ich bitte mein Volk, an der Bekämpfung dieser Gefahr mitzuwirken. Nicht nur, um den Terranern zu helfen, sondern um die Galaxis zu retten.«


  »Wir werden uns des Problems annehmen«, versprach Thoch Machat. »Und mit Ihrer tatkräftigen Unterstützung werden wir bestimmt eine Lösung des Problems finden, Tolotos.«


  »Ich kann nicht auf Halut bleiben«, bedauerte Icho Tolot. »Ich kann den Terranern an Ort und Stelle bessere Hilfe leisten als mit theoretischer Forschungsarbeit.«


  Thoch Machat lachte verständnisvoll. »Sie haben Ihr wildes Blut noch nicht beruhigt, Tolotos. Ihre Drangwäsche ist noch nicht beendet.«


  Icho Tolot verabschiedete sich von seinen Artgenossen und kehrte zu seinem Raumschiff zurück. Er startete und nahm Kurs auf die Erde.


  Noch während sein schwarzes Kugelraumschiff durch die Atmosphäre Haluts dem All entgegenstrebte, kam ihm ein beunruhigender Gedanke: War es nicht vielleicht ein Fehler gewesen, seiner Heimat einen Besuch abzustatten? Immerhin könnte es sein, daß er selbst ein Seuchenträger war! Er verwarf den Gedanken wieder.


  Horst Leiner bewohnte mit seiner Frau und seinem zwölfjährigen Sohn eine Dachterrassenwohnung in einem Hochhaus am Rande von Terrania. Er hatte einen guten Job, ging in seinem Beruf als Robot-Designer auf und war glücklich verheiratet. Was benötigte er noch mehr?


  Nicht einmal die plötzlich aufgetauchte PAD-Krankheit konnte ihr Familienidyll zerstören. Er war nicht wie viele seiner Bekannten und Arbeitskameraden von einer Lethargie befallen, sondern stürzte sich eher mit größerem Eifer in seine Arbeit als früher. Er hatte allein in den letzten Tagen einige Entwürfe für Haushaltsroboter geliefert, die ihm eine saftige Sonderprämie eintrugen. Wenn ihn etwas störte, dann vielleicht, daß Layana, so hieß seine Frau, in letzter Zeit an allem so desinteressiert war, als sei sie von der Schlafkrankheit befallen.


  Und wenn er ganz ehrlich war, dann störte ihn auch, daß sein Sohn Phillip von einer krankhaft anmutenden Sammlerleidenschaft befallen zu sein schien.


  Aber an diesem 27. Januar des Jahres 3457 konnte nichts seine gute Laune beeinträchtigen. Heute nachmittag war ihm plötzlich die Idee gekommen. Er hatte es gar nicht erwarten können, sie Layana mitzuteilen.


  Jetzt war es soweit. Er wartete erst gar nicht darauf, daß sich die Wohnungstür selbsttätig öffnete, sondern stieß sie auf und trat ins Zimmer.


  »Liebling, ich habe eine Überraschung für dich!« rief er schon von der Tür und sprang behende über das Gerümpel, das zur Sammlung seines Sohnes gehörte.


  »Wir verreisen!«


  Layana kam gerade aus dem Bad; sie hatte sich schnell ein Handtuch um den Körper gewickelt. Horst Leiner war so überrascht, daß ihm für einen Moment der Mund offenblieb. Seine Frau war in letzter Zeit sogar so träge gewesen, daß sie seit vierzehn Tagen nicht mehr das Bad aufgesucht hatte. Warum dieser plötzliche Wandel?


  »Hast du gesagt, daß wir verreisen?« fragte sie und lächelte. Sie kam zu ihm und umarmte ihn. »Ich habe mir so sehr gewünscht, daß du das vorschlagen würdest, Horst.«


  Sie küßten sich. Für Horst Leiner sah die Welt auf einmal noch rosiger aus. PAD-Seuche hin, PAD-Seuche her, sollten sich die anderen damit herumschlagen. Er und seine Familie waren nicht davon betroffen.


  »Ich wüßte schon, wohin wir fahren könnten«, meinte Layana zaghaft.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung und zog sie neben sich aufs Sofa.


  »Ist schon alles arrangiert, Liebling«, sagte er. »Das ist gerade die Überraschung. Ich habe drei Plätze in einem Stratosphärenclipper gebucht. Wir fliegen heute abend.«


  Layana versteifte sich. »Und wohin soll die Reise gehen?«


  »Wir fliegen in die europäischen Alpen. Zum Skifahren! Ich habe die Wettervoraussagen gehört. In den nächsten vierzehn Tagen gibt es in Mitteleuropa massenhaft Schnee. Es wird geradezu ideales Wetter für einen Winterurlaub herrschen. Wir werden uns eine Woche lang mal richtig austoben. Phillip weiß bestimmt nicht einmal mehr, wie Schnee aussieht. Ich habe in Garmisch-Partenkirchen bereits Zimmer buchen lassen. Bei dieser Gelegenheit könnten wir auch das Dorf aufsuchen, in dem ich geboren wurde. Ich muß gestehen, daß ich mich darauf eigentlich am meisten freue … Aber Liebling, was hast du?«


  Layana war von ihm abgerückt. »Nichts«, sagte sie frostig.


  Er rückte nach und umfaßte sie von hinten. »Komm, sei nicht so störrisch wie ein falsch programmierter Robot«, raunte er ihr ins Ohr. »Dir mißfällt doch irgend etwas an meiner Idee. Willst du es mir nicht sagen?«


  »Also gut«, sagte sie spitz und wandte sich um. »Ich habe mir immer schon gewünscht, an der Elfenbeinküste Urlaub zu machen. Und …«


  »Davon hast du mir nie etwas gesagt«, meinte er entgeistert.


  »Du hättest dir denken können, daß ich den Wunsch habe, meine Heimat zu besuchen«, entgegnete sie zornig. »Aber nein, du willst in das Nest, in dem du zur Welt gekommen bist. Das zeigt, wie egoistisch du bist!«


  Er schwieg betroffen. Nach einer Weile sagte Layana versöhnlich: »Tut mir leid, Horst, daß ich eben so heftig war. Aber ich habe mir gerade heute gedacht, wie schön es wäre, wieder einmal in meine Heimat zu fahren. Würdest du mir zuliebe nicht auf den Winterurlaub verzichten?«


  »Aber an der Elfenbeinküste ist jetzt keine Saison«, versuchte er sie umzustimmen. »Die Wettermacher haben …«


  »Ich pfeife auf die Wettermacher«, unterbrach sie ihn. »Ich möchte, daß du mit mir meine Heimat besuchst.«


  »Unsere Heimat ist die gesamte Erde«, versuchte er ein letztes Mal einzuwenden.


  »Ich möchte zur Elfenbeinküste«, beharrte sie.


  »Wenn du stur bist, kann ich es auch sein«, sagte er zornig. »Ich lasse es mir nicht nehmen, meinen Geburtsort aufzusuchen. Mein Entschluß steht unabänderlich fest.«


  »Dann werden sich unsere Wege trennen«, erklärte Layana. »Ich fahre nur an die Elfenbeinküste. Und ich nehme Phillip mit.«


  In diesem Moment erschien Phillip im Wohnzimmer. Er mußte das Streitgespräch mit angehört haben, denn er wirkte verstört.


  »Er ist alt genug, um selbst entscheiden zu können«, sagte Horst Leiner. »Willst du lieber mit deiner Mutter nach Afrika oder mit mir nach Europa fliegen, Phil?«


  Der Junge zuckte die Schultern und blickte unentschlossen von einem zum anderen.


  »Ich weiß nicht. Ich möchte so gern eure Heimat kennenlernen. Aber ich kann mich nicht entscheiden. Am liebsten möchte ich an beiden Orten gleichzeitig sein …«


  Kaze Kazzalo hatte in Südafrika eine neue Heimat gefunden. Er hatte mit der Pension, die ihm die Solare Flotte zahlte, ein herrliches Auskommen. Und er war nach der Pensionierung klug genug gewesen, sich nicht auf einer dieser Rentnerwelten anzusiedeln, sondern auf der Erde zu bleiben.


  Er fühlte sich nie einsam. Denn er hatte in Johannesburg einige ehemalige Flottenmitglieder um sich gesammelt und den Veteranenklub ›Partisan‹ gegründet.


  Fast jeden Tag fand man sich dort ein, um über die alten Zeiten zu reden, über die momentane Disziplinlosigkeit der Flotte zu schimpfen und über die solare Politik zu lästern. Das alles war nicht besonders ernst gemeint; es gehörte ganz einfach zu den Veteranen, vom ›Goldenen Zeitalter‹ zu schwärmen, als sie noch selbst aktiv waren.


  In letzter Zeit sprach man im Klub nur über ein Thema – das Heimweh. Es wurde nicht so kraß ausgedrückt, aber unterschwellig sickerte bei allen durch, daß sie sich irgendwie zur Heimat ihrer Väter gezogen fühlten.


  Kaze Kazzalos Vater war ein Eskimo, der seinen Plastik-Iglu noch auf Grönland stehen hatte und in den Eisbären- und Robbenreservaten auf die Jagd gegangen war.


  »Wenn ich daran denke, welches abenteuerliche Leben mein Vater geführt hat, werde ich wahnsinnig«, sagte Kazzalo. Er war bereits 147 Jahre, aber immer noch rüstig und voller Tatendrang. »Ich möchte nach Grönland. Und ich werde hinfahren.«


  Zuerst war das nur so ein Gedanke, aber dann wurde es zur fixen Idee. Andere Veteranen äußerten ähnliche Wünsche wie er. Huin Lin Foreman war der Sohn eines Amerikaners und einer Eurasierin; er wollte die Chinesische Mauer besuchen. Cheek Tahomey hatte noch Spuren indianischen Blutes in den Adern; ihn zog es in die Prärien, wo seine Vorfahren Büffel gejagt hatten – ungeachtet dessen, daß es auf dem nordamerikanischen Kontinent kaum mehr Prärien gab, außer vielleicht in den Naturschutzgebieten.


  Fedor Grabovsky zog es auf den Balkan. Fritz Steiner träumte von dem Kibbuz, aus dem seine Eltern stammten.


  »Ihr redet nur, aber ich werde handeln«, versicherte Kaze Kazzalo und machte sich auf den Weg zum nächsten Reisebüro.


  »Tut mir leid«, teilte ihm der Angestellte des Reisebüros bedauernd mit. »Aber für die nächsten vierzehn Tage sind alle Stratosphärenflüge ausgebucht. Und nicht nur die Flüge nach Grönland. Egal, wohin Sie wollen, alle Flüge sind ausgebucht.«


  »Dann werde ich eben die Transmitter benützen«, sagte Kazzalo spontan. »Das ist zwar wesentlich teurer, aber das soll es mir wert sein. Wenn ich es mir recht überlege, ist das sogar eine ausgezeichnete Idee. Ich könnte praktisch in Null-Zeit an meinem Ziel sein. Die Mehrkosten kümmern mich nicht.«


  Der Angestellte lächelte. »Dieselben Überlegungen haben auch schon andere Leute angestellt. Und darum sind sämtliche öffentlichen Transmitter total überlastet. Keine Chance, vor drei Wochen an irgendeinen Punkt der Erde abgestrahlt zu werden. Es scheint, als sei die gesamte Menschheit von einer Reisewut befallen. Jeder hat plötzlich den Wandertrieb.«


  »Aber was soll ich dann machen?« sagte Kazzalo niedergeschlagen. »Ich muß nach Grönland.«


  »Ich gebe Ihnen einen Tip«, sagte der Angestellte vertraulich. »Die Fluglinien und die anderen öffentlichen Verkehrsmittel sind ohnehin nicht verläßlich. In spätestens einer Woche finden Sie keinen Piloten mehr, der Sie irgendwohin fliegt. Diese Leute wollen selbst einmal ausspannen und vielleicht ihre Geburtsstätte oder die Heimat ihrer Vorväter besuchen. Morgen bin ich auch nicht mehr hier. Ich sehe mich in Sibirien um und werde nach Jahren wieder einmal das Grab meiner Mutter besuchen.«


  »Welchen Tip haben Sie?« fragte Kazzalo ungeduldig.


  »Können Sie fliegen, ich meine, können Sie ein Fluggefährt selbst steuern?« fragte der Angestellte.


  »Ich war bei der Flotte.«


  »Etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Dann ist es die einfachste Sache von der Welt. Mieten Sie sich einen fliegenden Untersatz und fliegen Sie selbst an Ihr Ziel! Für die Vermietung von Flugzeugen werden zwar Wucherpreise verlangt, aber …«


  »Das ist mir die Sache wert«, unterbrach ihn Kazzalo und verließ das Reisebüro.


  Im Klub wurde er von den anderen Mitgliedern erwartet. Sie machten lange Gesichter.


  »Innerhalb der nächsten vierzehn Tage besteht keine Chance, von hier fortzukommen«, war der allgemeine Tenor.


  »Mein Tip: einfach ein Flugzeug mieten und selbst steuern«, erklärte Kazzalo.


  Cheek Tahomey winkte ab. »Selbst wenn ich alle meine Ersparnisse zusammenkratze, könnte ich mir das nicht leisten. Zweitausend Solar für einen ausgedienten Rübenbomber! Das ist Wucher.«


  »Und wenn wir alle unsere Ersparnisse zusammenlegen würden?« schlug Kazzalo vor.


  Die anderen waren von dieser Idee begeistert. Alles in allem kamen zehntausend Solar zusammen. Man beschloß, daß Kazzalo das Flugzeug steuern und die anderen an ihren Zielen absetzen sollte.


  Sie machten sich noch am gleichen Tag – es war der 28. Januar – auf den Weg und klapperten alle Verleihfirmen ab, die ihnen bekannt waren. Aber überall erhielten sie die gleiche niederschmetternde Antwort: Es gab ganz einfach keine Fluggefährte mehr zu vermieten.


  In der Stadt herrschte ein Chaos. Alles war auf den Beinen und strebte aus der City hinaus. Der Luftraum über Johannesburg war überfüllt, wie Insekten schwirrten Gleiter, Schweber, Helikopter und Passagierflugzeuge durcheinander.


  Die positronische Flugsicherung brach total zusammen, die zu erwartenden Katastrophen blieben nicht aus. Es kam zu unzähligen Zusammenstößen in der Luft, die Hunderte von Menschen das Leben kosteten.


  Aber auch der Verkehr zu Wasser und zu Lande brach total zusammen.


  Die fünf Veteranen nahmen diese Geschehnisse nur unbewußt auf. Sie hatten nur den Wunsch, diese verdammte Stadt zu verlassen und ihre Heimat aufzusuchen. Das mußte doch irgendwie zu machen sein!


  Da entdeckte Huin Lin Foreman durch einen Spalt eines nicht ganz geschlossenen Tores auf einem Grundstück einen Flugpanzer.


  »Ein Shift!« rief er den anderen zu.


  Sie betraten das Grundstück. Ein junger Mann mit einem Paralysator kam ihnen drohend entgegen. »Verschwindet von hier!« herrschte er sie an.


  »Haben Sie in Ihrem Flugpanzer nicht noch fünf Plätze frei?« fragte Kazzalo höflich. »Wir könnten dafür bezahlen.«


  Der junge Mann überlegte. Dann sagte er: »Wenn ihr wollt, dann nehme ich euch nach Australien mit. Ich fliege ins Victoria-Reservat. Für fünftausend Solar könnt ihr dabeisein.«


  »Wir wollen nicht nach Australien«, beteuerte Kazzalo. »Aber wir zahlen Ihnen zehntausend, wenn Sie uns an unser Ziel bringen.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf.


  »Ihr könnt mit nach Australien fliegen oder nirgendwohin. Und jetzt macht, daß ihr weiterkommt.«


  Kazzalo, der die Erreichung seines Zieles schon so nahe gesehen hatte, bekam plötzlich einen Wutanfall. Er ergriff ein schweres, eisernes Werkzeug, das auf der Raupenkette des Shifts lag, und schlug damit auf den jungen Mann ein. Erst als dieser blutüberströmt zu seinen Füßen lag, hielt Kazzalo inne.


  »Was ist nur in mich gefahren?« fragte er verständnislos.


  »Darüber kannst du später nachdenken«, meinte Fedor Grabovsky und kletterte über die Eisenleiter in den Shift. »Jetzt fliegt mich erst einmal in meine Heimat.«


  »Der Kibbuz meiner Eltern liegt auf dem Weg«, sagte Steiner, während er hinter Grabovsky in den Shift kletterte. »Ihr könnt mich dort als ersten absetzen.«


  »Ich schlage vor, daß wir auslosen«, sagte Cheek Tahomey. »Wer gewinnt, kann die Route bestimmen.«


  Sie hatten alle den Shift bestiegen und drängten sich in die Kommandozentrale. Fedor Grabovsky saß bereits im Pilotensitz.


  »Ich übernehme das Steuer und bestimme den Kurs«, verkündete er.


  »Nein«, widersprach Kazzalo. »Ich habe den Shift erobert. Also bestimme ich, wohin wir fliegen!«


  Fedor Grabovsky lachte ihn aus. »Spiel dich nicht auf, Kaze. Ich bin jünger und kräftiger als du. Also bestimme ich! Oder willst du dich mit mir anlegen?«


  Kazzalo hielt noch immer das schwere Eisenwerkzeug in der Hand. »Gib den Pilotensitz frei, Fedor, oder …«


  Grabovsky lachte ihn wieder aus. Aber nicht lange. Sein Lachen ging in einen markerschütternden Todesschrei über.


  Arthur Spanitz war Justierer im Transmitterknotenpunkt TERRANIA-SÜDOST III. Hier spielten sich unbeschreibliche Szenen ab. Menschen aus allen Teilen der Stadt bevölkerten den Platz vor der Transmitterstation. Es mußten hunderttausend oder noch mehr sein.


  Und alle wollten sie sich an irgendwelche Punkte der Erde abstrahlen lassen. Ihre Wünsche waren so unterschiedlich, daß an einen rationellen Einsatz der acht in Betrieb befindlichen Transmitter nicht zu denken war. Wenn die Leute Disziplin bewahrt hätten, wäre es möglich gewesen, sie in größeren Schüben nach den einzelnen Empfangsstationen abzustrahlen. Aber an eine Koordinierung war nicht zu denken, die Leute benahmen sich wie eine Horde Wilder.


  Dazu kam noch, daß drei der Transmitter auf Empfang gestellt waren. Die mit ihnen gekoppelten Sendetransmitter standen auf dem Mars. Und aus den drei Transmitterfeldern strömte ein nicht enden wollender Strom von Menschen, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, die Heimat ihrer Vorfahren aufzusuchen.


  Der Kommandant der Transmitterstation hatte sich schon vor Stunden dazu entschließen müssen, die Zugänge zu sperren und von Kampfrobotern bewachen zu lassen.


  Die Angestellten durften aus Sicherheitsgründen das Gebäude nicht verlassen. Es stand nicht nur zu befürchten, daß die wütende Menge sie verprügelte, sondern man rechnete auch damit, daß es zu Bestechungsversuchen kommen würde.


  Arthur Spanitz saß in der fast leeren Kantine allein an einem Tisch. Er war gerade aus der Krankenstation gekommen, wo ihm der Arzt seine 24-Stunden-Tablette verabreicht hatte. Alle Angestellten mußten diese Tabletten schlucken. Sie bewirkten, daß der Wandertrieb nicht durchbrach. Aber obwohl die Psychopharmaka die Symptome dieser neuen, zweiten Phase der PAD-Krankheit eindämmten, waren sie kein Allheilmittel. Und irgendwann würden alle jene, die die Tabletten ständig schlucken mußten, eine Immunität gegen sie entwickelt haben und nicht mehr darauf reagieren.


  Es gab auch welche, die nur so taten, als schluckten sie die Tabletten, und sie dann ausspuckten. So wie Arthur Spanitz.


  »Hallo«, sagte jemand und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  Es war Tom Creek, der Reporter von Terra-TV, der über die Zustände in der Transmitterstation eine Reportage für die Tagesschau des Fernsehens drehen sollte.


  »In Athen geht es jetzt sicherlich friedlicher zu«, meinte er und bestellte beim Tischroboter einen Samos. »Was würde ich dafür geben, auf der Akropolis den Sonnenuntergang beobachten zu dürfen!«


  »Hat es dich auch schon erwischt?« fragte Spanitz.


  Creek schüttelte den Kopf. »Ich beteilige mich nicht an der Völkerwanderung. Der Wunsch, meine Heimat aufzusuchen, ist zwar da, aber ich unterdrücke ihn. Es ist nur eine Sache des Willens, ich kann mich beherrschen. Aber auf der Erde leben zehn Milliarden Menschen. Wenn sich die meisten in Bewegung setzen … Es wäre das Ende der Zivilisation. Und was wird sein, wenn die auf dem Mars lebenden Menschen plötzlich von der Erde angezogen werden …«


  »So weit sind wir bereits«, unterbrach ihn Spanitz. »Sie kommen von der Venus, von Luna und den anderen Monden. Ich habe eine Statistik vom Zentralen Einwanderungsbüro gesehen. Die Zahlen sind erschreckend hoch. Es kann nicht mehr lange dauern, dann muß der Großadministrator den Notstand ausrufen.«


  »Das würde einen Bürgerkrieg geben«, behauptete Creek. »Außerdem geht das Gerücht um, daß Perry Rhodan selbst nicht gegen die PAD-Symptome ankämpfen kann. Man sieht es daran, daß er keine wirksamen Maßnahmen gegen die Völkerwanderung ergreift. Alle Menschen dieser Erde haben sich in Bewegung gesetzt, aber was unternimmt man dagegen? Nichts!«


  »Ich muß jetzt zum Dienst«, sagte Spanitz und erhob sich.


  »Ich werde dich begleiten«, bot sich Creek an.


  Sie passierten ungehindert die Kontrollen und kamen in die Transmitterhalle. Die Schaltpulte an den Transmittern waren durch Energieschirme von der übrigen Halle getrennt. Man wollte dadurch verhindern, daß Unbefugte Schaltungen vornehmen konnten, die zu Katastrophen geführt hätten.


  Spanitz machte sich an die Arbeit.


  Creek sah ihm über die Schulter und sprach seine Eindrücke auf Band.


  »…wir erleben die größte Völkerwanderung der Menschheit. Vor mir bewegt sich ein endloser Strom von Pilgern vom Mars. Sie alle wollen die Geburtsstätte ihrer Ahnen besuchen. Aber wird die Erde sie alle aufnehmen können? Das öffentliche Verkehrsnetz von Terra steht vor dem Zusammenbruch. Pilger, die mit ihren Privatfahrzeugen unterwegs sind, vervollkommnen das Chaos zu Wasser, zu Lande und in der Luft. Die Unfallbilanz ist erschreckend hoch. Fast hunderttausend Tote an einem einzigen Tag …«


  Spanitz konnte nicht mehr hinhören. Er versuchte sich abzulenken, indem er an andere Dinge dachte. Aber unwillkürlich wanderten seine Gedanken immer wieder zu seiner Geburtsstätte … Spanien – Madrid. Seine Mutter stammte aus Polen, sein Vater war Spanier. Aber dessen Eltern waren vom Mars zugewandert. Hatte das etwas zu sagen? Nein. Denn nicht der Mars hatte die Menschen hervorgebracht, sondern sie waren alle Kinder der Erde.


  Spanitz war nicht von dem Gedanken fasziniert, sein Geburtshaus in Madrid aufzusuchen. Er ging weiter, verfolgte seinen Stammbaum zurück. Aber auch das befriedigte ihn nicht. Was waren schon seine eigenen Vorfahren? Schließlich waren alle Menschen Brüder, und sie hatten alle den gleichen Stammvater.


  Wo war die Heimat des ersten Menschen? Wo lag die Wiege der Menschheit? Dorthin wollte er pilgern. Ja, er mußte unbedingt zum Ursprung der Menschheit. Wo lag dieser Ort, an welchem Punkt der Erde lag die Wiege der Menschheit?


  Plötzlich hatte er die Antwort. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Man brauchte gar nicht lange zu überlegen, wo die Wiege der Menschheit lag. Und nur dorthin zu pilgern lohnte sich.


  Spanitz faßte seinen Entschluß von einer Sekunde zur anderen. Auf den Molukken existierte eine öffentliche Transmitterstation. Er brauchte sich nur mit seinen Kollegen von Amboina in Verbindung zu setzen und eine Empfangsjustierung zu verlangen. In der allgemeinen Hektik würde das nicht weiter auffallen. Und wenn dann der Justierungsvollzugsimpuls eintraf …


  Spanitz arbeitete fieberhaft … Es ging alles ganz einfach – nach einem kaum zwei Minuten dauernden Funkgespräch war alles geregelt. In zehn Minuten würde der Transmitter von Amboina auf Empfang gestellt und mit seinem Gerät gekoppelt werden.


  Die Zeit verging nur langsam. Spanitz blickte immer wieder auf die Uhr. Er konnte sich nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren. Er führte die einzelnen Schaltungen wie in Trance aus, nahm die Justierungsbefehle entgegen, bestätigte den Empfang der Justierungsimpulse der Gegenstation.


  Im Augenblick war sein Transmitter noch auf Empfang geschaltet, aber schon in drei Minuten würde er ihn auf ›Sendung‹ umprogrammieren. Und nach der Toleranzzeit von einer Minute …


  »Transmitter drei in vier Minuten auf den Venuskanal umschalten«, drang die Automatenstimme an sein Ohr.


  Venus?


  »Ich habe in vier Minuten eine Sendung für Amboina!« meldete Spanitz. »Ich kann die Venus-Passage nicht genehmigen.«


  Die Antwort der Automatik kam ohne Verzögerung. »Die Venus-Passage muß vorrangig behandelt werden.«


  Spanitz begann zu schwitzen. Dies war seine letzte Chance, die Wiege der Menschheit aufzusuchen. In höchstens einer Viertelstunde würde man seine eigenmächtigen Manipulationen entdeckt haben. Eine Untersuchung würde zeigen, daß er die Tabletten nicht genommen hatte … Nein, das war seine letzte Chance, er konnte sie sich nicht entgehen lassen.


  Wenn die auf der Venus merkten, daß sie das Freizeichen für die Transmittersendung nicht bekamen, würden sie schon umdisponieren.


  Spanitz wartete bis zum letzten Augenblick, dann schaltete er die Sicherungsautomatik ab und justierte den Transmitter auf die Empfangsfrequenz von Amboina ein.


  Jetzt! dachte er und rannte auf das schwarze Transmitterfeld zu. Er sah nicht, daß über dem Gerät das Gefahrenlicht blinkte. Und er hörte das Aufheulen der Alarmsirenen nicht. Er ahnte nicht, daß die Techniker auf der Venus so gedacht hatten wie er und sich auf das Verantwortungsbewußtsein der Männer bei der Gegenstation verlassen hatten. Sie schickten die Venussiedler durch den Transmitter …


  Spanitz war nur von dem Gedanken besessen, zur Wiege der Menschheit zu kommen. Er sprang durch das Transmitterfeld, noch ehe die reaktivierte Sicherheitsautomatik es abschalten konnte …


  In der Empfangsstation von Amboina materialisierte ein Ungeheuer, das aus den miteinander vermischten Atomgruppen von einem halben Dutzend Menschen stammte. Aus der zuckenden Fleischmasse ragten Arme und Beine heraus. Eingeweide und Organe und Gehirne lagen frei.


  Es war auf den ersten Blick klar: Niemand würde diese Menschen retten können, deren Körper bei der Rematerialisierung zu einem Gebilde verschmolzen waren.


  9.


  Atlan fuhr von Imperium-Alpha mit dem Pneumo-Expreß zum ›Kosmopsychologischen Institut‹, wo Professor Thunar Eysbert mit einem Team ausgesuchter Wissenschaftler an der Erforschung und der Bekämpfung der PAD-Krankheit arbeitete.


  Reginald Bull, als Rhodans Stellvertreter, hatte einen Teil des Tunnelsystems für die Öffentlichkeit schließen lassen, so daß die Regierungsmitglieder und Wissenschaftler jederzeit zwischen Imperium-Alpha, Professor Eysberts Hauptquartier und der Solar Hall, wo Rhodan seinen Sitz hatte, hin und her pendeln konnten.


  Bei dem augenblicklich herrschenden Chaos war der Pneumo-Expreß für den Nahverkehr noch immer das schnellste und sicherste Beförderungsmittel. Seit es mit den Transmittern einige Unfälle gegeben hatte, traute ihnen Atlan nicht mehr ganz. Obwohl das Dienstpersonal ständig unter der Wirkung von Psychopharmaka stand, kam es dennoch zu Zwischenfällen. Deshalb mied Atlan die Transmitter, wenn es irgendwie ging.


  Im Kosmopsychologischen Institut angekommen, wurde Atlan sofort von Professor Eysbert in dessen Arbeitszimmer empfangen.


  »Wie kommen Sie voran, Professor?« erkundigte sich Atlan.


  Der Chef-Kosmopsychologe der MARCO POLO lächelte schwach. Diese Frage wurde ihm gut hundertmal am Tage gestellt; er hatte immer die gleiche Antwort parat: »Wir stehen noch am Anfang der Untersuchungen. Wir kennen zwar die Auswirkungen der Psychosomatischen Abstraktdeformation, auch ihre jetzige zweite Phase mit dem Wandertrieb, aber nicht den Erreger. Wir haben schon eine Reihe von Symptomgruppen kennengelernt, sie werden immer mehr, neue Aspekte zeigen sich, aber wir haben nichts in der Hand, um die PAD wirksam bekämpfen zu können.«


  »Werden Sie über die Vorgänge auf der Erde auf dem laufenden gehalten?« erkundigte sich Atlan.


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Eysbert mit einem Seufzer. »Meine Verhaltensforscher kommen gar nicht mehr dazu, alles einlaufende Material auszuwerten. Aber eines läßt sich erkennen: Der Wunsch, zurück zur Heimat der Vorfahren, nimmt immer krassere Formen an. Viele Menschen sind daran zerbrochen, daß ihre Vorfahren aus verschiedenen Erdteilen stammen. Sie konnten das Dilemma psychisch nicht bewältigen. Viele haben den Verstand verloren. Die Erde ist ein riesiger Schmelztiegel, in dem sich alle der einst hier lebenden Völker zu einem einzigen vereint haben – dem Volk der Terraner. Keiner kann heute mehr von sich behaupten, er sei ein Schwarzer, ein Chinese oder ein Indianer. Jeder hat von jedem etwas Blut in den Adern. Daraus erwächst das augenblickliche Dilemma. Wie weit soll man seinen Stammbaum zurückverfolgen, um seine Ahnen zu finden und deren Heimat aufzusuchen?«


  »Ich fürchte, von dieser Seite dürfte man das Problem aber nicht anpacken«, meinte Atlan. »Die Wurzel des Übels ist die PAD-Krankheit.«


  Eysbert winkte ab.


  »Darauf konzentrieren wir uns sowieso. Aber wir dürfen die rein psychologischen Aspekte nicht außer acht lassen. Denn da wir die PAD-Krankheit noch nicht erforschen konnten, müssen wir zwangsläufig versuchen, die Auswirkungen psychologisch zu erfassen und auf diese Weise zumindest Teillösungen zu finden. Wir müssen vor allem dieser gigantischen Völkerwanderung Einhalt gebieten. Noch ist die Versorgung mit Nahrungsmitteln und anderen lebensnotwendigen Gütern gesichert. Aber es fragt sich nur, wie lange noch. Es kommt bereits schon jetzt zu Plünderungen. Das Verkehrsnetz ist ohnehin schon zusammengebrochen. Die Meldungen darüber, daß Leute versucht haben, in kleinen Motorbooten und in selbstgebastelten Flößen die Meere zu überqueren, sind der erste Alarm für einen weltweiten Selbstmordmarsch à la Lemminge.«


  »Wir tun alles, um diese Entwicklung abzuwenden«, erklärte Atlan. »Unsere Einsatzkommandos sind ständig unterwegs, um besonders gefährdete und anfällige Paraabstrakt-Verseuchte mit Psychopharmaka zu versorgen. Aber das ist natürlich nur der Tropfen auf einen heißen Stein. Wir können nicht alle Deformationsgefährdeten versorgen, sondern nur einen schwindend geringen Bruchteil. Und selbst wo wir eingreifen, erreichen wir nur einen Erfolg auf Zeit, denn die Wirkung der Psycho-Hemm-Mittel ist von begrenzter Dauer. Und unsere Aufklärungssendungen in Rundfunk und Fernsehen erreichen nur einen Bruchteil der Menschheit. Wer hört in diesem Chaos noch Radio und sieht fern? Und von den wenigen, die wir ansprechen, befolgt wieder nur ein verschwindend geringer Prozentsatz unsere Ratschläge.«


  »Und was halten Sie davon, den Notstand auszurufen?«


  »Ich werde diesen Vorschlag Perry Rhodan unterbreiten«, sagte Atlan. »Aber selbst wenn er zustimmt, bin ich mir nicht darüber im klaren, ob wir von dieser Möglichkeit Gebrauch machen sollten. Wahrscheinlichkeitsberechnungen haben ergeben, daß wir mit drastischen Maßnahmen das Chaos vielleicht nur noch verschlimmern. Die Drohung eines weltweiten Bürgerkriegs hängt wie ein Damoklesschwert über uns.«


  »Wenn Sie schon von den Wahrscheinlichkeitsberechnungen sprechen, dann werden Sie auch wissen, daß es auf jeden Fall noch schlimmer kommt, so oder so«, sagte Eysbert. »Die PAD-Seuche dürfte ihren Höhepunkt noch nicht erreicht haben. Die Deformationsgeschädigten befinden sich noch im sekundären Stadium, noch dauert die Inkubationszeit an. Deshalb die unterschiedlichen Auswirkungen, die Betroffenen reagieren auf verschiedene Arten. In der Quarantänestation auf Luna, wo die meisten Besatzungsmitglieder der MARCO POLO untergebracht sind, haben sich gänzlich neue Symptome eingestellt. Bei einigen Seuchenträgern hat sich der Aggressionstrieb bis zum Extrem gesteigert. Unter ihnen sind auch einige Lemuria-Terraner. Das deutet darauf hin, daß nun der von uns befürchtete Beta-Effekt eintritt.«


  Eysbert unterbrach sich und fragte dann unvermittelt: »Wie ist Ihr Befinden, Lordadmiral?«


  Atlan lachte. »Sie sind im Irrtum, wenn Sie meinen, ich sei als Lemuria-Terraner vom Beta-Effekt bedroht. Ich bin immun!«


  Eysbert kniff die Augen zusammen, als er sagte: »Von dem Tibeter Dalaimoc Rorvic weiß ich aber, daß sich die Symptome des Beta-Effekts bei Ihnen schon einmal durch gesteigerten Aggressionstrieb gezeigt haben.«


  Atlan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es stimmt, ich habe die LODKOM-XI ohne besondere Motivierung abgeschossen. Damals fürchtete ich tatsächlich um mich. Aber wenn ich PAD-verseucht war, so habe ich das kritische Stadium überwunden. Und die Untersuchungen, denen ich mich freiwillig unterzogen habe, zeigten, daß alle Befürchtungen unangebracht sind.«


  »Solange wir den Krankheitserreger nicht lokalisiert haben, haben alle Untersuchungsergebnisse keine Gültigkeit.«


  »An der Tatsache, daß ich mich völlig in Ordnung fühle, ist dennoch nicht zu rütteln.«


  Eysbert nickte; aber sein Gesichtsausdruck blieb nachdenklich.


  »Sollten Sie irgendwelche Symptome der PAD-Krankheit an sich feststellen, lassen Sie es mich wissen.«


  Atlan versprach es und verabschiedete sich. Er fuhr mit dem Pneumo-Expreß in die Solar Hall, um Perry Rhodan zu besuchen. Es wurde höchste Zeit, daß der Großadministrator in die Geschehnisse eingriff.


  Perry Rhodan saß vor dem Bildschirm und starrte fasziniert auf die Szene, die sich ihm darbot: eine schneebedeckte Landschaft mit schmucken Bauernhäusern, Bergen, Nadelwäldern – eine ländliche Idylle.


  Als Atlan eintrat, warf ihm Rhodan nur einen kurzen Blick zu und schenkte sein ungeteiltes Interesse dann wieder dem Bildschirm.


  »Draußen zerfleischen sich die Menschen wegen eines Platzes in einem Düsenclipper, geben ihr letztes Hemd für eine Schiffspassage, stehlen und morden, nur um sich in den Besitz eines Fluggefährts zu bringen«, sagte Atlan anklagend. »Und du sitzt da und ergötzt dich an dem Anblick einer ländlichen Landschaft.«


  »Das ist nicht irgendeine Landschaft«, versuchte sich Rhodan zu verteidigen. Er seufzte und fuhr dann fort: »Du hast schon recht, wir haben alles falsch angepackt. Aber mich allein kannst du dafür nicht verantwortlich machen.«


  Atlan stutzte. Hatte Rhodan seine Lethargie von allein abgeschüttelt und war endlich zur Vernunft gekommen? Was er sagte, hörte sich zumindest recht vernünftig an. Aber schon im nächsten Moment wurde Atlan eines anderen belehrt.


  Rhodan sagte: »Wir hätten diese einzigartige Pilgerfahrt zu den Stätten der Vorfahren in großem Stil organisieren sollen. Dann wäre es nicht zu diesen bedauerlichen Zwischenfällen gekommen. Aber jetzt ist es zu spät. Wir müssen den Preis dafür bezahlen, daß wir die Wünsche der Pilger nicht rechtzeitig berücksichtigt haben.«


  Atlan sank in sich zusammen. Er hatte sich in seinem Freund geirrt.


  Rhodan deutete auf den Bildschirm und fuhr fort: »Das ist Oberbayern, die Heimat meiner Vorfahren. Ich glaube, ich werde hinfahren. Bully wird mich inzwischen vertreten.«


  »Es fehlt gerade noch, daß du dich im Jodeln übst!« rief Atlan wütend.


  »Warum nicht?« meinte Perry Rhodan ernsthaft.


  Atlan straffte sich. Es gab nur ein Mittel, um Rhodan aus seiner Lethargie zu reißen; er mußte hart herangenommen werden. Wenn das nichts nützte, dann war Atlan am Ende seiner Weisheit.


  »Ich will gar nicht an deine Vernunft appellieren«, sagte Atlan, »sondern werde versuchen, dein Gewissen wachzurufen.«


  Rhodan blickte ihn geistesabwesend an; er war mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders. Atlan packte ihn so heftig an der Schulter, daß Rhodan ihm in die Augen blicken mußte, dann tastete er auf dem Mediengerät einen anderen Kanal ein. Auf dem Bildschirm war gerade der Interkontinentalflughafen von Terrania zu sehen. Eine riesige Menschenmenge wälzte sich auf ein Stratosphärenflugzeug zu. Die Menschen stießen einander nieder, stiegen über am Boden Liegende hinweg und schlugen blindlings aufeinander ein – und alles nur, um noch einen Platz in dem Flugzeug zu bekommen.


  Die Roboter des Flugsicherungsdienstes waren machtlos. Obwohl sie ihre Paralysatoren einsetzten, wurden sie von der entfesselten Meute einfach niedergerannt. Die Menge stürmte den Stratosphärenclipper.


  Diese schrecklichen Szenen schienen Rhodan wachzurütteln. Aber Atlan ließ sich davon nicht täuschen – schon in der nächsten Sekunde konnte Rhodan alles wieder vergessen haben. Atlan behielt den harten Kurs bei.


  »Für diese Geschehnisse bist du verantwortlich, Perry!« sagte er mit schneidender Stimme. »Wenn du nur etwas Verantwortungsbewußtsein zeigtest, dann würdest du dich engagieren und die Menschheit zur Besinnung rufen. Du weißt, daß die Terraner immer auf dich gehört haben. Wenn du vor sie hintrittst und einen Appell an sie richtest, dann werden viele von ihnen zur Vernunft kommen und das Unsinnige ihres Tuns erkennen. Aber anstatt das zu tun, sitzt du nur hier und träumst von der Heimat deiner Vorfahren.«


  »Ich wußte nicht …«, begann Rhodan.


  Atlan schnitt ihm das Wort ab. »Weil du dich zurückgezogen hast und vor der Realität verschließt. Du willst nicht wahrhaben, was um dich vorgeht!«


  »Doch«, versicherte Rhodan zaghaft. »Ich habe alle eingehenden Meldungen überprüft. Ich habe die Unfallstatistik gesehen. Aber die Zahlen drangen nicht in mein Bewußtsein. Die Bilder dagegen sind etwas ganz anderes …«


  Atlan wußte, daß er das einzig Richtige getan hatte. Perry hatte aus einer inneren Abwehr heraus alles von sich ferngehalten, was ihn mit den Zuständen auf der Erde konfrontieren konnte. Auch das war ein Symptom der Psychosomatischen Abstraktdeformation – man verschloß sich vor der Realität und kapselte sich in einer Eigenwelt ab.


  »Sieh dir genau an, was auf dem Zentralflugplatz vor sich geht«, drang Atlan weiter in ihn. »Ähnliches passiert auf der ganzen Erde. Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen, wenn wir die Menschheit vor einer Katastrophe bewahren wollen. Wir können nicht alle von der Paraabstrakt-Seuche heilen. Die Seelenumkehr hat nun einmal auf alle Menschen übergegriffen und kann erst wirkungsvoll bekämpft werden, wenn wir den Erreger kennen. Aber du könntest einen Aufruf an sie erlassen, der sie zur Vernunft rufen soll. Das könnte Wunder bewirken. In vielen Fällen würde eine eiserne Willensanstrengung genügen, um die Auswirkungen der PAD zu mildern. Du siehst es an dir. Meine Worte haben dich wachgerüttelt!«


  Rhodan nickte. »Das haben sie, in der Tat!«


  Rhodan erhob sich. Er warf noch einen Blick auf den Bildschirm und wandte sich dann dem Freund zu.


  »Es fällt mir jetzt nicht mehr schwer, den Wunsch, die Heimat meiner Vorfahren aufzusuchen, zu unterdrücken«, sagte er. »Ich danke dir, Atlan, daß du mir über diese Krise hinweggeholfen hast. Aber versprichst du dir nicht zuviel von meinem Aufruf an die Menschheit? Ich kann auch keine Wunder wirken.«


  »Es kommt auf einen Versuch an«, sagte Atlan. »Wir wissen schon seit langem, daß die Psychosomatische Abstraktdeformation nicht unüberwindbar ist. Mit der nötigen Willensanstrengung kann man gegen die Auswirkungen ankämpfen. Das hat Professor Eysbert bewiesen – und nicht zuletzt auch du.«


  Rhodan blickte wieder auf den Bildschirm, auf dem gerade der Zusammenstoß zweier Privatgleiter zu sehen war. Er sagte: »Hoffentlich gelingt es uns bald, diesen Wahnsinn zu beenden.«


  Atlan wußte, daß der Freund seine Lethargie und sein krankhaftes ›Heimweh‹ noch nicht ganz abgeschüttelt hatte. Aber das würde noch kommen. Einmal wachgerüttelt, würde er genügend Willenskraft haben, um gegen die Symptome der Psychosomatischen Abstraktdeformation auch weiterhin anzukämpfen.


  Rhodan hatte seine Rede vor den Robotkameras von Solar Television beendet. Es war eine gute Rede gewesen, eindringlich, überzeugend. Sie konnte auf der ganzen Erde gehört werden und wurde auch auf die anderen Welten des Solsystems übertragen.


  Der Infratest zeigte jedoch, daß die Zuschauerbeteiligung erschreckend gering war – nur acht Prozent aller im Solsystem lebenden Menschen hatten ihre Geräte eingeschaltet gehabt.


  »Du warst großartig«, sagte Atlan anerkennend.


  Rhodan lächelte säuerlich. »Es besteht keine Veranlassung mehr, mich wie ein beschränktes Kind zu behandeln, Atlan. Ich bin völlig wiederhergestellt. Ich werde es nicht dabei belassen, große Reden an die Menschheit zu halten. Zu anderen Zeiten mag das eine Wirkung erzielen, aber nicht in dieser Situation. Die zehn Milliarden Menschen sind als krank anzusehen, sie sind unzurechnungsfähig. Worte verhallen in diesem Fall ungehört.«


  Atlan war zufrieden. »Dann laß Taten sehen«, sagte er herausfordernd.


  »Wir fahren jetzt nach Imperium-Alpha«, entschied Rhodan. Er blieb plötzlich stirnrunzelnd stehen. »Ist es während der Aufnahme nicht zu einem Zwischenfall gekommen? Ich habe nicht genau darauf geachtet. Was ist passiert?«


  »Nichts von Bedeutung«, erklärte Atlan. »Einer vom technischen Stab hat durchgedreht. Ich habe ihn festgehalten, bis ein Medo-Roboter kam und ihm eine Spritze verpaßte.«


  »Mir war, als hättest du ihn geschlagen.«


  »Es war nur ein leichter Klaps, sozusagen zur Ernüchterung«, meinte Atlan leichthin.


  »Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang an einen Ausspruch NATHANs«, sagte Rhodan. »Er sprach davon, daß die PAD-Krankheit höchstwahrscheinlich auch auf Lemuria-Terraner übergreifen würde. Er nannte das den Beta-Effekt.«


  »Ich weiß. Aber davon sind wir noch weit entfernt – falls es überhaupt dazu kommt.«


  Rhodan sagte nichts darauf. Er wartete, bis Atlan sich unbeobachtet fühlte, und blickte ihn von der Seite her prüfend an. Atlan schien sich nicht verändert zu haben, soweit Rhodan das beurteilen konnte. Aber schon im nächsten Augenblick wurden Rhodans Verdachtsmomente gegen Atlan erhärtet.


  Einer der USO-Spezialisten, die zu Atlans und Rhodans Schutz abgestellt worden waren, schnallte seinen Waffengurt ab und warf ihn angewidert von sich. »Mich hält hier nichts mehr«, sagte er.


  Als der Mann zwei Schritte von Atlan entfernt war, sprang ihn dieser von hinten an und fällte ihn mit einem Genickschlag.


  Atlan wirbelte herum, den Paralysator schußbereit in der Hand. »Hat noch jemand das Bedürfnis, in die Heimat seiner Vorfahren zu reisen?« fragte er drohend.


  Ein USO-Spezialist trat vor. »Ja, ich, Sir!«


  Atlan paralysierte ihn. Zwei weitere USO-Spezialisten näherten sich dem Arkoniden.


  »Das können Sie mit uns nicht machen, Sir«, sagte der eine von ihnen. »Jeder Mensch hat das Recht …«


  Weiter kam er nicht. Atlans Paralysestrahl erfaßte ihn und seinen Kameraden und lähmte sie.


  »Atlan!«


  Rhodans Ruf ließ den Arkoniden zusammenzucken. Er starrte auf den Paralysator in seiner Hand, als handle es sich um einen Fremdkörper. »Was ist nur in mich gefahren?« fragte er entgeistert.


  »Beta-Effekt«, konstatierte Rhodan knapp.


  Ein neuer Trend hatte sich abgezeichnet: Die Menschen strömten zu Millionen in die Südsee. Die Ostküste des australischen Kontinents, Neuguinea, die Salomon-Inseln, die Hebriden, die Karolinen-Inselgruppe und die Marshall-Inseln waren bald überbevölkert.


  Zuerst konnte sich niemand erklären, was die Terraner in dieses Gebiet zog, denn die meisten von ihnen hatten weder polynesische Vorfahren, noch stammten ihre Ahnen von Australien. Nicht einmal die Gigant-Positronik NATHAN war in der Lage, die neue Sachlage befriedigend zu klären.


  Erst als eine großangelegte Untersuchung eingeleitet wurde, bekam man einigermaßen Klarheit über die Beweggründe, die die Millionen aus Amerika, Afrika, Asien und Europa in die Südsee getrieben hatten. Zuerst waren es nur Gerüchte, dann wurden fundierte Vermutungen daraus, bis man schließlich Gewißheit hatte.


  Inzwischen war auf den Inseln des Pazifiks das Chaos perfekt. Es gab keine Quartiere für die von einem Heimkehrdrang befallenen Menschen, die ärztliche Betreuung wurde mangelhaft, und die Lebensmittelversorgung klappte bald nicht mehr.


  Obwohl Kontingente der USO und der Solaren Flotte in das Inselgebiet des Pazifiks abgestellt wurden, wurde die Lage immer prekärer. Mord und Totschlag, Raub und Plünderung waren an der Tagesordnung.


  Medo-Roboter, die für die Betreuung der Verwundeten abgestellt worden waren, wurden einfach niedergeschossen und ihrer Medikamentenvorräte beraubt. Die USO-Spezialisten und Flottenangehörigen waren trotz ihrer Kampfausrüstung ihres Lebens nicht mehr sicher.


  Bereits am ersten Tag des Katastropheneinsatzes auf den Südsee-Inseln waren insgesamt dreiundsechzig Angehörige der USO und der Solaren Flotte überfallen und ihrer Ausrüstung beraubt worden. Am nächsten Tag, dem 1. Februar, vervierfachte sich diese Zahl.


  Zumeist begnügten sich die Banditen damit, den Soldaten ihre Waffen und Schutzanzüge abzunehmen. Wie eine Untersuchung ergab, legten sie sogar höchsten Wert darauf, daß ihnen die Schutzanzüge unversehrt in die Hände fielen.


  Und das war typisch für die neue Entwicklung. Die Pilger begnügten sich nicht damit, auf dem Festland zu bleiben. Ihr eigentliches Ziel lag unter dem Meer. Es war der versunkene Kontinent Lemuria …


  Dirk Hewitt war ein Glückspilz. Wie so viele andere Millionen Pilger war er in die Südsee geflogen. Seine Glückssträhne begann damit, daß er auf dem Interkontinentalflugplatz von New York in der Brieftasche eines Sterbenden das Ticket für einen Flug nach Neuguinea fand.


  Aber damit war seine Passage noch nicht gesichert. Er mußte alle Tricks anwenden, um an Bord der Maschine zu gelangen. Wenn einer von den Hunderttausenden, die die Absperrung des Flughafens umsäumten, auch nur geahnt hätte, daß er ein Flugbillett besaß, hätte man ihn in Stücke gerissen, um an seinen wertvollen Schatz heranzukommen. Doch er erreichte ungehindert die Robotkontrolle – dann befand er sich in Sicherheit.


  Jetzt befand er sich auf Neuguinea. Aber er kam zu spät. Es gab keinen einzigen Taucheranzug mehr zu kaufen, kein U-Boot zu mieten – ja, es war nicht einmal mehr ein Platz auf einer der Unterwasserfähren frei. Wie er nur die Menschen beneidete, die in den Unterwasserstädten dieses Gebiets wohnten!


  Sie waren der Wiege der Menschheit näher als alle anderen.


  Aber Dirk Hewitt gab nicht auf. Er stahl sich seine Mahlzeiten zusammen (weil die Läden alle geplündert waren und man praktisch nichts zu kaufen bekam), schlief unter freiem Himmel (die Wettermacher hatten der neuen Situation Rechnung getragen und Schönwetter programmiert) und wartete auf seine Chance.


  Sie kam in der Gestalt eines alten Schulkameraden, den Hewitt schon längst vergessen hatte. Er wußte von ihm nur noch den Vornamen – Arnie, wahrscheinlich die Koseform von Arnold –, aber er war plötzlich ganz darauf versessen, ihre eingefrorene Freundschaft wieder aufzuwärmen.


  Denn: Arnie erschien in einer Kampfausrüstung der Solaren Flotte.


  Hewitt befand sich in einer Gruppe von Pilgern, die auf dem Strand von Ewilaum eine Kolonie gegründet hatten. Sie legten ihr gesamtes Vermögen zusammen und schickten einen Mann ihres Vertrauens damit zur nächsten Schiffahrtsgesellschaft, um ein U-Boot zu chartern. Aber inzwischen waren drei Tage vergangen, und der Vertrauensmann tauchte nicht wieder auf. Keine Frage, daß er mit dem Vermögen durchgegangen war. Hewitt beglückwünschte sich dazu, daß er in den gemeinsamen Pott nur hundert Solar eingelegt hatte …


  Jetzt saß die Lemuria-Kolonie im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Trockenen. Ein Hilferuf an die Regierung war abgeschickt worden – und das Wunder geschah: Ein Kontingent der Katastrophenmannschaft der Solaren Flotte landete.


  Es handelte sich um drei Shifts mit insgesamt zwanzig Mann, drei Medo-Robotern und Lebensmittelvorräten an Bord. Die Soldaten waren natürlich durch die vorangegangenen Zwischenfälle alarmiert und landeten mit ihren Shifts auf dem Meer.


  Sie schickten zuerst die Medo-Roboter auf Antigrav-Plattformen aus, die mit Lebensmitteln und Medikamenten bepackt waren. Erst als die Soldaten merkten, daß die Lemuria-Kolonisten viel zu geschwächt waren, um auf dumme Gedanken zu kommen, begaben sie sich selbst an Land. Sie überredeten die Leute dazu, sich gegen die PAD-Krankheit impfen zu lassen. Hewitt und dreien seiner Freunde gelang es jedoch, sich vor der Impfung zu drücken.


  Und dann lief ihm sein ehemaliger Schulkamerad über den Weg.


  »Arnie!«


  Der Soldat richtete den Paralysator auf Hewitt.


  »Arnie, erkennst du mich nicht mehr? Ich bin es, dein alter Freund Dirk. Dirk Hewitt!«


  Jetzt erst erkannte ihn der Soldat. »Natürlich!« rief er ohne besonderen Enthusiasmus. »Dirk Hewitt! Daß wir uns auf diese Weise wiedersehen!«


  Hewitt stellte seine drei Freunde vor. Arnie blieb immer noch vorsichtig, behielt den Helm seines Druckanzugs geschlossen und steckte den Paralysator nicht weg.


  »Habt ihr euch schon impfen lassen?« erkundigte sich Arnie.


  »Klar«, log Hewitt. Er schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf. »Es war furchtbar, was in mir vorgegangen ist. Ich war tatsächlich von dem Wahn besessen, die Heimat der Lemurer aufzusuchen. Denn sie sind die eigentlichen Vorfahren von uns Terranern. Also zog es mich nach Lemuria. Ich hätte meine Seele dafür gegeben, zu dem versunkenen Kontinent zu gelangen. Aber jetzt freue ich mich auf die Rückkehr nach New York.«


  »Wir haben noch kein Mittel gegen die PAD-Krankheit gefunden«, erklärte Arnie. »Aber zumindest sind wir in der Lage, Psychopharmaka zu verabreichen, die die Betroffenen vorübergehend von dem Heimkehrdrang befreien.«


  »Bei mir hat es Wunder gewirkt«, behauptete Hewitt. »Ich kann nur hoffen, daß die Regierung die Situation bald unter Kontrolle hat.«


  »Wir sind praktisch vierundzwanzig Stunden am Tag im Einsatz, aber von einem echten Erfolg sind wir noch weit entfernt«, erzählte Arnie. Er taute langsam auf. Und er schilderte die Schwierigkeiten, die sich bei der Bekämpfung der PAD-Krankheit ergaben.


  Praktisch die gesamte Solare Menschheit war davon betroffen. Aber auch von den Pionierwelten trafen alarmierende Meldungen ein. Auf allen von Terraabkömmlingen besiedelten Welten hatte man die ersten Symptome der Paraabstrakt-Seuche festgestellt. Die Mannschaftsmitglieder der MARCO POLO hatten die Erreger in die ganze Galaxis hinausgetragen, noch ehe man überhaupt eine Ahnung von der Existenz der Psychosomatischen Abstraktdeformation gehabt hatte. So konnte das Verhängnis seinen Lauf nehmen. Nun waren hartnäckige Gerüchte aufgetaucht, wonach sogar die Lemuria-Terraner, also Springer, Arkoniden, Akonen, Antis und die anderen Splittervölker, die von den Lemurern abstammten, gefährdet waren …


  Hewitt hatte die ganze Zeit darauf gewartet, daß sich Arnie eine Blöße gab. Als er jetzt gedankenverloren den Helm seines Druckanzugs öffnete, sprang Hewitt ihn an und schlug ihn mit einem schweren Stein bewußtlos.


  »Jetzt schnappen wir uns einen Shift und fahren zum eigentlichen Ursprung der Menschheit – zum versunkenen Kontinent Lemuria«, sagte Hewitt, während er den besinnungslosen Arnie entkleidete.


  »Und wer soll den Shift erobern?« fragte einer seiner Freunde lauernd.


  »Ich natürlich«, antwortete Hewitt.


  »Ich kann aber mit einem Druckanzug viel besser umgehen«, sagte sein Freund. »Ich habe einmal einen Überlebenskurs im Weltraum mitgemacht.«


  Hewitt lachte und ergriff, von den anderen unbemerkt, den Paralysator Arnies. »Ich traue es mir zu, einen Druckanzug zu bedienen«, meinte er.


  »So leicht, wie du dir das vorstellst, ist das gar nicht«, erwiderte sein Freund. »Außerdem ist zu befürchten, daß du gar nicht vorhast, den Shift zu erobern, sondern daß du dich allein mit dem Druckanzug aus dem Staub machst …«


  »Erraten!«


  Hewitt wirbelte herum und streckte seine drei ›Freunde‹ mit einem Paralysestrahl nieder. Dann schlüpfte er in den Druckanzug. Bevor er den Helm zuklappte, überzeugte er sich, daß die Sauerstoffzufuhr in Ordnung war.


  Wenige Minuten später schlugen die Wellen des Pazifiks über ihm zusammen. Er tauchte nicht wieder auf.


  Perry Rhodan hatte alle Führungskräfte zu einer Lagebesprechung einberufen. Reginald Bull und Atlan, Roi Danton, Galbraith Deighton und alle Mutanten waren gekommen. Selbst Icho Tolot, der erst vor wenigen Stunden von seiner Mission auf Halut zurückgekehrt war, hatte sich eingefunden; seine Versicherung, die Haluter würden die Terraner nach besten Kräften unterstützen, war eine der wenigen positiven Meldungen in der langen Kette stets neuer Hiobsbotschaften.


  Von den Wissenschaftlern war niemand erschienen. Sowohl Professor Thunar Eysberts Männer wie auch das gesamte Waringer-Team waren zu sehr damit beschäftigt, dem Erreger der PAD-Krankheit auf die Spur zu kommen. Abgesehen davon kam bei der Konferenz nichts zur Sprache, was für sie von Wert gewesen wäre. Es wurden organisatorische und technische Probleme erörtert – und diese betrafen vor allem die Absicherung von Imperium-Alpha.


  Es war schon zu einigen Zwischenfällen mit Privatpersonen gekommen, so daß sich Perry Rhodan entschlossen hatte, das gesamte Gebiet über Imperium-Alpha von starken Robotkommandos absichern zu lassen.


  Vor einer Aktivierung der Schutzschirme schreckte Rhodan zurück, solange Robotkommandos für die Absicherung ausreichten. Die Paratron- und HÜ-Schirme hätten zu leicht als Provokation angesehen werden können, und Rhodan wollte alles vermeiden, was die PAD-Erkrankten in noch größere Konfusion gestürzt hätte.


  Bei der Konferenz stand auch zur Debatte, was unternommen werden könnte, um das komplette Personal von Imperium-Alpha bei der Arbeit zu halten.


  Die erste Anordnung war gewesen, daß Atlan von Quinto-Center USO-Spezialisten anforderte, die nichtmenschlich und deshalb immun gegen die PAD waren. Aber diese Nichthumanoiden konnten höchstens Überwachungsfunktionen übernehmen; für die Instandhaltung dieser gigantischen Nervenzentrale war geschultes Personal nötig.


  Deshalb waren Medo-Roboter unter der Aufsicht von Ärzten im Einsatz, die das Stammpersonal überwachten, Diagnosen stellten und, wenn nötig, Psychopharmaka verabreichten.


  Aber wie sich schon in anderen Fällen herausgestellt hatte, waren die Seren, Drogen und andere Medikamente mit ungewöhnlicher Breitenwirkung keine Allheilmittel. Manche Menschen sprachen darauf überhaupt nicht an, bei anderen zeigten sich unliebsame Nebenwirkungen wie Fieber, Hautausschlag und psychische Störungen. Zum Glück handelte es sich nur um eine unbedeutende Minderheit, die gegen die Psychopharmaka anfällig war.


  Doch nach und nach kristallisierten sich andere Begleiterscheinungen heraus, mit denen die Ärzte im stillen gerechnet hatten. Bei manchen Personen stellte sich nach einer gewissen Zeit eine Immunität gegen die Psychopharmaka ein, ohne daß in deren Folge eine Heilung von der PAD erwirkt worden wäre.


  Für diese Immunen – und natürlich auch für die anderen – hatte man zu psychologischen Tricks gegriffen. Dalaimoc Rorvic veranstaltete Meditationskurse, um den Willen der Leute zu stärken. Gucky als Telepath registrierte alle solcherart ›Instabilen‹ und führte sie einer hypnosuggestiven Behandlung zu. Irmina Kotschistowa, die eine Metabio-Gruppiererin war, veränderte die Zellstrukturen der Gefährdeten dahin gehend, daß sie die Immunität gegen die Medikamente verloren.


  Aber obwohl alle Mutanten und sonstigen zur Verfügung stehenden Kräfte fast pausenlos im Einsatz waren, kam es immer wieder zu alarmierenden Zwischenfällen innerhalb von Imperium-Alpha.


  Die Plakate, die Hologramme und die Aufrufe über das Interkom-Netz, die die Männer und Frauen aufforderten, sich nicht willenlos dem Einfluß der PAD-Seuche zu ergeben, sondern gegen die Lethargie und die anderen zerstörerischen Einflüsse anzukämpfen, konnten nur einen Teilerfolg erbringen. Es verging kein Tag, an dem nicht mindestens zwei Dutzend Personen aus der Stammbesatzung ausfielen.


  »Alarm in Sektor 73-III/H!« ertönte plötzlich eine Robotstimme zugleich mit der Alarmsirene. »Meuterei in den Space-Jet-Hangars!«


  »Das habe ich schon lange befürchtet«, sagte Roi Danton und wurde blaß. »Es war zu erwarten, daß früher oder später jemand auf den Gedanken kommen würde, ein Flugobjekt zu kapern, um damit in seine Heimat zu fliegen.«


  »Gucky und Ras Tschubai!« rief Rhodan in befehlsmäßigem Ton. »Ihr teleportiert sofort zu den Hangars und versucht, diese Narren am Verlassen der Station zu hindern. Ras, Sie nehmen Icho Tolot mit sich. Gucky bekommt als Begleiter Takvorian.«


  Ras Tschubai stellte zu Icho Tolot den für die Teleportation nötigen Kontakt her und entmaterialisierte mit ihm. Takvorian, der Zentaur, der gelegentlich eine Pferdekopfmaske benützte, um sich zu tarnen, trabte zu Gucky. Noch bevor die beiden entmaterialisierten, verließ Atlan seinen Platz und sprang auf Takvorians Pferderücken. Dann entmaterialisierten alle drei.


  »Atlans Einsatzfreudigkeit behagt mir nicht besonders«, meinte Rhodan stirnrunzelnd.


  10.


  Sie materialisierten in dem Korridor vor dem Hangar, den die Meuterer von innen versperrt hatten. Kampfroboter waren aufmarschiert. USO-Spezialisten mit fahrbaren Desintegratorgeschützen waren in Stellung gegangen, um notfalls das Hangarschott zur Auflösung zu bringen. Die Medo-Roboter standen einsatzbereit.


  »Es hat keinen Sinn, den Hangar zu stürmen«, machte Gucky dem Kommandanten der USO-Trupps klar. »Wenn die PAD-Verseuchten merken, daß das Schott beschossen wird, werden sie einen Blitzstart versuchen. Und das würde zu einer Katastrophe führen. Besser, ihr rührt keinen Finger. Wir werden die Sache schon schaukeln.«


  Er nahm einem Medo-Roboter die Erste-Hilfe-Tasche mit den Psychopharmaka-Injektionspflastern ab und warf es Icho Tolot zu.


  »Übernimm du die Behandlung der Kranken!« trug er ihm auf.


  »Keine langen Reden«, sagte Atlan ungeduldig, der immer noch auf Takvorians Rücken saß. »Spring endlich in den Hangar, damit wir den Aufständischen eine Lektion erteilen können!«


  Gucky teleportierte mit Takvorian und ihm in den Hangar. Ras Tschubai kam mit Icho Tolot fast zur gleichen Zeit an.


  In dem Hangar standen insgesamt zwölf dreißig Meter durchmessende Space-Jets. Für jede Space-Jet gab es einen eigenen Flugschacht, der vor einer Schleuse endete. Anscheinend hatten die Flüchtlinge Schwierigkeiten mit dem Schleusenmechanismus, denn alle zwölf Schleusen waren noch geschlossen.


  Gucky sah hinter den Panzerglaskuppeln von vier Space-Jets die Gesichter von Männern. An der Gedankenausstrahlung erkannte er, daß in jedem Diskusraumer nicht mehr als sieben Personen waren. Weiter stellte er die Gedankenausstrahlung von fünfzehn Personen fest, die noch nicht an Bord der Space-Jets gegangen waren. Vier von ihnen hielten sich in der Kontrollkabine des Hangars auf, von wo aus die Schleusen zu öffnen waren.


  »Achtung!« schrie Icho Tolot, als es hinter einer Space-Jet einige Male aufblitzte.


  Gleich darauf wurden sie von Thermostrahlen eingehüllt. Da sie aber alle ihre volle Kampfausrüstung trugen und die Schutzschirme eingeschaltet hatten, konnten ihnen die Strahlenschüsse nichts anhaben.


  Icho Tolot senkte sich auf alle viere nieder und rannte los. Noch bevor die Verteidiger eine zweite Salve abgeben konnten, hatte er ihr Versteck erreicht. Er holte aus der Erste-Hilfe-Tasche die Injektionspflaster heraus und schickte sich an, sie den Erkrankten einem nach dem anderen gegen ungeschützte Körperstellen zu pressen.


  Aber so blitzschnell er auch gehandelt hatte, er kam zu spät. Atlans Paralysestrahlen hatten die PAD-Kranken noch vor ihm erreicht. Sie brachen einer nach dem anderen gelähmt zusammen. Icho Tolot, der selbst den Paralysestrahlen ausgesetzt war und seine Körperstruktur entsprechend verändern mußte, um nicht von der Lähmung erfaßt zu werden, verstand Atlans Handlungsweise nicht. Es war gar nicht nötig, die Meuterer auf diese Weise auszuschalten …


  Ras Tschubai war inzwischen in die Kontrollkabine teleportiert. Die vier Männer, die sich dort aufgehalten hatten, um den Schleusenmechanismus zu bedienen, kamen kurz darauf mit erhobenen Händen heraus.


  Als Atlan sie erblickte, bestrich er sie mit einem breitgefächerten Paralysestrahl, bis sie reglos am Boden lagen. Ras Tschubai konnte sich gerade noch rechtzeitig mit einem Teleportersprung aus der Gefahrenzone retten.


  Er sprang einfach in die Kommandozentrale einer Space-Jet, ergriff zwei der dort befindlichen PAD-Kranken und teleportierte mit ihnen in den Hangar zurück. Icho Tolot war sofort zur Stelle und drückte ihnen Injektionspflaster ins Genick. Die beiden Männer zeigten nicht sogleich Wirkung. Sie begannen zu toben und machten Anstalten, in die Space-Jet zurückzukehren. Da wurden sie von Atlan paralysiert.


  Icho Tolot raste wie ein Geschoß an Bord der nächsten Space-Jet und schaltete der Reihe nach alle sieben an Bord befindlichen Männer aus, indem er ihnen so blitzschnell Psychopharmaka injizierte, daß sie nicht einmal etwas davon merkten.


  »Los, Takvorian!« rief Atlan mit vor Aufregung zitternder Stimme und hieb dem Pferdekopfmutanten die Stiefel in die Seiten. »Bringen Sie mich an Bord einer Space-Jet, damit ich die restlichen Meuterer ausschalten kann!«


  »Tut mir leid, Sir«, sagte Takvorian und warf Atlan ab.


  Der Arkonide kam fluchend auf die Beine. Er war so wütend, daß er den Pferdekopfmutanten auf der Stelle paralysiert hätte – wenn er nicht spurlos verschwunden gewesen wäre.


  Atlan blickte sich angriffslustig um. Er schien allein im Hangar zu sein. Nur jene PAD-Kranken, die er eigenhändig ausgeschaltet hatte, lagen verstreut auf dem Boden. Aber von Icho Tolot und den drei Mutanten fehlte jede Spur. Waren sie vielleicht an Bord der Space-Jets gegangen? Und wo waren die anderen PAD-Kranken? Warum ließen sie sich nicht blicken?


  Atlan hielt den Paralysator schußbereit, aber er fand kein Ziel. Plötzlich war ihm, als sei vor ihm eine Bewegung. Aber er mußte sich getäuscht haben. Da war niemand! Und wieder huschte ein Schemen nahe an ihm vorbei. Diesmal erhielt er einen Schlag gegen die Hand, und der Paralysator wurde ihm entrissen.


  Und da begriff Atlan. Takvorian, der ein Movator war und der mit seiner Fähigkeit Zeitabläufe hemmen oder beschleunigen konnte, hatte seine Bewegungen verlangsamt!


  Er, Atlan, bewegte sich um das Vierzig- bis Fünfzigfache langsamer als alle anderen um ihn. Deshalb konnte er sie im günstigsten Fall als Schemen erkennen. In den Augen der anderen war er zur Bewegungslosigkeit erstarrt.


  Er gab einen Fluch von sich, der jedoch nur von ihm gehört werden konnte. Die anderen vernahmen höchstens ein tiefes, langgezogenes Brummen. Denn die von ihm gesprochenen Worte wurden in demselben Maße verlangsamt wie alles andere innerhalb des von Takvorian aufgebauten fünfdimensionalen Movatorfeldes.


  Atlan beruhigte sich wieder, seine Wut verrauchte. Objektiv betrachtet konnte er dem Mutanten keinen Vorwurf machen. Takvorian hatte richtig gehandelt.


  Denn Atlan mußte sich eingestehen, daß es nicht recht war, die PAD-Kranken grundlos zu paralysieren. Warum hatte er dies getan? Es ließ sich nicht einfach damit erklären, daß sein Temperament mit ihm durchgegangen war.


  Dahinter steckte etwas anderes. Der Beta-Effekt der PAD-Seuche?


  Rund um Atlan tauchten wieder Schemen auf, deren Umrisse sich festigten und Gestalt annahmen – Takvorian, Gucky, Icho Tolot und Ras Tschubai. Das Hangarschott stand offen, und einige niedergeschlagen wirkende Männer wurden unter dem Schutz der Medo-Roboter und der USO-Spezialisten hinausgeführt.


  Obwohl die verstrichene Zeitspanne Atlan nicht einmal wie eine Minute vorgekommen war, mußte in Wirklichkeit eine halbe Stunde verstrichen sein.


  »Es ist alles vorbei«, sagte Gucky gutgelaunt. »Nachdem du ausgeschaltet warst, gelang es uns, die restlichen Kranken gefangenzunehmen, ohne sie zu paralysieren.«


  »Es war unfair, mich auf Eis zu legen«, sagte Atlan knurrend.


  »Ich bin der Meinung, es war sogar sehr nötig«, sagte Icho Tolot. »Sie sollten den Rat eines Freundes annehmen und sich für die nächste Zeit in die Obhut Takvorians begeben. Es kann jederzeit wieder passieren, daß der Aggressionstrieb mit Ihnen durchgeht. Dann ist es für Sie und für alle Beteiligten gut, wenn Takvorian da ist, um Sie zu stoppen.«


  Atlan schnitt eine Grimasse. »Es behagt mir nicht, von einem Leibwächter auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden. Aber vielleicht ist es tatsächlich besser so! Passen Sie nur auf, Takvorian. Auch wenn ich verstandesmäßig erfasse, daß diese Maßnahme ihre Richtigkeit hat, werde ich vor keinen Tricks zurückscheuen, um Sie zu überlisten.«


  »Ich werde wachsam sein, Sir«, versicherte Takvorian.


  Von diesem Zeitpunkt an war der Pferdekopfmutant Atlans ständiger Begleiter.


  Atlans Verhalten wurde immer kritischer, und Takvorian mußte seine Movatorfähigkeit immer öfter einsetzen. Seltsamerweise richteten sich Atlans Aggressionen aber nie direkt gegen den Movator. Er versuchte nie, sich an seinem Leibwächter abzureagieren. Das war ein Beweis dafür, daß Atlan seinen klaren Verstand in vollem Umfang behalten hatte, daß er jedoch trotz aller Vernunft nicht gegen seine durch die beginnende Seelenumkehr entarteten Emotionen ankam.


  Professor Thunar Eysbert registrierte alle diese Symptome. Er kam persönlich nach Imperium-Alpha, um Atlan einigen Tests zu unterwerfen, die neue Aufschlüsse über den Beta-Effekt bringen sollten.


  Die Meldungen, die die Spezialisten der USO und die Agenten der Solaren Abwehr von den zu den Lemuria-Terranern gehörenden Völkern nach Imperium-Alpha schickten, waren äußerst unbefriedigend. Man wußte nur, daß die Arkoniden, Aras und Akonen stark beunruhigt waren. Aber authentische Berichte über Fälle von PAD-Verseuchten bei diesen Völkern trafen nicht ein.


  Warum zeigten sich die Symptome des Beta-Effekts dann bei Atlan so deutlich?


  Die einzig mögliche Antwort war, daß Atlan als Krankheitsträger eher betroffen war als alle anderen Arkoniden. Bei Atlan, der mit der PAD schon im Paralleluniversum infiziert worden war, würde die Inkubationszeit schneller abgelaufen sein als bei den anderen Lemuria-Terranern, auf die die Krankheit erst viel später übergegriffen hatte.


  Professor Eysbert zweifelte nicht mehr daran, daß die den Lemuria-Terranern angehörenden Völker von der PAD-Krankheit befallen waren. Ungewiß war für ihn nur, wann der Beta-Effekt wirksam wurde. Atlans Krankheitsstadium und sein Verhalten konnten darüber keine befriedigenden Aufschlüsse geben. Zumindest im Augenblick noch nicht.


  Eysbert betrachtete Atlans Psychogramm stirnrunzelnd. »Es ist typisch für Ihre Situation«, meinte er dann, »daß Emotionen wie Haß und Wut Ihre anderen Gefühle verdrängen. Wenn Sie sich dennoch nicht gehenlassen, dann nur deshalb, weil Sie Ihren Aggressionstrieb unterdrücken. Ohne diese Selbstbeherrschung würden Sie zu einem Amokläufer werden. Ich könnte mir vorstellen, daß schon die geringste Kleinigkeit Sie in Rage versetzt.«


  Atlan warf ihm einen wütenden Blick zu. »Mir gefällt zum Beispiel auch nicht die Art, wie Sie über mich sprechen, Professor.«


  »Ich spreche nur nüchtern und distanziert über Ihr Krankheitsbild«, meinte Eysbert leichthin. »Das ist kein Grund für Ihre angestaute Aggression, nach einem Ventil zu suchen. Dazu kommt noch, daß Sie ein Extrahirn mit Logiksektor besitzen, das in der Lage ist, Ihre Emotionen zu kontrollieren.«


  »Werden Sie nicht zu persönlich, Eysbert«, sagte Atlan angriffslustig.


  Obwohl sich Eysbert äußerlich weiterhin ruhig gab, spürte er wachsende Besorgnis. Anscheinend hatten sich in Atlan Aggressionen angestaut, die sein Extrahirn nicht mehr kontrollieren konnte.


  »Was haben Sie bei der Durchleuchtung meiner Seele gefunden, das Sie so erschreckt?« fragte Atlan.


  »Nichts, Sir, was ich Ihnen nicht gesagt habe«, antwortete Eysbert.


  »So?« Atlan näherte sich ihm. »Verschweigen Sie mir auch nichts?«


  »Natürlich nicht«, erklärte Eysbert fest.


  Atlan kam noch näher. »Sind Sie ganz sicher?« fragte er lauernd. Plötzlich begann er zu schreien. »Sie verschweigen mir etwas! Glauben Sie, ich sei nicht imstande, die Wahrheit zu ertragen? Los, rücken Sie schon mit der Sprache heraus! Oder muß ich Sie erst unter Druck setzen?«


  Eysbert wünschte sich in diesem Moment, Takvorian möge einschreiten, um Atlan zu stoppen. Aber es war sein eigener Wunsch gewesen, daß der Movator bei dieser Untersuchung nicht dabei war. Jetzt bereute er das allerdings.


  Er wußte, daß Atlan nur einen letzten Anstoß brauchte, um seinem Aggressionstrieb freien Lauf zu lassen. Eysbert suchte verzweifelt nach einem Ausweg, aber er fand keinen. Eysbert wußte, was er in diesem Augenblick auch tat, es wäre das Falsche. Er konnte nur dastehen und hoffen, daß Atlans Extrahirn wieder die Oberhand gewann.


  Seine Rettung kam in völlig unerwarteter Form.


  Die Alarmsirene heulte auf, und die monotone Robotstimme verkündete: »Alarm an alle Stationen. Tausende von Raumschiffen sind aus dem Linearraum aufgetaucht und nähern sich in geschlossener Formation dem Solsystem.«


  Atlan war plötzlich wie verändert.


  »Gefahr!« sagte er mit einer Stimme, als erwache er gerade aus einem Traum. »Tausende Raumschiffe sind im Anflug! Entschuldigen Sie, Professor, wenn ich die Sitzung unterbreche. Aber ich muß in die Kommandozentrale!«


  Eysbert atmete auf. Der Alarm war gerade im richtigen Moment gegeben worden. Aber abgesehen davon – es war äußerst beunruhigend, daß sich einige tausend Raumschiffe der Erde näherten.


  Der Kosmopsychologe ahnte, daß die Entwicklung nun in jene unheilvolle Phase getreten war, die ihnen NATHAN für die nächste Zukunft prophezeit hatte: All die Menschen, die in den eineinhalb Jahrtausenden über die ganze Galaxis ausgeschwärmt waren, verspürten nun den Wunsch, in ihre Heimat zurückzukehren.


  Sildona Montez blieb noch einmal stehen und blickte zurück. Abraham Town lag wie eine Spielzeugstadt zwischen den saftig grünen Hügeln eingebettet; durch die Gassen und Straßen zogen die Schwaden des Morgennebels. Die Hügelkette reichte bis zum Horizont. Zeta Brahama, die Sonne, die ihr von Geburt an Licht gespendet hatte, ging gerade als glutroter Ball auf. Hinter den Hügeln lagen die endlosen Kornfelder – noch gestern Symbol ihrer Zukunft, aber schon heute verlassen, nur noch von vorprogrammierten Robotern betreut.


  »Wofür geben wir das alles auf?« fragte Sildona Montez ihren Mann, der ihr den Arm um die Schultern legte und sie fest an sich preßte. An ihren Schenkeln spürte sie den Druck ihrer beiden Kinder Burt und Effie, zehn und sieben Jahre alt, die sich an ihrem Kleid festklammerten, um in dem Gedränge nicht verlorenzugehen.


  »Blick nicht zurück, Sildi«, sagte ihr Mann Dion. »Vielleicht kehren wir eines Tages hierher zurück. Das wird die Zukunft weisen. Aber jetzt fliegen wir in unsere wahre Heimat!«


  »Nicht stehenbleiben!« rief jemand von unten. »Weitergehen, los, marsch, marsch! Wir können uns keine Verzögerungen erlauben, denn wir wollen pünktlich starten. Die anderen wollen auch noch alle an Bord!«


  Die Montez-Familie wurde über die Rampe durch die große Verladeschleuse in den Bauch des Raumschiffs gedrängt.


  Die CALDERON war ein 800 Meter durchmessender Frachtraumer, der diesmal allerdings ausschließlich menschliche Fracht beförderte; achttausend Pioniere von Abraham IV mußten an Bord untergebracht werden. Das hieß, daß sich die Menschen auf engstem Raum zusammenpressen mußten. Aber sie würden diese Strapazen nur für wenige Tage auf sich nehmen. Nach 96 Stunden Flugdauer würden sie am Ziel sein.


  »He, Sie da!« rief einer der Schiffsoffiziere einen alten Mann an, der sich mit einem riesigen Schrankkoffer abmühte. »Haben Sie nicht gehört, daß jeder nur seine wichtigste Habe mitnehmen darf?«


  »Aber in dem Koffer ist nichts, von dem ich mich trennen könnte«, beteuerte der alte Mann.


  »Wenn Sie sich davon nicht trennen können, müssen Sie mit Ihrem Kram auf Abraham zurückbleiben«, sagte der Schiffsoffizier. »Wofür entscheiden Sie sich also?«


  »Ich muß noch einmal die Heimat der Menschen wiedersehen«, sagte der alte Mann und trennte sich von seinem Koffer.


  Ein kleiner Junge begann zu schluchzen, als man ihm seinen Hund wegnahm. Seine Eltern versuchten ihm zu erklären, daß der Hund eine zusätzliche Belastung sei und den Passagieren Nahrung und Sauerstoff wegnehmen würde. Aber das verstand der Junge nicht. Als man ihm jedoch klarmachte, daß auch er auf der Pionierwelt zurückbleiben müsse, wenn er sich nicht von seinem Hund trennen wolle, verzichtete er lieber auf ihn.


  Diese Haltung war typisch für alle Pioniere, die an Bord der CALDERON gingen. Sie nahmen alle Strapazen auf sich, verzichteten auf alles, nur um zur Wiege der Menschheit zu gelangen.


  Endlich war der letzte Pionier an Bord gekommen. Kein Mensch war mehr auf dem Frachtraumhafen zu sehen. Nur einige Haustiere streunten zwischen den Teleskopbeinen der zehn Kugelraumschiffe umher. Sie schnüffelten in den Bergen von Koffern, Körben und Ballen, die die Pioniere im letzten Moment hatten zurücklassen müssen, nach dem Geruch ihrer ehemaligen Herren.


  Und dann kam das Startzeichen. Die CALDERON hob als erstes Schiff vom Boden ab. Dann erst folgten die anderen.


  Der alte Mann hatte die Augen geschlossen. Er dachte daran, daß nun seine ganze Habe, alles, was ihm noch mit diesem Planeten verband und in dem großen Schrankkoffer untergebracht war, daß dies nun alles in den Impulsstrahlen der Triebwerke verging. Es war, als ziehe er damit einen Schlußstrich unter sein früheres Leben.


  Und der Junge, der einen Platz an einer Luke ergattert hatte, um seinen Liebling vielleicht noch einmal sehen zu können, wurde Zeuge, wie sein Hund von Flammen und Rauch verschluckt wurde.


  Die CALDERON und die neun anderen Frachtraumschiffe durchstießen die Lufthülle der Pionierwelt und erreichten den freien Raum.


  »Hier ist Kapitän Choreistan! Ich begrüße Sie an Bord der CALDERON und wünsche Ihnen eine angenehme Reise. In vier Stunden wird die erste Linearetappe eingeleitet. Ich bitte Sie, bis dahin alle Ihre Plätze zu behalten.«


  Die achttausend Pioniere rührten sich nicht vom Fleck. Dicht gedrängt hockten, lagen oder standen sie, schwiegen ergriffen, diskutierten oder beteten. Aber wie sie sich auch gaben, euphorisch oder besinnlich, sie dachten alle an das eine: zurück zur Heimat unserer Vorfahren!


  Und dann war es soweit, die erste Linearetappe wurde in Angriff genommen. Nach diesem ersten Flug durch den Zwischenraum hatten sie dreitausend Lichtjahre zwischen sich und ihre Wahlheimat gebracht. Sie waren ihrem Ziel um dreitausend Lichtjahre näher gekommen!


  »Hier ist Kapitän Choreistan!« ertönte es aus den Lautsprechern der Rundrufanlage. Die Pioniere lauschten seiner Stimme gespannt, als handle es sich um die Stimme eines gottbegnadeten Propheten. Der Kapitän fuhr fort: »Wir werden an diesen Koordinaten einen Aufenthalt haben. Aber wir warten nur so lange, bis die Schiffe von Emeron, Kauttolin, Cysanthom und Fiering zu uns stoßen. Dann werden wir den Flug gemeinsam fortsetzen – als eine Flotte von hundert Raumschiffen.«


  Ein Jubelgeschrei brach los, das das Schiff erbeben ließ.


  Der zweite Tag des Pilgerflugs war angebrochen – nur noch 48 Stunden Standard-Zeit, dann waren sie an ihrem Ziel. Die Flotte war inzwischen auf 1.500 Schiffe aller Größenordnungen angewachsen.


  Die Stimmung an Bord des Schweren Kreuzers OMAHA war nach wie vor gut – obwohl die Lebensmittelversorgung zu wünschen übrigließ, obwohl die sanitären Anlagen für die dreitausend an Bord befindlichen Menschen nicht ausreichten.


  Die Luft war kaum mehr atembar. Die Krankenstation war hoffnungslos überbelegt, es fehlte an Medikamenten. Die Bilanz der ersten beiden Tage: acht Geburten, davon eine Totgeburt, und 95 Todesfälle. Bei den Toten handelte es sich überwiegend um ältere Leute, die den Strapazen einfach nicht gewachsen waren.


  Es kam zu Auseinandersetzungen um Liegeplätze, man raufte um die Essenrationen, und man prügelte sich grundlos – Raumkoller. Viele der Pioniere, die es nicht gewohnt waren, mit so vielen Menschen auf engstem Raum zusammenzuleben, drehten durch.


  Zum Glück war an Bord noch keine Seuche ausgebrochen – wenn man davon absah, daß sie eigentlich alle PAD-verseucht waren. Aber dessen waren sie sich nicht bewußt.


  Der 500-Meter-Kreuzer OMAHA war eines von zwanzig Wachraumschiffen, die von der Solaren Flotte zum Schutz der Pionierwelt Applus-Tando abgestellt worden waren. Da Applus-Tando nahe dem Blues-Gebiet lag, war es schon öfter zu Zwischenfällen gekommen. Doch seitdem die zwanzig Schweren Kreuzer in diesem Sektor Patrouille flogen, war es zu keinen Übergriffen der Blues mehr gekommen.


  Aber die Anwesenheit der zwanzig Flottenschiffe bekam in diesen Tagen eine neue, besondere Bedeutung. Sie übernahmen die Beförderung der Pioniere von Applus-Tando, die praktisch von der Zivilisation abgeschnitten waren. Wie hätten sie sonst jemals auf Erfüllung ihres sehnlichsten Wunsches, die Wiege der Menschheit aufzusuchen, hoffen dürfen?


  Es war ein Wunder, daß die zwanzig Einheiten gerade zur Stelle waren, als das Verlangen der Applus-Tandorer, zur Urheimat aller Menschenvölker zu pilgern, übermächtig wurde. So sahen es zumindest die Pioniere.


  Sintus Cervex, Erster Offizier an Bord der OMAHA und im Range eines Oberleutnants stehend, sah es jedoch anders. Seiner Meinung nach war es ein Verbrechen, die Menschen auf engstem Raum über eine Strecke von mehr als 40.000 Lichtjahren zu befördern. Er war der Meinung, daß man mehr und besser geeignete Schiffe für den Transport zur Verfügung hätte stellen müssen. Aber die entsprechenden Anfragen an Terra waren unbeantwortet geblieben. Und das, fand er, war eine Schande.


  Kommandant Major Truck Holms dagegen zerbrach sich über solche Nebensächlichkeiten nicht den Kopf. Die dreitausend Pioniere an Bord seines Schiffes kümmerten ihn überhaupt nicht. Er nahm alle Meldungen, die sie betrafen, gleichmütig auf. Er dachte nur daran, sein Schiff rasch und sicher ans Ziel zu bringen.


  »Wir hätten uns der Pilgerflotte überhaupt nicht erst anschließen sollen«, meinte er. »Allein würden wir viel rascher vorankommen.«


  »Das stimmt«, sagte Oberleutnant Cervex. »Allein wären wir schneller, aber auch schwach. Man würde uns die Einflugerlaubnis verweigern und uns davonjagen. Aber dem Druck dieser gigantischen Flotte, die in jeder Stunde um einige hundert Schiffe anwächst, wird man sich beugen müssen.«


  Darauf konnte Major Holms nicht antworten. Aber bei sich selbst mußte er zugeben, daß sein Erster recht hatte. Nur wenn sie alle zusammenhielten, waren sie stark genug, ihre Forderung durchzusetzen.


  Noch bevor die nächste Linearetappe vorgenommen wurde, war die Flotte der Pilger auf 1.950 Schiffe angewachsen. Während des nächsten Zwischenstops würden sie die 3.000er-Grenze erreichen.


  Oberst Olgor Trattin hatte den Oberbefehl über die golgonische Flotte. Dabei handelte es sich um insgesamt 30 Schiffe, unter denen drei Superschlachtschiffe der IMPERIUMS-Klasse waren. An Bord der Kampfschiffe befanden sich bis zu 15.000 Menschen – insgesamt beförderte die Flotte über 300.000 Golgoner.


  Golgon war eine der reichsten Pionierwelten mit schier unerschöpflichen Vorräten an Bodenschätzen, einer gigantischen Industrie und einer einträglichen Landwirtschaft. Seit die Golgoner von Terra die Selbstbestimmung erhalten hatten, strebte die Entwicklung der Pionierwelt einem neuen Höhepunkt entgegen. Neben der wirtschaftlichen Expansion nahm sich die Flotte von nur dreißig Kampfeinheiten eher ärmlich aus – wenn es nach Oberst Trattin gegangen wäre, hätte er die Kampfstärke seiner Flotte verzehnfacht.


  Doch dagegen hatte Perry Rhodan ein Veto eingelegt, der der Meinung war – und er pochte auf die entsprechende Klausel im Autarkiegesetz –, daß die Außenpolitik und die Verteidigung Golgons noch immer alleinige Angelegenheit des Solaren Imperiums waren. Das hatte Oberst Trattin voll Ingrimm anerkennen müssen.


  Dennoch stellte die golgonische Flotte einen beachtlichen Machtfaktor dar, der den Pioniervölkern vor allem jetzt zugute kommen sollte.


  Oberst Trattin war von Anfang an klar gewesen, daß am Ende des Pilgerflugs eine Reihe von Schwierigkeiten auf die Reisenden zukommen würden. Und er stellte sich darauf ein, diese Schwierigkeiten, wenn es anders nicht gehen sollte, mit Gewalt zu beseitigen. Deshalb war es unumgänglich, daß alle Pilger zusammenhielten und die Kampfschiffe unter ein einziges Kommando gestellt wurden.


  Wer dieses Oberkommando übernehmen sollte, stand für Oberst Trattin ebenfalls schon fest; dafür konnte kein anderer in Frage kommen als er selbst. Um seinen Entschluß den anderen Kommandanten mitzuteilen, ließ er sie am dritten Tag des Pilgerflugs an Bord seines Flaggschiffs, der 1.500 Meter durchmessenden KONTIX, rufen.


  Insgesamt erschienen fünf Kommandanten. Vier von ihnen befehligten jeweils nur eine Einheit, alles Schwere Kreuzer der TERRA-Klasse; von ihnen erwartete Oberst Trattin keinen Widerstand. Der fünfte Mann jedoch war Major Truck Holms von der OMAHA, dem eine aus zwanzig Schiffen bestehende Flotte unterstand. Eine zusätzliche Schwierigkeit ergab sich daraus, daß es sich um Schiffe der Solaren Flotte handelte.


  Oberst Trattin erwartete die Raumschiffskommandanten in seiner Privatkabine, da die Offiziersmesse mit dem Reisegepäck der Pilger vollgestopft war. Nach der eher steifen Begrüßung kam Oberst Trattin sofort auf den Kern der Sache zu sprechen.


  »Wir alle, meine Herren, haben eine große Verantwortung übernommen, als wir uns der Pilgerflotte anschlossen. Es ist die Pflicht von uns Soldaten, daß wir für den Schutz der Passagiere sorgen. Ob es uns nun paßt oder nicht, wir sind für ihre Sicherheit verantwortlich.«


  Alle stimmten sie ihm zu.


  Oberst Trattin fuhr fort: »Die Flotte ist bis jetzt auf über viertausend Schiffe angewachsen, und wir müssen damit rechnen, daß sich die Anzahl der Pilgerschiffe bei Erreichung unseres Zieles verdoppelt hat. Uns stehen aber bisher nur 54 Kampfeinheiten zur Verfügung. Es ist müßig, über eine ausreichende Verteidigung dieser gigantischen Flotte zu sprechen. Wenn es hart auf hart käme, stünden wir auf verlorenem Posten. Aber es ist andererseits gar nicht damit zu rechnen, daß starke Verbände der Blues oder meinetwegen auch der Arkoniden angreifen. Der Feind, wenn ich so sagen darf, erwartet uns am Ziel der langen Reise.«


  Wieder folgte zustimmendes Gemurmel, lediglich Major Holms blieb zurückhaltend.


  »Wir werden unsere Forderungen nur durchsetzen können, wenn wir wie ein Mann zusammenstehen. Und deshalb müssen wir die vorhandenen Kräfte koordinieren. Wir müssen alle Kampfeinheiten einem Oberbefehlshaber unterstellen. Was sagen Sie dazu, Major Holms?«


  »Grundsätzlich stimme ich Ihnen zu«, meinte Holms. »Zumindest in dem Punkt, daß wir alle zusammenhalten müssen. Aber ein militärischer Zusammenschluß gefällt mir weniger, schon allein deshalb nicht, weil wir mit Waffengewalt nichts ausrichten könnten.«


  »Unsere Absicht ist nicht, Kampfhandlungen zu provozieren, sondern die Einigkeit aller Pilger zu demonstrieren und unsere Forderungen mit Nachdruck zu stellen«, betonte Oberst Trattin. »Sie sind doch nicht so naiv anzunehmen, daß man uns auf Terra mit offenen Armen empfängt, Major Holms?«


  »Keineswegs«, antwortete Holms. »Ich bin sogar sicher, daß man uns die Einreiseerlaubnis verweigern wird.«


  »Eben.« Oberst Trattin lächelte. »In Ihrem Fall ist sogar die Möglichkeit gegeben, daß man Ihnen befehlen wird, mit Ihren zwanzig Schiffen Terra fernzubleiben. Ja, es könnte sogar sein, daß Sie den Befehl erhalten, gegen die Pilger vorzugehen. Denn Sie gehören der Solaren Flotte an. Wie werden Sie sich verhalten, wenn von Terra der Befehl kommt, auf die Pionierschiffe zu schießen, Major Holms?«


  Der Kommandant der OMAHA wurde nervös. »Dieser rein theoretische Fall wird nie eintreten«, sagte er unsicher. »Großadministrator Rhodan würde nicht so weit gehen, auf Menschen schießen zu lassen.«


  »Auch dann nicht, wenn die Pioniere sich mit guten Worten nicht davon abhalten lassen, der Erde einen Besuch abzustatten?« erkundigte sich Oberst Trattin. »Glauben Sie, Rhodan wird zig Millionen Menschen die Landung auf einer Erde gestatten, auf der zur Zeit eine Völkerwanderung ohnegleichen stattfindet? Glauben Sie das, Major Holms?«


  »Nein«, sagte Major Holms leise.


  Oberst Trattin nickte zufrieden. »Gut. Dann sagen Sie mir jetzt, wie Sie sich verhalten werden, wenn Rhodan Ihnen befiehlt, gegen die Pilger vorzugehen. Werden Sie als Angehöriger der Solaren Flotte Ihre Pflicht erfüllen? Oder werden Sie für die verständlichen und berechtigten Forderungen der Pilger eintreten?«


  Major Holms überlegte lange, bevor er sagte: »Ich werde mich auf die Seite der Pilger stellen.«


  »Dann sind Sie ein Deserteur!« rief Oberst Trattin.


  »Der Wunsch, die Ursprungswelt der Menschheit aufzusuchen, ist stärker als der Eid, den ich der Solaren Flotte geleistet habe«, sagte Major Holms. »Ich gebe mich Ihnen geschlagen, Oberst Trattin. Sie haben recht. Wenn wir eine Chance haben wollen, terranischen Boden zu betreten, dann müssen wir unsere Kräfte zusammenschließen. Die Frage ist nur, wer den Oberbefehl über die Kampfeinheiten übernehmen soll.«


  Oberst Trattin lächelte. »Das liegt doch auf der Hand. Ich stelle mit dreißig Kampfschiffen das stärkste Kontingent. Also haben Sie sich mir zu unterstellen. Nicht zuletzt bin ich der ranghöchste Offizier.«


  Major Holms nickte. Er war nicht glücklich darüber, seine Schiffe unter den Befehl eines Offiziers zu stellen, der nicht der Solaren Flotte angehörte. Aber Oberst Trattins Ansprüche waren berechtigt.


  »Verfügen Sie über mich und meine Schiffe«, sagte Major Holms.


  »Danke.«


  Oberst Trattin atmete auf; er hatte sich die Verhandlungen schwieriger vorgestellt.


  Als im Laufe dieses Tages noch weitere acht Kampfschiffe zu der Pilgerflotte stießen, hatte Oberst Trattin leichtes Spiel, sie unter seinen Oberbefehl zu bekommen.


  »Wir kommen, Erde!« sagte er, als sie die nächste und vorletzte Linearetappe vornahmen.


  11.


  Rhodan wurde blaß.


  Die ersten Aufnahmen der gigantischen Pilgerflotte trafen von den solaren Außenringstationen ein. Die Ortungsergebnisse wiesen aus, daß es sich um rund achttausend Schiffe aller Größenordnungen handelte. Zumeist waren es Passagier- und Frachtschiffe, aber es befanden sich auch einige Kampfeinheiten darunter.


  Der gesamte Pulk war zwei Millionen Kilometer jenseits des Pluto-Gürtels aus dem Linearraum gekommen. Die Kommandanten der wenigen in diesem Gebiet patrouillierenden Wachraumschiffe erbaten von Imperium-Alpha Verhaltensmaßregeln.


  Reginald Bull, der das Kommando über Imperium-Alpha übernommen hatte, konnte den Wacheinheiten vorläufig nur den Rat geben, zu versuchen, die Pionierschiffe auf Distanz zu halten.


  »Das ist furchtbar«, entfuhr es Rhodan, als er die vielen tausend Schiffe auf dem großflächigen Bildschirm der Kommandozentrale erblickte. »Es sieht fast so aus, als seien die Pioniere von demselben Heimkehrdrang befallen wie die Terraner!«


  »Es sieht nicht nur so aus«, meinte Reginald Bull grimmig. »Wenn du die letzten Tage nicht verschlafen hättest, dann wüßtest du, daß wir mit einer solchen Entwicklung gerechnet haben. Da die Pioniere auf die fortschreitende PAD-Krankheit ebenso wie die Terraner reagieren, mußten sie zwangsläufig von dem Heimkehrdrang befallen werden. Es sind die Nachfahren von Terranern, also zieht es sie zur Erde.«


  »Aber warum habt ihr denn nichts dagegen unternommen, wenn ihr diese Entwicklung vorausgesehen habt?« sagte Rhodan anklagend.


  »Wo hätten wir die Leute hernehmen sollen?« entgegnete Bull. »Wir benötigten jeden gesunden Mann hier auf der Erde. Außerdem konnten wir uns auf das vollrobotische Vorwarnsystem verlassen. NATHANs Wahrscheinlichkeitsberechnungen haben uns noch eine Frist von vierundzwanzig Stunden gegeben. Wir haben gehofft, die Pilger würden sich im Gebiet von Alpha Centauri sammeln und dann erst zur Erde fliegen. Niemand konnte wissen, daß sie die letzten tausend Lichtjahre in einer einzigen Linearetappe bewältigen würden.«


  Rhodan winkte ab. »Wir müssen sie am Einflug ins Solsystem hindern«, erklärte er.


  Bull warf ihm einen erstaunten Blick zu. So energisch und einsatzfreudig hatte er den Freund seit langem nicht mehr gesehen. Es schien fast, als hätte diese Krise Perry Rhodan endgültig wachgerüttelt.


  »Du wirst plötzlich wieder agil«, meinte Bull.


  Ein Diagnose-Robot, der Rhodan seit seinem Erscheinen in Imperium-Alpha nicht von der Seite gewichen war, wandte sich an Rhodan: »Empfinden Sie es als besondere seelische Belastung, sich mit diesen Problemen auseinandersetzen zu müssen, Sir? Ich meine, kostet es Sie Überwindung, sich mit den plötzlich auf Sie einstürmenden Problemen zu beschäftigen?«


  »Ich muß mich nicht dazu überwinden«, antwortete Rhodan unwillig.


  »Das sind ganz neue Aspekte, die die Ärzte interessieren werden«, sagte der Roboter monoton. »Sie werden verstehen, Sir, daß ich mehr darüber in Erfahrung bringen muß.«


  »Nicht jetzt«, entschied Rhodan.


  »Doch, Sir. Ich muß darauf bestehen …«


  »Verschwinde endlich!« herrschte Rhodan ihn an. Als der Diagnose-Robot beharrlich an seinem Platz stehenblieb, verlor Rhodan endgültig die Geduld. »Schafft mir dieses Monstrum vom Leib, bevor ich es in einen Schrotthaufen verwandle.«


  Ein Techniker eilte herbei und programmierte den Roboter um, so daß er von Rhodan abließ.


  In diesem Moment erschien Atlan zusammen mit Takvorian in der Kommandozentrale. Atlan ritt auf dem Pferdekopfmutanten.


  »Ich habe von der bevorstehenden Invasion gehört«, sagte der Arkonide und schwang sich von Takvorians Rücken.


  »Diese Angelegenheit ist nichts für dich«, wehrte Rhodan kategorisch ab, »denn sie erfordert ein gewisses Fingerspitzengefühl.«


  »Sieh an«, meinte Atlan spöttisch. »Kaum aus seiner Träumerei erwacht, spielt er sich schon wieder groß auf.«


  Rhodan ging darauf nicht ein. Er wandte sich Roi Danton und Reginald Bull zu.


  »Wir müssen alle verfügbaren Einheiten der Solaren Flotte sammeln und den Pilgern entgegenwerfen«, sagte er zu ihnen. »Bully, deine Aufgabe ist, einen Aufruf an alle im Solsystem befindlichen Einheiten zu erlassen. Jedes Schiff, das stark genug bemannt ist, um starten zu können, muß zum Einsatz kommen. Es geht nicht darum, daß wir eine schlagkräftige Flotte mobilisieren. Die Schiffe können ruhig unterbesetzt sein. Wir müssen in diesem Fall die Quantität der Qualität vorziehen, um die Pilger zu beeindrucken. Je größer die Flotte ist, eine desto stärkere psychologische Wirkung können wir erzielen. Wir wollen die Pilger erst einmal so einschüchtern, daß sie nicht ins Solsystem einfliegen.«


  »Ich übernehme diese Aufgabe«, versicherte Bull und verschwand.


  »Du, Mike«, sagte Rhodan zu seinem Sohn, »setzt dich mit allen Bodenstationen, Quarantänelagern und Sammelstellen in Verbindung und forderst alle Flottenmitglieder an, die zur Not einsatzfähig sind. Wenn es nicht anders geht, werden wir diese Leute so mit Medikamenten vollpumpen, daß sie zumindest für die nächste Zeit ihren klaren Verstand zurückbekommen.«


  Roi Danton machte sich sogleich an diese Arbeit.


  »Deine Anordnungen kommen zu spät«, behauptete Atlan. »Bis Bully und Roi eine den Erfordernissen angemessene Flotte auf die Beine gestellt haben, werden die ersten Pilgerschiffe im Luftraum von Terra sein.«


  »Statt zu kritisieren, könntest du eigene Vorschläge machen«, fuhr Rhodan den Freund gereizt an.


  »Das hätte ich schon längst getan, wenn du nicht erklärt hättest, daß ich für diese Angelegenheit nicht kompetent sei«, sagte Atlan ruhig.


  Rhodan schnitt eine Grimasse. »Jetzt ist wahrlich nicht der Augenblick zum Schmollen. Red schon, Arkonide!«


  »Die einzigen Einheiten, die im Solsystem zur Zeit voll einsatzfähig sind, sind die der USO-Flotte«, erklärte Atlan. »An Bord der USO-Schiffe befinden sich durchweg Nichthumanoide in leitenden Positionen, die von der PAD-Krankheit in keiner Weise betroffen sind. Mir ist klar, daß alle USO-Schiffe zusammengenommen die Pilger nicht von ihrem Vorhaben abhalten können. Aber sie könnten ihnen fürs erste Einhalt gebieten. Zumindest so lange, bis Verstärkung durch die Solare Flotte eintrifft.«


  Rhodan betrachtete den Arkoniden prüfend.


  »Eine gute Idee. Aber da sie von dir kommt, hat sie einen Pferdefuß. Du hast den Finger in letzter Zeit zu leicht am Drücker.«


  »In dieser Situation sind deine Bedenken lächerlich«, sagte Atlan. »Ich weiß, daß ich einige Fehlhandlungen begangen habe. Aber die Gefahr, die von den Pilgern droht, hat mich wachgerüttelt. Und du kannst auf die Unterstützung meiner USO-Truppen einfach nicht verzichten. Abgesehen von den Kampfschiffen stehen mir Spezialeinheiten, Laborschiffe und fliegende Krankenhäuser zur Verfügung. Damit können wir schon einiges erreichen. Was zögerst du also noch?«


  Noch ehe Rhodan eine Antwort geben konnte, erhielt er einen Anruf von Professor Thunar Eysbert. Rhodan erinnerte sich, daß er den Kosmopsychologen ersucht hatte, ihm Bericht über das Ergebnis von Atlans Untersuchung zu erstatten.


  »Leider kam es zu einem Zwischenfall, der es mir unmöglich machte, die vorgenommene Testserie mit Lordadmiral Atlan zu einem Abschluß zu bringen«, beteuerte Eysbert. »Die Meldung über die bevorstehende Pilgerinvasion kam dazwischen. Aber vielleicht hatte das sogar sein Gutes. Jedenfalls war Atlan plötzlich wie verwandelt. Die drohende Gefahr hat bei ihm eine positive Schockwirkung ausgelöst. Ich glaube nicht, daß er rückfällig wird, solange die Bedrohung durch die Pilger besteht.«


  »Na, was habe ich gesagt?« rief Atlan, der das Gespräch mit angehört hatte.


  »In Ordnung«, sagte Rhodan. »Du wirst dich also mit deiner USO-Flotte den Pilgern entgegenwerfen. Vielleicht gelingt es dir sogar, versprengte Einheiten der Solaren Flotte in diese Vorhut aufzunehmen. Ich gebe dir zur Verstärkung Gucky und Ras Tschubai mit. Die Teleporter könnten dir wertvolle Hilfe leisten – ebenso wie Takvorian.«


  »Den Movator schickst du doch nur mit, daß er auf mich aufpaßt«, sagte Atlan wütend. »Aber ich benötige kein Kindermädchen!«


  Rhodan lächelte. »Man kann nie wissen.«


  Atlan, Gucky, Ras Tschubai und Takvorian waren per Transmitter an Bord des zweitausendfünfhundert Meter durchmessenden Ultraschlachtschiffes UTRAK-ZETA gegangen, das zu diesem Zeitpunkt bereits die Mondumlaufbahn verlassen hatte und mit Höchstbeschleunigungswerten dem östlichen Rand des Solsystems zustrebte.


  Schon während des Beschleunigungsfluges gingen auf der USO-Frequenz pausenlos Hyperfunksprüche an die über das gesamte Solsystem verstreuten Einheiten ab. Treffpunkt für alle USO-Schiffe war eine Quarantänestation des terranischen Experimentalkommandos, die außerhalb des Pluto-Gürtels verankert war und in Richtung der nahenden Pilgerflotte lag.


  Die Pilgerflotte war inzwischen nahezu zum Stillstand gekommen. Die achttausend Raumschiffe hatten ihre Fahrt einander angepaßt und näherten sich dem Solsystem mit einer Geschwindigkeit von 25.000 Kilometern in der Stunde.


  Das zeigte, daß die vom Heimkehrdrang besessenen Pioniere noch klar genug bei Verstand waren, um sich zu sagen, daß sie nicht im Schnellflug ins Solsystem eindringen konnten. Dafür sandten sie ständig ihre Hyperfunksprüche aus, in denen sie dringend um die Einflugerlaubnis baten.


  Bisher hatten sie nur von den robotischen Abwehrforts und den Außenstationen Antworten erhalten, die unverbindlich und nichtssagend waren und nur den Zweck hatten, die Pioniere hinzuhalten.


  Bald nach dem Start aus der Mondumlaufbahn leitete die UTRAK-ZETA ihre erste Linearetappe ein, die sie nur knapp bis hinter die Marsbahn brachte. Atlan ließ absichtlich nur kurze Linearetappen durchführen. Er wollte die Zwischenetappen dafür nützen, Kontakt zu den versprengten Einheiten der Solaren Flotte aufzunehmen und sie in seine Vorhut einzureihen.


  Schon nach der ersten Linearetappe stießen fünf Schwere Kreuzer zu ihnen, die Reginald Bulls Aufruf mobilisiert hatte. In einem kurzen, informativen Funkgespräch erfuhr Atlan, daß auf jedem Schiff fast die Hälfte der Besatzung schwer unter der PAD-Krankheit zu leiden hatte. Es war zu Meutereien gekommen, bei denen die PAD-Verseuchten eine Landung auf der Erde erzwingen wollten. Aber der Umsicht der Offiziere war es zu verdanken, daß die Meuterer nicht die Oberhand bekamen. Jetzt standen sie unter der Wirkung von Psychopharmaka und ordneten sich in die Mannschaft ein.


  Hinter der Umlaufbahn des Jupiter stieß ein Medo-Schiff der USO zu ihnen. Die HIPPOKRATES war auf der Zelle eines Ultrariesen aufgebaut, hatte zweitausend Medo-Roboter und fünfhundert Ärzte an Bord und konnte bis zu fünftausend Patienten aufnehmen. Neun weitere solcher ›fliegenden Krankenhäuser‹ wurden beim Treffpunkt am Pluto-Gürtel erwartet.


  Nach einer eine halbe Stunde dauernden Schleichfahrt wollte Atlan den Befehl geben, die nächste Linearetappe vorzunehmen, die sie in die Nähe des Saturn bringen sollte.


  Da tauchten auf den Ortungsschirmen drei Flugobjekte auf, die Kurs auf die Erde genommen hatten. Atlans erster Hyperfunkspruch blieb unbeantwortet. Erst als er damit drohte, alle drei Schiffe manövrierunfähig zu schießen, wenn sie sich nicht zu erkennen gaben, bekam er Antwort.


  Sie lautete: »Gebt uns den Weg frei! Wir sind in einer Sondermission zur Erde unterwegs.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, um welche Sondermission es sich handelt«, sagte Atlan grimmig. »Keine Frage, daß die Mannschaften der drei Schiffe dem Heimkehrdrang unterlegen sind. Wir werden sie stoppen.«


  »Dafür bleiben uns höchstens noch fünf Minuten, dann werden alle drei Schiffe im Linearraum verschwinden«, meldete die Ortungszentrale.


  »Gucky und Ras Tschubai«, ordnete Atlan an, »ihr springt auf die Schiffe hinüber, schnappt euch die Rädelsführer und bringt sie zur HIPPOKRATES in Behandlung. Da du, Gucky, als Telepath die PAD-Verseuchten schneller erkennen wirst, übernimmst du zwei der Schiffe.«


  Die beiden Teleporter entmaterialisierten.


  Gucky kam in der Kommandozentrale des einen Schiffes heraus. Er überblickte die Situation augenblicklich.


  Drei Männer der Mannschaft hielten die gesamte Besatzung in der Kommandozentrale mit Desintegratoren in Schach. Erst an den Uniformen erkannte Gucky, daß er auf einem Schiff der Solaren Flotte war.


  Einer der Bewaffneten sagte gerade: »Ihr werdet uns nicht daran hindern, unsere Heimat aufzusuchen. Um den Boden zu betreten, auf dem unsere Vorfahren lebten, bringen wir jedes Opfer. Versucht also keine Tricks! Wer eine falsche Bewegung macht, den bringe ich zur Auflösung.«


  Ein Medo-Roboter schlich sich im Rücken des Mannes an.


  »Achtung!« rief einer seiner beiden Gefährten. »Hinter dir!«


  Der Mann wirbelte herum und vernichtete den Medo-Roboter mit einem Strahl aus seinem Desintegrator.


  »So geht es jedem von euch, der …«


  Der PAD-Verseuchte unterbrach sich, als er Gucky gewahrte. Er drückte seinen Desintegrator blitzschnell ab. Aber Gucky, der seine Absicht aus seinen Gedanken gelesen hatte, setzte seine telekinetische Fähigkeit ein und drückte den Lauf des Desintegrators zur Decke. Als sich der Todesstrahl löste, verfehlte er sein Ziel um Meter.


  Im nächsten Augenblick schwebte der Verseuchte hilflos zwei Meter über dem Boden, die Waffe entfiel seinen Händen. Ähnlich erging es den beiden anderen.


  Noch ehe sie wußten, wie ihnen geschah, wurden sie zu Boden geschleudert. Dort blieben sie völlig zermürbt liegen.


  »Nehmt sie in sicheren Gewahrsam und kehrt mit eurem Schiff um!« trug Gucky den anderen auf; er hatte sich telepathisch davon überzeugt, daß sie nicht von dem Wahn besessen waren, zur Erde pilgern zu müssen. »Holt euch von der UTRAK-ZETA die neuen Kursdaten! Ihr steht ab sofort unter Lordadmiral Atlans Kommando.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, teleportierte Gucky auf das nächste Schiff. Dort traf er gänzlich andere Verhältnisse an. Aus den Gedanken der Männer erkannte er, daß praktisch die gesamte Mannschaft von der PAD-Krankheit betroffen war.


  In der Kommandozentrale lagen die Überreste von drei Medo-Robotern. Die diensthabende Mannschaft unterhielt sich mit dem Kommandanten über das kommende Ereignis: die Landung auf Terra.


  »Es ist seltsam … Ich war erst vor drei Wochen zu Hause, aber mir erscheint es wie eine Ewigkeit. Ich kann es kaum mehr erwarten …«


  »Ich hatte vor einem Monat Urlaub, und ich habe ihn auf der Erde verbracht. Aber ich fühlte mich damals dort gar nicht zu Hause. Diesmal wird es anders sein …«


  »…die Wiege der Menschheit aufzusuchen …«


  Gucky sah, keine andere Wahl, als zum Hauptschaltpult zu teleportieren und den Generalalarm auszulösen. Gleichzeitig schaltete er telekinetisch den Autopiloten aus und aktivierte die Bremsautomatik.


  Sekundenbruchteile danach hatte er den körperlichen Kontakt zu zwei Männern hergestellt und teleportierte mit ihnen zur HIPPOKRATES. Er setzte sie dort in irgendeinem Korridor ab und hoffte, daß sich die Medo-Roboter ihrer früher oder später annehmen würden.


  Die nächsten beiden Medo-Roboter, die ihm über den Weg liefen, nahm er jedoch in einem Teleportersprung mit sich zu dem PAD-verseuchten Schiff. Als er mit ihnen in der Kommandozentrale materialisierte, hantierte der Kommandant gerade am Kommandopult.


  Aber schon im nächsten Augenblick war einer der ausgezeichnet programmierten Medo-Roboter bei ihm und injizierte ihm eine Droge. Die restlichen zehn in der Kommandozentrale anwesenden Männer waren mit Guckys Hilfe eine Minute später gewaltsam einer Behandlung unterworfen worden.


  Nachdem Gucky noch alle Zugänge zur Kommandozentrale versperrt hatte, so daß die anderen PAD-Kranken nicht wieder eine Meuterei anzetteln konnten, kehrte er zur UTRAK-ZETA zurück. Er war überzeugt, daß die beiden Medo-Roboter die Situation in der Hand hatten.


  Ras Tschubai kam ebenfalls gerade von seinem Einsatz zurück.


  »Ich hätte mir Unterstützung durch Takvorian gewünscht«, berichtete er. »Ich hatte es mit einer Mannschaft zu tun, in der jeder einzelne einen recht vernünftigen Eindruck machte. Keiner war so stark PAD-verseucht, daß er sich nicht gegen den Heimkehrdrang hätte auflehnen können. Aber andererseits waren alle zu willensschwach, um es zu tun. Ich brauchte nicht hart vorzugehen. Man wollte mit mir nur die Für und Wider einer Heimkehr zur Erde durchdiskutieren. Das war einer meiner schwersten Einsätze. Anstatt zu handeln, mußte ich die Männer innerhalb von fünf Minuten von der Unsinnigkeit ihres Tuns überzeugen. Jetzt bin ich ganz heiser.«


  »Und wie hast du sie dann herumgekriegt?« erkundigte sich Gucky.


  »Eigentlich gar nicht«, gestand Ras Tschubai. »Ich habe ihnen gesagt, daß wir unterwegs zur Pilgerflotte sind, um Pioniere abzuholen und zur Erde zu bringen. Ich bat sie, uns zu begleiten und ihr Schiff in den Dienst der guten Sache zu stellen.«


  »Damit hast du gar nichts erreicht, Ras«, stellte Gucky spöttisch fest. »Wenn die PAD-Kranken feststellen, daß du sie belogen hast, werden sie einfach wieder Kurs auf die Erde nehmen.«


  »So weit kommt es nicht«, sagte Ras Tschubai kopfschüttelnd. »Die PAD-Kranken werden ihren Bord-Transmitter auf Empfang stellen – in der Meinung, daß Pioniere auf ihr Schiff kommen. Aber an Stelle von Pionieren werden Medo-Roboter aus dem Transmitter kommen. Tut mir leid, aber eine andere Lösung fand ich innerhalb der mir zur Verfügung stehenden Zeit nicht.«


  »Stümper!« sagte Gucky abfällig. »Jetzt werde ich dir erzählen, wie ich in derselben Zeitspanne die Besatzungen von zwei Schiffen bekehrt habe …«


  »Muß das sein?« Ras Tschubai blickte sich hilfesuchend um.


  Aber keiner der Umstehenden kümmerte sich um ihn, so daß Ras Tschubai nichts anderes übrigblieb, als sich Guckys blumenreiche Schilderung seiner Abenteuer auf den beiden Schiffen anzuhören.


  Atlan stellte sich der Phalanx der bereits mehr als achttausend Schiffe zählenden Pilgerflotte mit fünfhundert Kampfschiffen. Darunter waren nur zweihundert Einheiten der USO mit nichtmenschlichen Besatzungen. Der Rest setzte sich aus Schiffen der Solaren Flotte und der Solaren Abwehr zusammen, die auf dem Flug zum Pluto-Gürtel zu Atlan gestoßen waren.


  Die Besatzungen dieser Schiffe waren durchweg PAD-verseucht und deshalb unzuverlässig. Bei vielen waren die Symptome noch nicht so stark zum Durchbruch gekommen, daß sie den Drang, zur Heimat ihrer Vorfahren zu pilgern, nicht durch Willensanstrengung hätten unterdrücken können. Aber viele waren darunter, die bereits so stark deformationsgeschädigt waren, daß sie mit Psychopharmaka behandelt werden mußten.


  Die Ortungen hatten gezeigt, daß die Pioniere höchstens über hundert Kampfschiffe verfügten. Sie hatten Atlans kleiner Streitmacht also nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen.


  Aber andererseits kam es auf die militärische Schlagkraft in dieser Situation überhaupt nicht an. Von der Demonstration der fünfhundert Kampfschiffe versprach sich Atlan höchstens eine psychologische Wirkung. Er würde im Ernstfall jedoch nicht daran denken, auf die wehrlosen Handels- und Passagierschiffe das Feuer eröffnen zu lassen.


  Das hier waren keine Feinde, sondern kranke Menschen. Und daraus ergab sich Atlans Dilemma. Wenn die achttausend Schiffe einfach Fahrt aufnahmen und ungeachtet der fünfhundert Kampfschiffe ins Solsystem einflogen, würde Atlan sie ziehen lassen müssen.


  Er konnte nur hoffen, die Pilger so lange hinzuhalten, bis Perry Rhodan Verstärkung schickte.


  »Wir werden auf allen Wellenlängen mit Funksprüchen überhäuft, Sir!« meldete die Funkzentrale. »Wie sollen wir uns verhalten?«


  »Lassen Sie die bedeutendsten Funksprüche von der Positronik aussortieren und versuchen Sie herauszufinden, welche Positionen diese Sender haben!« befahl Atlan. »Ich will versuchen, die führenden Köpfe der Pilgerflotte mit vernünftigen Argumenten umzustimmen. Wenn das nichts nützt, werden wir anders vorgehen müssen. Ich habe schon eine Idee, wie wir die Pilger schwächen können. Wir werden einfach ihre Rädelsführer ausschalten. Aber zuerst müssen wir wissen, wo sie stecken.«


  Aus der Funkzentrale traf die Meldung ein, daß die Funkverbindung zu einem Mann namens Danob Quarto hergestellt war, der sich als Sprecher der Pioniere von Fiering ausgab.


  Atlan ließ das Gespräch auf seinen Hyperkom in der Kommandozentrale legen, und auf dem Bildschirm erschien ein großer, bulliger Mann mit einem strohblonden Vollbart. Als er Atlan erblickte, rief er wütend: »Ich habe den Großadministrator zu sprechen verlangt …«


  Atlan unterbrach ihn: »Sie werden schon mit mir vorliebnehmen müssen. Rhodan hat auf der Erde zu tun. Wenn Sie sich die Mühe machen und die Sendungen von Terra Television verfolgen, dann werden Sie sehen, daß der Großadministrator wichtigere Probleme hat, als sich einer Horde von Verrückten zur Diskussion zu stellen.«


  »Er wird sich Zeit für uns nehmen müssen!« rief Quarto und schüttelte seine mächtigen Fäuste.


  Atlan konnte erkennen, daß sich hinter ihm eine dichtgedrängte Menschenmenge in der Kommandozentrale befand. Das ließ Rückschlüsse auf die Platzverhältnisse auf diesem Pilgerschiff zu.


  Quarto fuhr fort: »Wir haben nicht zwanzigtausend Lichtjahre zurückgelegt, um uns dann von einem Arkoniden mit leeren Worten abspeisen zu lassen. Ich verhandle nur mit einem Terraner, denn nur ein solcher kann unsere Probleme verstehen. Ein Arkonide kann nicht ermessen, welche elementare Kraft uns, die wir Kinder der Erde sind, zu unserer Heimatwelt zieht. Perry Rhodan muß mich anhören! Ich bin nicht irgendwer, sondern der Sprecher des Millionenvolks von Fiering. Jawohl, hinter mir stehen drei Millionen Menschen, die alle dasselbe wollen wie ich: die Urheimat der Menschheit aufsuchen!«


  »Das ist mir klar«, sagte Atlan ruhig. »Aber haben Sie sich schon überlegt, welche Folgen es hätte, wenn all die Millionen, die sich an Bord dieser achttausend Raumschiffe befinden, auf der Erde landeten?«


  »Ich sagte schon, daß ich mit einem Arkoniden nicht darüber diskutiere«, entgegnete Quarto würdevoll. Aber schon im nächsten Augenblick ging sein Temperament wieder mit ihm durch. »Ich habe überhaupt keine Lust mehr, mit irgend jemand zu diskutieren. Wenn die TRIUMPH und die anderen Fieringer Schiffe nicht innerhalb der nächsten drei Stunden die Einflugerlaubnis erhalten, werden wir auf eigene Faust ins Solsystem vordringen. Das ist mein letztes Wort.«


  »Ich sehe, daß Sie hoffnungslos PAD-krank sind und deshalb unbelehrbar«, erklärte Atlan. »Geben Sie uns die Koordinaten der TRIUMPH und der anderen Schiffe durch, und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Sie haben nur drei Stunden Zeit, Lordadmiral Atlan!« sagte Quarto noch, bevor sein Bild verblaßte.


  »Von dem werden wir noch Schwierigkeiten zu erwarten haben«, sagte Gucky hinter Atlan.


  Der Arkonide lächelte. »Nicht, wenn wir ihn rechtzeitig ausschalten. Quarto ist allem Anschein nach eine starke Führerpersönlichkeit. Ohne ihn sind die Pioniere von Fiering wahrscheinlich ein hilfloser, ungeordneter Haufen.«


  »Ich verstehe«, sagte Gucky und zeigte grinsend seinen Nagezahn.


  Wieder meldete die Funkzentrale eine Bildsprechverbindung.


  Diesmal erschien ein kleiner, schmächtiger Mann mit wallendem weißem Haar und einem langen Vollbart auf dem Bildschirm. Und wieder erkannte Atlan, daß im Hintergrund Menschen dicht aneinandergedrängt waren. Der weißhaarige Alte befand sich nicht in der Kommandozentrale, sondern in einem Lagerraum des Schiffes.


  »Mein Name ist Lorm Brantor«, stellte er sich mit fester, ruhiger Stimme vor. »Warum gibt man uns nicht die Einflugerlaubnis ins Solsystem? Wir sind harmlose Pilger, die nur den sehnlichsten Wunsch haben, jenen Planeten zu betreten, dessen Kinder wir alle sind.«


  »Ich bin überzeugt, daß Sie mit diesem Wunsch keine böse Absicht verfolgen«, entgegnete Atlan. »Aber ihm kann dennoch nicht stattgegeben werden. Auf der Erde findet die größte Völkerwanderung aller Zeiten statt: Zehn Milliarden Menschen haben sich in Bewegung gesetzt, die alle zur Heimat ihrer Vorfahren pilgern wollen. Wenn nun noch einige hundert Millionen Menschen auf Terra landen, dann würde das den Untergang der Zivilisation bedeuten.«


  Atlan hatte versucht, den Alten durch vernünftige Argumente zu überzeugen, weil er auf ihn einen guten Eindruck machte. Doch schon die nächsten Worte zeigten Atlan, daß der Schein trog.


  »Wir wollen uns nicht an der Völkerwanderung beteiligen«, sagte der Alte fast beschwörend. »Wir wollen den Bewohnern der Erde auch in keiner Weise zur Last fallen. Wir haben unsere eigene Verpflegung mitgenommen und uns darauf eingestellt, unter freiem Himmel zu übernachten. Wir wollen nur den Boden unter unseren Füßen spüren, über den unsere Ahnen geschritten sind, die Luft atmen, die unsere Väter geatmet haben – und jene Sternbilder sehen, zu denen unsere Vorfahren hinaufgeblickt haben, als sie das Geheimnis der Raumfahrt noch nicht kannten. Ist das so schwer zu verstehen? Wir müssen zur Erde, Lordadmiral Atlan!«


  Der Arkonide nickte. Was hätte er darauf auch sagen sollen? Egal, welche Beweggründe die Pilger ihm auch nannten, ob sie nun drohten wie Danob Quarto oder argumentierten wie Lorm Brantor – er konnte und durfte ihren Forderungen nicht nachgeben.


  »Ich weiß, worum es Ihnen geht«, sagte Atlan. »Aber ich selbst kann nicht entscheiden. Geben Sie an meine Ortungszentrale die Position Ihres Schiffes durch. Ich werde mich dann zum gegebenen Zeitpunkt mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Aber lassen Sie uns nicht zu lange warten, Lordadmiral«, sagte der Alte. »Die mir anvertrauten Pilger sind voll Ungeduld. Wenn sie nicht bald die Einflugerlaubnis erhalten, werden sie eigenmächtig handeln.«


  »Könnten Sie sie nicht zur Vernunft mahnen, Lorm Brantor?« fragte Atlan.


  Der Alte nickte. »Auf mich würden sie hören, wenn ich verlangte, daß sie noch warten sollen. Aber – ich kann selbst nicht mehr warten. Jede Sekunde, die ich der Erde fern bin, ist eine Qual für mich!«


  Mit diesem Geständnis hatte er sein eigenes Urteil gesprochen. Atlan ließ ihn auf die Liste setzen, auf der alle jene Pilger eingetragen wurden, die einen gefährlichen Einfluß auf die anderen ausübten.


  Auf Atlans Liste standen bereits an die fünfzig Namen von Personen, die in der Pilgerflotte Führungspositionen einnahmen. Und von fast allen diesen Personen kannte Atlan den Aufenthalt, entweder den Namen des Schiffes oder die Koordinaten.


  Seit über fünfzehn Stunden standen sich die beiden ungleichen Flotten gegenüber. Hier die Kampfschiffe aus dem Solsystem, die inzwischen um weitere dreihundert Einheiten verstärkt worden waren – und dort die Pilgerflotte, zu der ständig neue Pionierschiffe aus allen Teilen der Galaxis stießen, so daß ihre Zahl auf neuntausend gestiegen war.


  Atlan erhielt aus Imperium-Alpha die Meldung, daß Perry Rhodan alles unternahm, um eine schlagkräftige Flotte zusammenzustellen. Doch das beruhigte ihn keineswegs. Die Lage war äußerst prekär, und es konnte jede Sekunde zu der erwarteten Explosion kommen. Aus den aufgefangenen Funksprüchen wußte er, daß die Pioniere immer ungeduldiger und immer mehr Stimmen laut wurden, die darauf drängten, die Erde einfach im Sturm zu nehmen.


  »Wann schickst du Ras und mich endlich in den Einsatz?« beschwor Gucky den Arkoniden. »Gib uns deine Liste mit den gefährlichen Personen, damit wir sie ausschalten können. Dann würde sich die Lage schlagartig beruhigen.«


  »Es könnte aber auch der umgekehrte Effekt eintreten«, gab Atlan zu bedenken. Er befürchtete, daß solche Aktionen die Pilger zum Amoklauf provozieren könnten. »Wir werden erst zuschlagen, wenn Perry eine schlagkräftige Flotte schickt, mit der wir unsere Position festigen können.«


  Inzwischen versuchte Atlan, weitere Rädelsführer der Pilger ausfindig zu machen. Doch das erwies sich als immer schwieriger. Als hätten die Pilger seine Absichten durchschaut, weigerten sie sich plötzlich, ihre Standorte bekanntzugeben. Und einige Stunden später erfuhr Atlan auch, warum das so war.


  Die Funkzentrale hatte eine Nachricht abgefangen, die lautete: »Hier ist Oberst Olgor Trattin von der KONTIX. Ich warne alle Raumschiffskommandanten und Führungskräfte, ihre Positionen und die Namen von Schiffen und Personen an die Streitkräfte des Solaren Imperiums weiterzuleiten. Im Ernstfall wären dann all jene Schiffe, auf denen sich wichtige Persönlichkeiten befinden, leicht zu treffende Ziele. Geben Sie an die Kampfeinheiten des Solsystems keine Auskünfte mehr, die gegen uns verwendet werden könnten. Wir dürfen von der Regierung auf Terra kein Verständnis für unsere Wünsche erhoffen. Wir warten nicht mehr lange …«


  »Jetzt wird es brenzlig«, meinte Atlan. Und er befahl den Einsatz der beiden Teleporter Gucky und Ras Tschubai.


  Gleichzeitig erließ er den Befehl an alle Einheiten, nach der KONTIX zu suchen und ihre Position ausfindig zu machen. Denn er vermutete ganz richtig, daß sich an Bord dieses Schiffes der militärische Oberbefehlshaber der Pilgerflotte befand.


  Als die TRIUMPH auf dem Panoramabildschirm der UTRAK-ZETA in Großaufnahme erschien, teleportierte Ras Tschubai. Da die Zeit drängte, ergriff er keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen und setzte sich die Kommandozentrale zum Ziel.


  Er materialisierte dort inmitten von laut schreienden Pionieren. Die Fieringer reckten die Fäuste drohend und riefen: »Wir lassen uns nicht verjagen!« – »Wir wollen nicht umsonst zwanzigtausend Lichtjahre weit gereist sein!« – »Wir werden uns mit allen Mitteln bis zur Erde durchschlagen!«


  Niemand beachtete Ras Tschubai. Eine Frau, die der Teleporter durch sein plötzliches Erscheinen verdrängt hatte, warf ihm nur einen strafenden Blick zu, dann stimmte sie wieder in den Chor der fanatisierten Menge ein: »Wir werden uns unser Recht mit Gewalt holen!«


  Der große, bullige Mann mit dem strohblonden Vollbart, der die Stimmung angeheizt hatte, stand wie ein zorniger Prophet auf dem Kommandopult. Er hatte das Mikrophon der Rundrufanlage in der Hand und sprach mit donnerartiger Stimme hinein.


  »Haben wir nicht lange genug gewartet? Jetzt können wir nicht mehr hoffen, von Perry Rhodan eine zufriedenstellende Antwort zu erhalten. Sein Schweigen zeigt uns, daß man nicht gewillt ist, unsere berechtigten Forderungen anzuerkennen. Ich sage euch, daß man auf Terra nur Zeit gewinnen wollte, um gegen uns etwas zu unternehmen. Aber so leicht lassen wir uns nicht überrumpeln. Die Pioniere von Fiering werden sich auf eigene Faust zur Erde durchschlagen!«


  Ein Stimmenorkan erhob sich. Die beipflichtenden Zurufe kamen nicht nur von den Menschen in der Kommandozentrale, sondern durch die Lautsprecher aus allen Teilen des Schiffes. Ras Tschubai erkannte, daß sogar eine Funkverbindung zu den anderen Schiffen bestand, auf denen sich Pioniere von Fiering befanden.


  Als Danob Quarto die Hände hob, um sich Gehör zu verschaffen, verstummte die Menge nach und nach. Ras Tschubai nutzte die Gelegenheit und rief aus Leibeskräften: »Danob Quarto ist ein Lügner, ein Blender. Er will uns alle ins Unglück stürzen!«


  Noch während Ras Tschubai sprach, warf er eine Rauchbombe. Im Nu war die Kommandozentrale von dichtem Qualm erfüllt.


  »Wo ist dieser Verleumder?« rief Quarto zornbebend. »Er soll sich melden, damit ich ihm das Maul stopfen kann.«


  Ras Tschubai materialisierte neben ihm. »Hier bin ich«, sagte er. »Es wird Zeit, daß Sie in ärztliche Behandlung gebracht werden.«


  Sprach's, bog Quarto die Hand auf den Rücken und teleportierte mit ihm auf eines der zehn Medo-Schiffe. Dort wurde der Rädelsführer der Fiering-Pioniere sofort in Behandlung genommen.


  Ras Tschubai wartete die weiteren Geschehnisse nicht ab, sondern teleportierte sogleich zu seinem nächsten Ziel. Sein zweites Opfer war Lorm Brantor, der weißhaarige Alte, der auf Atlan einen vernünftigen Eindruck gemacht hatte, aber nichtsdestoweniger PAD-verseucht war. Und auf seine Art war er mindestens so gefährlich wie Danob Quarto.


  Ras Tschubai materialisierte unweit des Alten in dem Laderaum des Frachtschiffes, von dem aus Lorm Brantor mit Atlan in Verbindung getreten war.


  Auch hier war die Menge von dem hysterischen Drang ergriffen worden, sofort die Erde anzufliegen und die Erfüllung des sehnlichsten Wunsches mit Gewalt zu erzwingen. Nur schürte Lorm Brantor den Fanatismus der Pioniere nicht mit Haßtiraden, sondern heizte die Stimmung mit stichhaltigen Argumenten an.


  »Wir warten nicht mehr länger, sondern werden einfach losfliegen«, erklärte er ruhig, und die Menge lauschte seinen Worten andächtig. »Ihr werdet sehen, daß alle eure Befürchtungen grundlos sind. Die Terraner werden es nicht wagen, auf wehrlose Menschen zu schießen. Wir sind ihre Brüder und wollen das gleiche Recht, wie sie es besitzen – wir wollen nichts weiter als auf der Erde leben.«


  Bevor die Menge in Hochrufe ausbrechen konnte, sagte Ras Tschubai schnell: »Ich bin gerade im richtigen Augenblick gekommen. Wie ich höre, haben Sie das Vertrauen zu Lordadmiral Atlan verloren.«


  »Wer sind Sie?« erkundigte sich Lorm Brantor mißtrauisch.


  »Ich bin Ras Tschubai, der Teleporter des Neuen Mutantenkorps«, antwortete Tschubai. »Atlan hat mich geschickt, um mit Ihnen über Ihre Forderungen zu verhandeln.«


  »Was gibt es da noch zu verhandeln?« erwiderte Lorm Brantor. »Ich erwarte Lordadmiral Atlans Antwort – ein schlichtes Ja oder ein Nein.«


  »So einfach ist es nun doch nicht«, sagte Ras Tschubai. »Von Atlans Entscheidung hängt viel ab, nicht nur für die Terraner, sondern auch für Sie alle. In dieser Situation muß jeder Schritt wohlüberlegt sein. Deshalb werden Sie verstehen, daß dies nicht der richtige Ort ist, dieses lebenswichtige Problem zu erörtern. Ich bitte Sie also, mir zu folgen.«


  »Wohin?«


  »An einen Ort, wo wir ungestört sind.«


  »Das ist eine Falle!« rief einer der Pioniere. Die anderen stimmten dem lauthals zu.


  »Ich glaube auch, daß es für mein Wohlergehen besser ist, Ihnen nicht zu folgen, Ras Tschubai«, meinte Lorm Brantor lächelnd. »Ich fürchte, daß Sie etwas im Schilde führen. Wer weiß, vielleicht sind Sie nur gekommen, um mich von meinen Leuten abzusondern und in sicheren Gewahrsam zu nehmen.«


  »Ihr Mißtrauen ist verständlich«, sagte Ras Tschubai. »Aber ich kann Ihnen mein Ehrenwort geben, daß Sie wieder zu Ihren Leuten zurückgebracht werden. Es wird nicht länger als zwei Stunden dauern. Trauen Sie vielleicht meinem Wort nicht?«


  »Doch, in meinen Augen sind Sie ein Ehrenmann, Ras Tschubai«, antwortete Lorm Brantor. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sie garantieren mir also, daß ich in spätestens zwei Stunden auf diesem Schiff zurück sein werde?«


  »Ich selbst werde mit Ihnen herteleportieren«, versprach Ras Tschubai.


  »Dann will ich mit Ihnen gehen.« Unter dem Protest der Pioniere teleportierte Ras Tschubai mit Lorm Brantor. Er übergab den Alten an die Ärzte mit den Worten: »Sehen Sie zu, daß die Behandlung in spätestens zwei Stunden abgeschlossen ist. Ich muß ihn dann von hier fortbringen.«


  »Sie haben Ihr Wort gebrochen«, sagte Lorm Brantor verbittert.


  »Nein, das stimmt nicht«, erwiderte Ras Tschubai. »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, Sie in spätestens zwei Stunden wohlbehalten auf Ihr Schiff zurückzubringen. Und das werde ich auch tun. Nur werden Sie dann halbwegs von der PAD-Krankheit geheilt sein.«


  In der folgenden Stunde entledigte sich Ras Tschubai zwölf weiterer Aufgaben. In jedem Fall entführte er wichtige Persönlichkeiten aus den Reihen der Pioniere und brachte sie zur Behandlung.


  Als er wieder einen der Anführer herteleportierte, der die Pioniere aufgefordert hatte, die Erde im Sturm zu nehmen, übergab ihm einer der Ärzte eine Nachricht.


  »Sie sollen sich sofort an Bord der UTRAK-ZETA bei Lordadmiral Atlan melden«, sagte der Arzt. »Er hat einen wichtigen Einsatz für Sie.«


  »Als ob nicht jeder meiner Einsätze wichtig wäre«, sagte Ras Tschubai. Aber obwohl er sich von den vielen kurz aufeinanderfolgenden Teleportersprüngen müde und ausgelaugt fühlte, suchte er augenblicklich die Kommandozentrale der UTRAK-ZETA auf. Atlan erwartete ihn bereits.


  »Zwei unserer Schiffe haben sich den Pilgern angeschlossen«, berichtete Atlan. »Auf beiden Schiffen sind einige Männer, die ihren klaren Verstand behalten haben und sich weigern, sich den Deserteuren anzuschließen. Aber sie stehen auf verlorenem Posten. Sie haben zwar die Transmitterhallen besetzen können, was ich ihnen über Funk geraten habe, aber die Deserteure kontrollieren die Kommandozentralen beider Schiffe.«


  »Haben Sie nicht versucht, Medo-Roboter per Transmitter auf die beiden Schiffe zu schicken?« fragte Ras Tschubai.


  Atlan winkte ab. »Das ist sofort geschehen. Aber die Deserteure haben sich in den Maschinenräumen und den Kommandozentralen verbarrikadiert. Wir könnten nur mit Waffengewalt zu ihnen vordringen. Aber davor scheue ich zurück.«


  Ras Tschubai nickte anerkennend. Das war der Beweis für ihn, daß es Atlan gelungen war, seinen Aggressionstrieb zu unterdrücken.


  Atlan fuhr fort: »Sie könnten dieses Problem in einem Handstreich unblutig lösen, Ras. Teleportieren Sie auf die Schiffe und setzen Sie die PAD-Kranken außer Gefecht! Ich gebe Ihnen Takvorian mit, damit Sie schneller zum Erfolg kommen.«


  Auf dem Panoramabildschirm hatte die Szene gewechselt. Zwei Schiffe der Solaren Flotte waren darauf zu sehen, die sich der Pilgerflotte näherten.


  »Es handelt sich um die TUNDRA und die PANDORA …«, erklärte Atlan und verstummte.


  Ras Tschubai erkannte den Grund dafür. Aus dem Pulk der Pilgerschiffe hatte sich ein Schwerer Kreuzer gelöst und flog den anderen beiden Schiffen entgegen. Als Atlan die Vergrößerung einschaltete, waren auf der Schiffshülle ganz deutlich die Hoheitszeichen der Solaren Flotte zu erkennen – ebenso wie der Schiffsname: OMAHA.


  »Was hat ein Schiff der Solaren Flotte bei den Pilgern zu suchen?« wunderte sich Ras Tschubai.


  Atlan lachte bitter. »Wir haben festgestellt, daß zwanzig Einheiten, die in das Gebiet von Applus-Tonda abgestellt worden waren, sich der Pilgerflotte angeschlossen haben. Die OMAHA gehört dazu. Es war damit zu rechnen, daß auch von den Flottenangehörigen viele von diesem krankhaften Heimkehrdrang erfaßt werden. Was mich aber verwundert, ist die Tatsache, daß dieses Schiff aus dem Pulk ausschert. Wie wir aus Funksprüchen herausgehört haben, schlossen sich alle Kampfeinheiten der Pilger unter einem einzigen Oberkommando zusammen.«


  »Soll ich auf die OMAHA teleportieren, Sir?« bot sich Ras Tschubai an.


  »Nein, kümmern Sie sich mit Takvorian um die Deserteure!« sagte Atlan. »Wir müssen sie unbedingt zurückhalten, damit ihr Beispiel nicht Schule macht. Mit der Untersuchung der Vorgänge auf der OMAHA werde ich Gucky betrauen.«


  Ras Tschubai entmaterialisierte zusammen mit Takvorian, und Atlan setzte einen Funkspruch an alle Medo-Schiffe ab, in dem er dem Mausbiber auftrug, sich schnellstens bei ihm zu melden.


  Während dieser Funkspruch über einen Kanal des Hyperkoms gesendet wurde, lief ein anderer ein. »Oberleutnant Sintus Cervex von der OMAHA funkt um Hilfe«, meldete die Funkzentrale.


  »Legen Sie den Spruch in die Kommandozentrale!« befahl Atlan.


  Gleich darauf erschien auf dem Bildschirm des Interkoms ein etwa vierzigjähriger Mann in der Uniform eines Oberleutnants der Solaren Flotte; zusätzlich zu seinen Rangabzeichen war er noch mit den Emblemen eines Ersten Offiziers dekoriert.


  »Sie müssen uns die Einreiseerlaubnis ins Solsystem geben, Sir«, sagte er beschwörend. »Sonst kommt es zu einer Katastrophe.«


  »Mit welchem Recht stellen Sie diese Forderung, Oberleutnant?« erwiderte Atlan barsch; aus den Augenwinkeln sah er, wie Gucky neben ihm materialisierte. »Sie und die gesamte Mannschaft werden sich als Deserteure vor einem Kriegsgericht zu verantworten haben.«


  Sintus Cervex machte ein verzweifeltes Gesicht.


  »Darauf kommt es doch jetzt nicht mehr an. Es geht um Leben und Tod. Wenn Sie die OMAHA nicht passieren lassen, werden wir alle sterben. Major Truck Holms hat die Sprengung des Schiffes für den Fall angedroht, daß man uns nicht auf der Erde landen läßt.«


  »Auf Ihren Bluff falle ich nicht herein, Oberleutnant«, sagte Atlan mit fester Stimme. »Es ist besser, Sie ergeben sich. Ich werde ein Ultraschlachtschiff schicken, das die OMAHA mit Traktorfeldern ins Schlepptau nehmen soll.«


  »Tun Sie das nicht!« bat Cervex. »Das wäre unser Untergang. Wenn uns ein Kampfschiff in die Nähe kommt, macht Major Holms Ernst. Warum wollen Sie uns sinnlos opfern? Lassen Sie uns zur Erde fliegen und dort landen. Mehr wollen wir nicht.«


  Bevor Atlan noch etwas sagen konnte, wechselte das Bild. Cervex wurde von einem fast doppelt so alten Mann in der Uniform eines Majors abgelöst.


  »Hier ist Kommandant Holms«, sagte er. »Ich befinde mich im Maschinenraum der OMAHA. Wenn Sie an mir vorbeiblicken, Lordadmiral, können Sie im Hintergrund die Sprengladung sehen, die ich an einem Konverter angebracht habe. Ich kann die Explosion mit einem einzigen Funkimpuls auslösen.«


  Atlan war blaß geworden. Er hatte den atomaren Sprengsatz entdeckt, der an der Schutzwand des Konverters haftete.


  »Machen Sie keine Dummheiten, Mann!« sagte er entsetzt.


  »Sie betrachten das natürlich als eine Dummheit«, entgegnete Major Holms. »Aber ich sehe keinen anderen Ausweg mehr. Wenn ich die Erde nicht lebend erreiche, will ich wenigstens auf ihr begraben werden. Ich hoffe, Sie erfüllen mir diesen letzten Wunsch.«


  »Tun Sie es nicht!« rief Atlan entsetzt. »Wir werden die OMAHA passieren lassen.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich weiß nämlich, daß Sie Teleporter auf Ihrem Schiff haben …«


  Gucky wartete nicht, bis Major Holms zu Ende gesprochen hatte. Er teleportierte und kam ohne Zeitverlust im Maschinenraum der OMAHA an. Er hörte sogar noch, wie der Kommandant den Satz vollendete: »…die Sie schicken werden, um mich zu holen. Aber tun Sie das nicht. Ich werde in jedem Fall noch den entscheidenden Funkimpuls auslösen können!«


  Gucky teleportierte zu Major Holms und materialisierte in seinem Rücken. Doch der Luftzug, der bei seiner Rematerialisierung entstand, mußte Major Holms gewarnt haben.


  Gucky empfing den alarmierenden Gedanken noch und deckte den PAD-Kranken mit einem telekinetischen Feld ein. Aber er konnte nicht mehr verhindern, daß er die Funkzündung auslöste.


  Es war ihm nur noch möglich, den PAD-Kranken an der Schulter zu packen und mit ihm in die Kommandozentrale der UTRAK-ZETA zu teleportieren. Als sie dort ankamen, war auf dem Panoramabildschirm eine gigantische Atomexplosion zu sehen, in der der Schwere Kreuzer OMAHA mitsamt der Besatzung und den Passagieren verging.


  Als Major Holms das sah und merkte, was mit ihm geschehen war, brach er zusammen. Atlan ließ ihn von einem Medo-Roboter abführen.


  »Ich bin der Ansicht, daß man Holms für seine Tat nicht verantwortlich machen kann«, sagte Gucky. »Er war zu diesem Zeitpunkt geisteskrank.«


  »Darüber wird ein Kriegsgericht entscheiden«, sagte Atlan. »Wir aber werden die Folgen zu spüren bekommen, die die Vernichtung der OMAHA mit sich bringt.«


  »Welche Folgen?« fragte Gucky überrascht.


  »Ich fürchte, daß die Pilger uns für die Zerstörung der OMAHA verantwortlich machen werden«, antwortete Atlan.


  12.


  Oberst Olgor Trattin bekam einen Wutanfall, als er davon hörte, daß Atlans Mutanten in den letzten eineinhalb Stunden an die dreißig Personen entführt hatten. Es handelte sich durchweg um Führungskräfte, die auf die Pioniere großen Einfluß gehabt hatten.


  »Ich wußte, daß dieser Arkonide mit irgendeinem teuflischen Trick versuchen würde, uns zu schwächen«, rief Oberst Trattin wütend. »Aber daraus soll er keinen Vorteil schlagen können. Wir werden zum Großangriff übergehen.«


  Die Pilgerflotte war mittlerweile auf ungefähr 10.000 Schiffe angewachsen. Der Ruf, die Linien der terranischen Kampfschiffe einfach zu durchbrechen und die Erde zu besetzen, wurde immer lauter.


  Oberst Trattin hatte mit seinem Stab schon verschiedene Pläne erörtert, sie jedoch alle wieder verworfen. Atlan hatte seine annähernd neunhundert Kampfschiffe strategisch äußerst klug postiert.


  Es wäre keinem Pionierschiff möglich gewesen, unbemerkt über den Pluto-Gürtel zu kommen. Das galt für den Normalflug ebenso wie für den Linearflug. Atlan hatte seine Schiffe so nahe der Pilgerflotte stehen, daß es keinem Schiff möglich gewesen wäre, schon vor der imaginären Demarkationslinie auf die für den Linearflug erforderliche Geschwindigkeit zu beschleunigen.


  Der ursprüngliche Plan, ein Pilgerschiff nach dem anderen in das Solsystem einzuschleusen, war einfach nicht in die Praxis umzusetzen. Blieb nur noch die Möglichkeit, daß alle zehntausend Schiffe gleichzeitig Fahrt aufnahmen. Davor schreckte Oberst Trattin im Moment jedoch noch zurück. Ja, er versuchte sogar, die erhitzten Gemüter zu beruhigen, indem er argumentierte, daß Perry Rhodan zu drastischer Abwehr gezwungen werden könnte, wenn sich alle zehntausend Schiffe auf einmal in Bewegung setzten.


  Und davor hatte Oberst Trattin tatsächlich Angst. Aber nicht etwa, weil er um die Sicherheit der Pilger besorgt war, sondern weil er befürchtete, daß die Pioniere die Flucht ergreifen würden, wenn die ersten terranischen Fusionsbomben explodierten. Und dann wäre auch für ihn der Wunsch, die Wiege der Menschheit aufzusuchen, in unerreichbare Ferne gerückt.


  Er ballte die Fäuste, als er daran dachte. »Ich muß zur Erde!« sagte er gepreßt. »Und wenn ich der einzige bin, dem das gelingt – ich werde meinen Fuß auf die Erde setzen.«


  Oberst Trattin wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als die Ortungszentrale meldete: »Ein Schwerer Kreuzer der SOLAR-Klasse setzte sich von der Pilgerflotte ab und fliegt geradewegs auf die terranische Verteidigungslinie zu.«


  »Um welches Schiff handelt es sich?«


  »Es ist die OMAHA!«


  Oberst Trattin hatte geahnt, daß Major Holms früher oder später Schwierigkeiten machen würde. »Verbinden Sie mich mit der OMAHA!« verlangte er ungeduldig.


  Es dauerte volle drei Minuten, ehe die Funkverbindung zwischen der KONTIX und der OMAHA hergestellt war.


  »Was hat das zu bedeuten?« herrschte Oberst Trattin den Funker an, der auf dem Bildschirm des Hyperkoms erschien. »Sagen Sie Major Holms, daß ich ihm befehle, sofort umzukehren!«


  »Wir fliegen zur Erde, Sir«, antwortete der Funker. »Major Holms hat ausdrücklichen Befehl gegeben, diesen Kurs beizubehalten.«


  »Dann geben Sie mir augenblicklich die Kommandozentrale!« verlangte Trattin wütend. Der Funker kam der Aufforderung sofort nach. Aber nicht Major Holms nahm das Gespräch entgegen, sondern sein Erster Offizier.


  »Ist Holms total übergeschnappt?« schnappte Trattin.


  Cervex schüttelte den Kopf. »Major Holms glaubt, einen Weg gefunden zu haben, eine Landung auf Terra erzwingen zu können. Er wird Atlan vor die Wahl stellen, uns entweder passieren zu lassen oder die OMAHA zur Explosion zu bringen.«


  »Das ist heller Wahnsinn!«


  »Nein, nur ein Bluff«, meinte Oberleutnant Cervex lächelnd. »Major Holms hat an einem Konverter eine Sprengladung angebracht, aber er wird sie nicht zünden.«


  »Irrtum, Cervex«, ertönte Major Holms' Stimme auf der gleichen Frequenz. »Ich möchte eher auf der Erde begraben sein, als in die Tiefen des Weltraums zurückzukehren. Und wenn man uns nicht passieren läßt, dann werde ich die OMAHA sprengen!«


  Oberst Trattin sah noch, wie Oberleutnant Cervex blaß wurde, dann brach die Verbindung ab. Zehn Minuten später verging der Schwere Kreuzer in einem gigantischen Atomblitz.


  Obwohl Oberst Trattin die Umstände kannte, die zum Untergang der OMAHA geführt hatten, setzte er die Meldung in Umlauf, daß Atlan Befehl gegeben hätte, das Schiff zu vernichten. Eine Welle der Empörung ging daraufhin durch die Pilgerflotte. Selbst jene, die sich für einen gemäßigten Kurs eingesetzt hatten, verlangten nun, daß man alles auf eine Karte setzen solle.


  Diese Einstellung gefiel Oberst Trattin. Denn wenn die Pioniere sich nicht einschüchtern ließen und ohne Rücksicht auf Verluste Kurs auf die Erde nahmen, würden zumindest einige der zehntausend Schiffe ihr Ziel erreichen. Und er, Oberst Trattin, würde dafür sorgen, daß die KONTIX unter den wenigen Raumschiffen war.


  Er gab sofort alle erforderlichen militärischen Befehle für den Sturm auf die Erde. Der erste war eine Umschichtung der Kräfte.


  Nach dem Ausfall der OMAHA standen insgesamt 124 Kampfschiffe unter Oberst Trattins Befehl. Aber keines dieser Schiffe konnte seine tatsächliche Schlagkraft bringen, denn sie waren alle hoffnungslos überbelegt. In den Laderäumen, in allen Korridoren, ja sogar in den Maschinenräumen, den Ortungs- und den Feuerleitzentralen waren Pilger untergebracht.


  Wie sollte man diese Schiffe optimal einsetzen, wie mit ihnen operieren, wenn man ständig auf Frauen und Kinder Rücksicht nehmen mußte?


  Deshalb ordnete Oberst Trattin an, daß alle Personen, die nur ›unnützer Ballast‹ waren, auf andere Pilgerschiffe umgesiedelt werden sollten. Im Austausch wurden Personen an Bord genommen, die selbst Waffen besaßen oder mit Waffen umgehen konnten.


  Dadurch erreichte Oberst Trattin einen Besatzungsdurchschnitt der Kampfschiffe von 4.500 Mann – vorher hatten die Kampfschiffe insgesamt eine Million Menschen an Bord gehabt, was einem Durchschnitt von 8.000 entsprach. Darüber hinaus trug Oberst Trattin nun keine Verantwortung mehr für Frauen und Kinder und besaß eine kampffähige Bodentruppe.


  Die Umsiedlung brachte einige Schwierigkeiten mit sich. Es kam zu Zwischenfällen, wenn Familien auseinandergerissen werden mußten, und zu anderen Komplikationen. Aber die Betroffenen konnten sich damit trösten, daß sie ihre Opfer nicht umsonst erbrachten. Sie trugen ihren Teil dazu bei, ihrer aller Wunschtraum zu verwirklichen – die Urheimat der Menschheit aufzusuchen!


  Und dann war es soweit: Die Pilgerflotte setzte sich in Bewegung! Die zehntausend Schiffe beschleunigten langsam und flogen in geschlossener Formation auf den Pluto-Gürtel zu.


  Oberst Trattin hatte seine 124 Kampfschiffe über die vorderste Front der Pilgerflotte verteilt. Er wagte es nicht, sie als Vorhut zu entsenden, weil er Sabotageakte durch die Teleportermutanten befürchtete. Auf den Gedanken, die Kampfeinheiten durch Aktivierung der fünfdimensionalen Schutzschirme vor den Mutanten zu schützen, kam er nicht. Es kam ihm in diesen Augenblicken nicht in den Sinn, daß auch Mutanten ihre Grenzen hatten!


  Die Pilgerflotte näherte sich immer schneller der Umlaufbahn, auf der sich einst der Planet Pluto um die Sonne Sol bewegt hatte; jetzt zeugten nur noch Trümmerstücke von seiner Existenz.


  Die zehntausend Raumschiffe hatten bereits auf eine Geschwindigkeit von 100.000 Kilometern in der Stunde beschleunigt – und nicht viel später hatte sich dieser Wert verdreifacht.


  Die neunhundert Kampfschiffe der terranischen Verteidigungslinie rückten immer näher. Sie waren nur noch 500.000 Kilometer entfernt – und die Pilgerflotte hatte auf eine Geschwindigkeit von 1.000 Kilometern in der Sekunde beschleunigt.


  Atlan warnte die Pilger in Funksprüchen, den Flug fortzusetzen. Die Pilger antworteten, daß sie sich eher vernichten lassen würden, als auf den Besuch auf Terra zu verzichten.


  Atlan drohte mit dem Einsatz der Transformkanonen. Aber die Pilger flogen unbeirrbar weiter.


  Als die Pilgerflotte nur noch 100.000 Kilometer von den terranischen Kampfschiffen entfernt war, gab Oberst Trattin Alarmstufe eins an alle seine Einheiten. Er glaubte, daß eine Auseinandersetzung unvermeidbar sei …


  Da zogen sich die terranischen Schiffe zurück. Sie strebten mit höchsten Beschleunigungswerten sternförmig nach allen Seiten auseinander.


  Oberst Trattin wollte schon triumphieren. Doch da geschah etwas völlig Unerwartetes, das ihn für Sekunden lähmte: Atlans Kampfschiffe waren nicht geflüchtet, sondern sie hatten sich nur zurückgezogen, um jenen Einheiten Platz zu machen, die aus dem Linearraum hervorstießen.


  An die hundert – nein, Hunderte von Raumschiffen tauchten fast gleichzeitig aus dem Linearraum auf. Aber damit nicht genug: Kurz darauf folgte eine zweite Flotte gleicher Stärke.


  Oberst Trattin traute seinen Augen nicht, als er auf dem Panoramabildschirm sah, wie immer neue Pulks von Kampfraumschiffen aus dem Linearraum auftauchten.


  Es mußten bereits einige tausend sein, die sich hinter dem Pluto-Gürtel zum Angriff formierten. Aber noch immer wollte der Strom von Raumschiffen kein Ende nehmen, die sich in das Einsteinsche Normaluniversum ergossen.


  Endlich – als die Ortungszentrale meldete, daß rund zehntausend Kampfschiffe der Terraner in Stellung gegangen waren – kam kein Nachschub mehr aus dem Linearraum.


  »Zehntausend Raumschiffe – ebenso viele, wie unsere Flotte zählt«, sagte der Erste Offizier bedrückt.


  »Nur daß es sich um Schlachtschiffe handelt, denen wir nur Fracht- und Passagierraumer entgegenzusetzen haben«, fügte der Zweite Offizier hinzu.


  »Sie werden es nicht wagen, auch nur einen einzigen Schuß auf uns abzugeben!« behauptete Oberst Trattin. »Sie wollen uns nur einschüchtern. Wir werden geradewegs durch die terranischen Verteidigungslinien hindurchfliegen. Funkzentrale, folgende Parole an alle Pilger durchgeben: Der ursprüngliche Kurs wird um jeden Preis beibehalten!«


  So zuversichtlich sich Oberst Trattin äußerlich auch gab, insgeheim zweifelte er daran, daß sich alle Raumschiffskommandanten an seine Instruktionen halten würden.


  Als die ersten Pilgerschiffe plötzlich Bremsmanöver einleiteten und die nachfolgenden Schiffe fast schon gegen sie stießen, glaubte er nicht mehr, daß ein Debakel zu vermeiden war.


  Oberst Trattin zog augenblicklich die Konsequenzen. Er hatte sich geschworen, auf der Erde zu landen.


  Es war eine unglaubliche Leistung gewesen, eine Flotte von zehntausend Kampfschiffen auf den Weg zu bringen.


  Viele Raumfahrer hatten ihre Schiffe verlassen, um auf der Erde die Geburtsstätte ihrer Vorfahren aufzusuchen. So kam es, daß die meisten Schiffe der Solaren Flotte und der SolAb wenn nicht gar völlig verwaist, so zumindest doch total unterbesetzt waren.


  Perry Rhodan stand vor der Wahl, entweder eine kleine Flotte mit einer Elite-Mannschaft in das Gefahrengebiet außerhalb des Pluto-Gürtels zu entsenden oder eine größere Flotte, die aus Schiffen bestand, die durchweg unterbesetzt waren.


  Die erste Möglichkeit mußte ausgeschlossen werden, weil Atlan sie bereits praktiziert und versagt hatte. Die zweite Möglichkeit war von vornherein indiskutabel.


  Rhodan fand dann mit NATHANs Hilfe eine dritte Alternative. NATHAN stellte die nötigen Berechnungen an, und Rhodan ließ den gewaltigen Verwaltungsapparat von Imperium-Alpha anlaufen.


  Zuerst wurden alle Einheiten der terranischen Außenringflotte zusammengezogen, die innerhalb von vierundzwanzig Stunden im Solsystem eintreffen konnten. Die Beobachtung von Pionierwelten und Planeten der nichtterranischen Völker mußte zurückgestellt werden. Die Kommandanten der Außenringflotte folgten dem Aufruf nur allzugern, waren sie doch wie alle Menschen von einem anomalen Heimkehrdrang besessen.


  Die restlichen Schiffe standen Rhodan im Raum des Solsystems zur Verfügung. Annähernd tausend von ihnen waren unter Atlans Führung bereits im Einsatz, weitere dreitausend waren ebenfalls bemannt und befanden sich im Katastropheneinsatz auf den besiedelten Planeten des Solsystems.


  Blieben noch viertausend Schiffe, die teilweise oder ganz besetzt werden mußten. Aber auch dieses Problem löste Rhodan.


  Er holte sich die Mannschaften aus den Quarantänelagern, aus den Sammellagern, in denen Deformationsgefährdete interniert waren, und aus den Kliniken, Sanatorien und Krankenhäusern, wo Flottenmitglieder zur psychiatrischen Behandlung untergebracht waren. Zugleich mit den Patienten berief der Großadministrator Ärzte, medizinisch geschultes Personal und Medo-Roboter ab.


  In der ersten Phase des Unternehmens, bei der Bemannung der verwaisten Raumschiffe, benötigte Rhodan die Mediziner für die Betreuung der PAD-Kranken. Jeder einzelne, der an Bord eines Schiffes ging, bekam stark wirkende Pharmaka injiziert – und das sogar in der drei- bis vierfachen Dosis. Rhodan wollte sichergehen.


  Auf diese Weise bekam Rhodan seine Flotte aus zehntausend Raumschiffen zusammen. Er hatte das schier Unmögliche möglich gemacht. Aber er hatte kein gutes Gefühl, als er der Pilgerflotte entgegenflog.


  Denn die Besatzungen bestanden durchweg aus Menschen, die schwer PAD-verseucht waren und unter der Wirkung von Psychopharmaka standen. In all ihren Handlungen und Entscheidungen wurden sie von Medikamenten beeinflußt.


  Wie würden sie im Ernstfall reagieren? Hielt die Wirkung der Medikamente bei allen lange genug an?


  All diese Fragen und viele andere stellte sich Rhodan, während er den Pilgern entgegenflog. Er hatte sein möglichstes getan, um zu verhindern, daß rückfällig gewordene PAD-Kranke Schaden anrichten konnten. Der Stab von vierzigtausend Ärzten und medizinisch geschultem Personal, auf alle Schiffe verteilt, sollte genügen, um die Mannschaftsmitglieder unter Kontrolle halten zu können. Hinzu kamen noch 200.000 Medo-Roboter, die für die Ärzte eine wertvolle Hilfe darstellten.


  Perry Rhodan befand sich an Bord des Ultraschlachtschiffes LYNX. Statt der für den 2.500 Meter durchmessenden Giganten vorgesehenen Besatzung von fünftausend Mann hatte Rhodan nur tausend zur Verfügung – und diese waren im höchsten Maße unzuverlässig. Aber zumindest reichten sie aus, alle wichtigen Stationen der LYNX zu besetzen.


  Die neuntausend Schiffe – annähernd tausend befanden sich zur Zeit bereits unter Atlans Kommando im Einsatzgebiet – waren fast über das ganze Solsystem verstreut. Rhodan hatte aber von NATHAN einen Zeitplan erstellen lassen, wonach die Linearetappen für jedes einzelne Schiff, ebenso wie der Startzeitpunkt und die Beschleunigungswerte für den Normalflug so exakt berechnet waren, daß die gesamte Flotte fast gleichzeitig im Zielgebiet erschien.


  Es war ein eindrucksvoller Anblick, als Atlans Flotte ausschwärmte und Pulks von je tausend Schiffen in Intervallen von zwei Minuten im Zielgebiet aus dem Linearraum auftauchten.


  Die psychologische Wirkung dieser Machtdemonstration auf die Pilger mußte enorm sein. Und genau das wollte Rhodan damit erreichen.


  Das plötzliche Auftauchen der zehntausend Kampfschiffe brachte Verwirrung in die Reihen der Pilgerflotte.


  »Die Schiffe der vordersten Linien leiten Bremsmanöver ein!« meldete die Ortungszentrale.


  Perry Rhodan sah es auf dem Panoramabildschirm. Aber es entging ihm auch nicht, daß viele der folgenden Schiffe ihre Geschwindigkeit gar nicht oder nicht rasch genug drosselten.


  »Das wird eine Katastrophe geben«, sagte Rhodan und umklammerte die Instrumente des Kommandopults.


  Die Pilgerschiffe flogen viel zu dicht hinter- und nebeneinander. Die meisten der folgenden Schiffe fanden zwischen jenen der vordersten Linie, die so abrupt gebremst hatten, noch eine Lücke, durch die sie ausweichen konnten. Aber nicht alle – und so kam es zu den ersten Kollisionen.


  Rhodans Blicke wurden von einem 1.500 Meter durchmessenden Frachtraumer magisch angezogen, der direkt auf einen Schweren Kreuzer zusteuerte. An Bord des Kampfschiffs reagierte man blitzschnell und schaltete die HÜ- und Paratronschutzschirme ein. Aber das Frachtschiff war verloren, der Zusammenstoß konnte von den Piloten nicht mehr verhindert werden.


  Die Schutzschirme des Kampfschiffs flackerten auf, als der 1.500-Meter-Koloß dagegen prallte, Strukturrisse zeichneten sich auf den kugelförmigen Energiefeldern ab – doch sie hielten. Der Frachtraumer wurde zurückgeschleudert, ein Beben durchlief ihn – und dann bildeten sich Risse in der Hülle. Durch Dutzende von Lecks entströmten Wolken von Sauerstoff mit hohem Druck, rissen die Hülle noch weiter auf, Blitze zuckten daraus empor, und eine Welle von kurz aufeinanderfolgenden Explosionen spaltete das Schiff in zwei Hälften.


  »Rettungskommandos, sofort ausschwärmen!« ordnete Rhodan an. Doch er wußte aus Erfahrung, daß selbst diese Sofortmaßnahme den Großteil der Pilger nicht mehr retten konnte. Wer den Zusammenstoß und die folgenden Explosionen überlebt hatte, würde im luftleeren Raum umkommen. Aber vielleicht hatten sich einige hundert in hermetisch abgeriegelte Abteile retten können. Und allein diese Hoffnung rechtfertigte großangelegte Rettungsaktionen.


  Es kam zu neuen Zusammenstößen. Die Raumschiffe prallten wie Billardkugeln aufeinander und wurden zurückgeschleudert. Dadurch gerieten sie in die Bahnen der nachfolgenden Raumschiffe, die ihre Fahrt nicht mehr bremsen konnten und gegen die plötzlich auftauchenden Hindernisse stießen. Eine Kettenreaktion wurde ausgelöst, in die viele Raumschiffe verwickelt waren.


  Zum Glück verliefen die weiteren Massenzusammenstöße noch relativ glimpflich, weil immer mehr Raumschiffskommandanten von ihren Schutzschirmen Gebrauch machten. Aber trotz dieser Vorbeugungen kam es unter den Pilgerschiffen zu Verlusten.


  Die Fernortung ergab, daß mindestens zwei Dutzend Schiffe als Wracks auf der Strecke geblieben waren. Das war ein relativ geringer Prozentsatz, aber andererseits war die Zahl der Menschenopfer erschreckend hoch, wenn man bedachte, daß sich an Bord jedes dieser Unfallschiffe drei- bis fünfzehntausend Menschen befunden hatten …


  Nachdem sich das erste Chaos gelegt hatte, nahm die gesamte Pilgerflotte wieder langsam Fahrt auf.


  Die terranischen Kampfschiffe fingen Funksprüche der Pilger auf, aus denen hervorging, daß sie sich von diesem Zwischenfall nicht abschrecken ließen und den Flug zur Erde fortzusetzen gedachten.


  Aber immerhin waren sie vorsichtiger geworden und beschleunigten mit viel geringeren Werten als zuvor. Hatten sie vorher versucht, die für den Linearflug erforderliche Geschwindigkeit so rasch wie möglich zu erreichen, begnügten sie sich jetzt damit, bloß an Raum zu gewinnen. Ihre Absicht war klar: Sie wollten die terranische Flotte langsam zurückdrängen und ihre geschlossene Formation sprengen.


  Dies verschaffte Rhodan jedoch eine Atempause, die er dazu nutzte, die nächsten Schritte vorzubereiten. Er setzte sich mit Atlan in Verbindung, um dessen Erfahrungen mit den Pilgern kennenzulernen und sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen.


  »Anscheinend ist es uns mit der Entführung der Rädelsführer nicht gelungen, die Lage zu entschärfen«, berichtete Atlan niedergeschlagen. »Wir sind sogar so weit gegangen, einige der Pilger als geheilt auf ihre Schiffe zurückzuschicken, damit sie auf die anderen einen positiven Einfluß nehmen sollten. Doch auch das hat nicht den gewünschten Erfolg gebracht.«


  »Vielleicht zeitigt das alles auf längere Sicht einen Erfolg«, sagte Rhodan. »Die von der PAD-Krankheit geheilten Anführer könnten die Unsicherheit in den Pilgern schüren, die sich nach dem Auftauchen unserer Kampfschiffe zweifellos eingestellt hat.«


  »Damit hast du recht«, gab Atlan zu. »Die Zeit arbeitet für uns, wir können noch hoffen. Jedenfalls hat sich bei den Untersuchungen der Pioniere herausgestellt, daß die PAD-Krankheit bei ihnen die gleichen Symptome zeigt wie bei den einheimischen Terranern. Nur ist der Heimkehrdrang nicht so spezifisch. Es zieht sie nicht zu bestimmten Orten auf der Erde, sondern es genügt ihnen schon, wenn sie überhaupt nach Terra kommen. Aber es ist nicht gesagt, daß sie sich auch dann noch zufriedengeben, wenn sie erst einmal das Ziel erreicht haben. Die PAD-Krankheit könnte dann bei ihnen in ein neues Stadium treten – das schließen die Psychologen zumindest nicht aus.«


  »Wir müssen unter allen Umständen verhindern, daß sie die Erde erreichen«, sagte Rhodan entschieden. »Wir haben dort auch ohne sie Probleme genug. Bevor ich startete, erfuhr ich, daß einige tausend Terraner allein bei dem Versuch ertrunken sind, zu dem versunkenen Kontinent Lemuria vorzudringen. Es ist ein Irrsinn! Wir müssen diese Situation hier schnellstens klären, damit wir uns wieder auf die Probleme der Erde konzentrieren können.«


  »Ich hoffe, daß du ein Wundermittel gefunden hast, um die Pioniere zurückzuschlagen«, sagte Atlan. »Ich jedenfalls sehe keine befriedigende Lösung. Mir ist diese Situation schon lange über den Kopf gewachsen. Es ist ein Wunder, daß ich die Pilger mit ein paar Kampfschiffen über vierundzwanzig Stunden lang in Schach halten konnte.«


  »Wenn die Pilger unsere Warnungen und das Einflugverbot weiterhin ignorieren, dann werde ich zu drastischeren Mitteln greifen.«


  »Sei damit nur vorsichtig«, warnte Atlan. »Es ist noch nicht sicher, was bei den Pilgern stärker ausgeprägt ist – ihr Selbsterhaltungstrieb oder der Wunsch, terranischen Boden zu betreten. Das Schicksal der OMAHA sollte zu denken geben. Major Holms hat sein Schiff lieber vernichtet, als das Solsystem wieder zu verlassen. Die Kosmopsychologen sagen allerdings, daß es sich hierbei um einen Sonderfall gehandelt hat.«


  Nach Beendigung des Gesprächs war Rhodans Stimmung gedrückter als zuvor. Die ständig einlaufenden Hiobsbotschaften waren nicht dazu angetan, ihn optimistischer zu stimmen.


  Einige Pilgerschiffe versuchten, aus der Flotte auszubrechen und sich durch den Linearraum zur Erde abzusetzen. Bevor sie jedoch die erforderliche Geschwindigkeit erreichten, um in den Zwischenraum eintauchen zu können, gelang es terranischen Einheiten, sie abzufangen.


  Andere Pilgerschiffe mit mehr oder minder starker Bewaffnung begannen plötzlich auf die terranische Flotte zu feuern, um sich den Weg zur Erde freizuschießen. In diesen Fällen blieb Perry Rhodan keine andere Wahl, als die Schutzschirme der Pilgerschiffe so lange unter Beschuß zu nehmen, bis sie zusammenbrachen, um dann die Besatzungen mit starken Narkosestrahlen unschädlich zu machen.


  Es kam zu Zwischenfällen, die die schlechte Moral von Rhodans Truppe aufzeigten. Einige Kampfschiffe brachen aus der terranischen Phalanx aus und schlossen sich den Pilgern an. Bei diesen Männern hatten die Psychopharmaka versagt; der Wunsch, zur Erde zu pilgern, hatte über ihr Pflichtbewußtsein triumphiert. Rhodan hatte keine Möglichkeit, sie aufzuhalten; er mußte sie ziehen lassen.


  Der Augenblick der Entscheidung rückte näher.


  Die Pilgerflotte hatte den Pluto-Gürtel erreicht. Wenn Rhodan zuließ, daß die Pioniere diese imaginäre Grenze des Solsystems überschritten, dann würden sie das als Schwäche der Terraner ansehen und kaum mehr ohne Waffengewalt aufzuhalten sein.


  Dabei sah Rhodan ohnehin keinen anderen Ausweg mehr, als das gesamte Waffenpotential seiner Flotte zum Einsatz zu bringen. Die Frage war nur: Würden sich die Pilger einschüchtern lassen? Oder würden sie die gleiche Einstellung wie Major Holms zeigen und lieber sterben wollen, als auf den Besuch der Erde zu verzichten?


  Das war Rhodans Problem. Aber von welcher Seite er die Situation auch durchleuchtete, er kam immer wieder zu dem Schluß, daß er keine andere Wahl hatte, als den Pilgern mit aller Härte entgegenzutreten. Es mußte sein.


  Dennoch kostete es Rhodan einige Überwindung, den entscheidenden Befehl zu geben. »Das Unternehmen Feuerwall soll anlaufen!«


  Das für diesen Einsatz vorgesehene Kodezeichen erreichte alle zehntausend terranischen Raumschiffe gleichzeitig. In die sich bisher abwartend verhaltende Kampfflotte kam Bewegung. Die zehntausend Schiffe formierten sich nach einem von NATHAN erstellten Schlachtplan. Trotz der vierdimensionalen Staffelung stand kein Schiff in der Schußlinie des anderen.


  Das gesamte komplizierte Manöver lief mit der Präzision eines Uhrwerks ab und dauerte keine fünf Minuten. Dann war die terranische Flotte in Stellung gegangen.


  Als der Feuerbefehl gegeben wurde und hunderttausend Transformgeschütze sich innerhalb einer einzigen Sekunde entluden, hielt Rhodan den Atem an.


  Wie würden die Pilger darauf reagieren?


  Er hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als die hunderttausend Transformbomben im Zielgebiet explodierten. Unvorstellbare Energien wurden in Sekundenbruchteilen frei, breiteten sich aus und bildeten weit vor den Pilgerschiffen eine Millionen Kilometer hohe und ebenso breite Wand aus Atomfeuer.


  Dieses gigantische energetische Gebilde aus hunderttausend Miniatursonnen bot einen atemberaubenden Anblick. Zuerst registrierten die Pilger diesen elementaren Energieausbruch nur mittels ihrer Instrumente. Aber sie konnten nur ahnen, welche unvorstellbaren Energien dort frei wurden, denn ihre Energietaster und sämtliche auf fünfdimensionaler Basis arbeitenden Ortungsgeräte brannten augenblicklich durch.


  Nach dem Ausfall der Ortungsgeräte herrschte in den Kommandozentralen der Pilgerschiffe Panikstimmung. Niemand konnte sagen, was eigentlich passiert war, denn alle Geräte, die eine überlichtschnelle Ortung erlaubten, waren zerstört. Es war, als sei vor ihnen plötzlich eine zur Nova erstrahlte Sonne aufgetaucht.


  Als dann die elektromagnetischen Wellen die Distanz überbrückten und die Pilger sich der optischen Ortungsgeräte bedienen konnten, schlug die Panik in Hysterie um. Auf den Panoramabildschirmen war zu sehen, daß das gesamte All in Richtung Solsystem in einem grellen, gleißenden Atomfeuer erstrahlte.


  Jetzt vergaßen die Pilger plötzlich die Sehnsucht nach den grünen Hügeln der Erde. Die Angst um das Leben verdrängte alle krankhaften Emotionen; der Einfluß der PAD-Seuche wurde von dem elementarsten Trieb der Menschen – dem Selbsterhaltungstrieb – verdrängt.


  Jedes Schiff, das in dieses Atomfeuer hineinflog oder ihm auch nur zu nahe kam, würde darin vergehen. Es wäre einem Selbstmord gleichgekommen, den ursprünglichen Kurs beizubehalten!


  Und die Pilger wollten nicht sterben. Sie konnten auf alles verzichten, nur nicht auf ihr Leben.


  Rhodan konnte die Folgen seines Befehls noch nicht absehen, denn durch den Feuerwall aus alles vernichtender thermischer und fünfdimensionaler Strahlung war eine Ortung unmöglich. Aber er war entschlossen, den ursprünglich eingeschlagenen Weg weiterzugehen.


  Er ließ eine Salve nach der anderen von den hunderttausend Transformkanonen abstrahlen, so daß die Flammenwand im Pluto-Gürtel von einer beständigen Grelle war. Wo eine Atomsonne erlosch, explodierte die nächste Transformbombe, die entstehenden Lücken wurden innerhalb von Sekunden aufgefüllt.


  Und der Feuerwall erstrahlte heller, drohender und tödlicher als jede Sonne, wurde pausenlos gespeist von den Energien der Transformbomben, die eine Explosionskraft von bis zu 2.000 Gigatonnen besaßen. Davor mußten die Pilger kapitulieren.


  Als der gigantische Feuerwall in sich zusammenfiel, stießen die terranischen Schiffe im Schutz ihrer Energieschirme durch ihn hindurch.


  Die meisten der Pilgerschiffe hatten bereits abgedreht und befanden sich auf der Flucht. Die anderen, die noch auf Erdkurs waren, bekamen Transformbomben vor den Bug gesetzt, bis sich die Kommandanten zum Rückzug entschlossen.


  Trotzdem gab es aber immer noch Pilger, die ihre Niederlage nicht einsehen wollten. Sie wollten sich nicht damit abfinden, daß sie die lange Reise vergeblich gemacht haben sollten.


  Einige hundert Schiffe hatten sich nach ihrem Rückzug neu formiert und kamen zurückgeflogen. Sie ignorierten alle Warnungen und flogen unbeirrbar weiter, obwohl in ihrer unmittelbaren Nähe Salven von Transformbomben explodierten.


  »Soll das alles wieder von vorne beginnen?« fragte Rhodan deprimiert.


  Aber anscheinend hatten die Pilger aus dem vorangegangenen Chaos doch eine Lehre gezogen, denn ihr Sprecher, Lorm Brantor, setzte sich mit Rhodan in Hyperfunkverbindung und zeigte Verhandlungsbereitschaft.


  Von Atlan erfuhr Rhodan, daß es sich bei Lorm Brantor um einen der Rädelsführer handelte, die von Ras Tschubai auf ein Lazarettschiff gebracht und dort mit Psychopharmaka behandelt worden waren. Nach seiner Heilung hatte Ras Tschubai ihn zu seinen Pilgern zurückgebracht. Obwohl er anscheinend wieder rückfällig geworden war, sprach er vernünftig und überlegt.


  »Können Sie uns keinen Kompromiß anbieten, Herr Großadministrator?« fragte er. »Wir haben große Schuld auf uns geladen, ich weiß. Wir waren verblendet, besessen von dem Wunsch, die Wiege der Menschheit aufzusuchen. Wir wollten unser Ziel mit Gewalt erreichen. Das war falsch. Aber unsere Absicht ist deshalb nicht verwerflich, nur unsere Mittel waren es. Haben Sie uns nicht trotz allem einen Kompromiß in Güte anzubieten, Herr Großadministrator?«


  »Ich kann Ihnen die Einflugerlaubnis ins Solsystem nicht geben«, bedauerte Rhodan. »Vielleicht haben Sie Terra Television empfangen, dann wissen Sie, welche Zustände auf der Erde herrschen. Es wäre unverantwortlich, auch nur ein einziges Pilgerschiff auf Terra landen zu lassen. Aber ich will Ihnen eines versprechen, Lorm Brantor: Wenn sich die Situation normalisiert hat, werde ich mich darum bemühen, allen Pilgern die Möglichkeit zu geben, die Heimat ihrer Vorfahren aufzusuchen. Wann das sein wird, kann ich jedoch noch nicht sagen.«


  Damit gaben sich die Pilger zufrieden. Sie wußten, daß sie nicht mehr erreichen konnten, und begnügten sich mit der Aussicht, irgendwann in nächster Zukunft die Erde betreten zu dürfen.


  Die letzten manövrierfähigen Pilgerschiffe zogen sich aus dem Gebiet des Pluto-Gürtels zurück, und die terranischen Bergungskommandos konnten sich ungestört daranmachen, die Wracks nach Überlebenden zu durchsuchen.


  Damit war das letzte Kapitel des Pilgerflugs zur Erde jedoch noch nicht abgeschlossen. Es sollte mit dem Blut eines Mannes geschrieben werden, der sich geschworen hatte, seinen Fuß um jeden Preis auf terranischen Boden zu setzen: Oberst Olgor Trattin.


  Rhodan erhielt die alarmierende Nachricht nach dem Rückzug der letzten Pilgerschiffe.


  »62 Einheiten der Pilgerflotte ist der Durchbruch zur Erde gelungen. Es handelt sich durchweg um Kampfschiffe mit offensichtlich geschulten Mannschaften.«
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  Oberst Trattin sah die Niederlage kommen. Deshalb versuchte er mit seinen Kampfschiffen einen Durchbruch. Er gab einen entsprechenden Befehl auf einer vereinbarten Wellenlänge an die Kampfeinheiten, aber nur 61 Schiffe folgten seinem Ruf.


  Sie umflogen den Feuerwall und gingen noch außerhalb des Pluto-Gürtels in den Linearflug über. Eine einzige Linearetappe brachte sie bis eine Million Kilometer an die Erde heran. Das war so nahe, daß die Schiffe trotz stärkster Bremsmanöver über die Erdbahn hinausschossen. Aber nachdem sie eine weite Schleife beschrieben hatten und zur Erde zurückflogen, war ihre Geschwindigkeit so weit vermindert, daß sie in die Atmosphäre eintauchen konnten.


  »Terra, wir sind da!« rief Oberst Trattin, und in seine Augen trat ein fanatisches Glühen.


  »Wo werden wir landen, Sir?«


  Oberst Trattin breitete die Arme aus und rief: »Wo es uns gefällt! Uns liegt die ganze Erde zu Füßen.«


  »Wir müssen befürchten, daß man von den Bodenstationen das Feuer auf uns eröffnet!« gab jemand zu bedenken.


  Oberst Trattin lachte. »Die dort unten haben genug mit ihren eigenen Problemen zu tun. Man hat uns nicht einmal ein einziges Kampfschiff entgegengeworfen. Das zeigt, daß wir nichts zu befürchten haben. Der Verteidigungsring um Terra ist zusammengebrochen. Niemand kann uns hindern, die Erde zu erobern …«


  Oberst Trattin verstummte. Er schien erst jetzt zu erfassen, was er eben gesagt hatte. Und er wiederholte das Wort, das schon immer eine magische Kraft auf ihn ausgeübt hatte: »Erobern!«


  Warum nicht? War er nicht – und jeder andere Pionier, der von den Terranern abstammte – einer der rechtmäßigen Besitzer der Erde?


  »Die Erde gehört uns ebenso wie den Terranern!« sagte Oberst Trattin überzeugt.


  Einige Männer stimmten ihm zaghaft zu.


  »Wir sind Kinder der Erde. Wir haben ein Anrecht darauf, ja, es ist sogar unsere heilige Pflicht, die Geschicke unserer Heimatwelt mitzubestimmen.«


  Die Männer, die anfangs noch zurückhaltend gewesen waren, stellten sich nun bedingungslos auf seine Seite. Die Erde gehörte nicht nur den Terranern, sondern allen Menschen!


  »Wir werden nicht irgendwo auf der Erde landen«, erklärte Oberst Trattin. »Unser Ziel ist Terrania City. Dort liegt die Nervenzentrale des Solaren Imperiums, wo alle Fäden zusammenlaufen. Dorthin wollen wir – nach Imperium-Alpha.«


  Die zweiundsechzig Kampfschiffe der Pilgerflotte näherten sich ungehindert der Oberfläche der Erde. Die Funksprüche aus Imperium-Alpha, in denen die Pilger zur sofortigen Rückkehr aufgefordert wurden, blieben ungehört.


  »Wir haben es geschafft!«


  »Jetzt müssen wir unsere Position verteidigen.«


  Irgend jemand drückte Dion Montez einen schweren Strahler in die Hand. Er fragte nicht, was er damit sollte. Er war mit den Gedanken ganz woanders … bei seiner Frau und seinen beiden Kindern Effie und Burt.


  War es nicht seltsam? In den letzten Tagen hatte er an nichts anderes als die Erde gedacht. Und jetzt, da er am Ziel all seiner Wünsche angelangt war, wanderten seine Gedanken in die Ferne.


  Dion Montez war im Zuge des Umsiedlungsprogramms an Bord der KONTIX gekommen. Auf der CALDERON war ein Großteil der Frauen und Kinder der KONTIX untergebracht worden. Als Oberst Trattin alle kampffähigen Männer aufgefordert hatte, sich seiner Truppe anzuschließen, hatte sich Dion gemeldet, Sildonas Tränen hatten ihn damals nicht gerührt. Jetzt mußte er an sie denken.


  Er riß sich zusammen. »Sildi, ich kämpfe für dich und die Kinder. Ich kämpfe euch den Weg zur Erde frei«, murmelte er.


  Oberst Trattin meldete sich über die Rundrufanlage: »Soeben fliegen wir in die Atmosphäre der Erde ein. Nicht mehr lange, Männer, dann sind wir am Ziel. Aber haltet eure Waffen bereit, die Terraner werden uns nicht gerade mit Blumensträußen empfangen.«


  Dion umklammerte unwillkürlich seinen Strahler.


  Aus dem Lautsprecher ertönte wieder die Stimme eines Nachrichtensprechers von Radio Terrania: »…sind 62 Kampfschiffe der Pilger in die Atmosphäre der Erde eingeflogen. Alle Piloten werden angehalten, den Luftraum über Terrania zu räumen. Kursberechnungen haben ergeben, daß die Pilgerschiffe die Hauptstadt der Erde zum Ziel auserkoren haben …«


  »Das sind wir«, sagte irgend jemand hinter Dion.


  »Jetzt müssen sich die Terraner mit uns abfinden. Wir sind da!«


  Dion vernahm die Stimme des Nachrichtensprechers wie aus weiter Ferne. Er hörte nicht zu, konnte die Stimme aber auch nicht ignorieren. Der Nachrichtensprecher sagte irgend etwas über einen Rückzug der Pilgerflotte und von furchtbaren Zusammenstößen und Massenkollisionen bei Bremsmanövern, bei denen Dutzende von Schiffen zerstört und Hunderttausende von Menschen getötet worden waren.


  Ein Aufruf an die Pilger, die die Erde erreicht hatten, folgte …


  »Das sind wir!«


  … sie sollten sofort umkehren, um nicht noch mehr Unheil anzurichten und nicht vielleicht das gleiche Schicksal zu erleiden wie ihre Kameraden von den Schiffen … Eine Aufzählung jener Schiffe, die bei Zusammenstößen zerstört worden waren, folgte: EPSILON, SCUTUM, BROOKLYN, PEGASUS, HÖHENFLUG, CALDERON …


  »Was hat er gesagt?« schrie Dion seinen Nebenmann an.


  Der hob die Schultern und sagte gleichgültig: »Bei dem Radau kann man nicht einmal seine eigenen Worte verstehen.«


  »Hat er CALDERON gesagt?«


  »Ja«, antwortete einer der Männer. »Die CALDERON wurde vernichtet.«


  Sildi … Burt … Effie … tot. Kaltblütig ermordet von den Terranern!


  »Wir sind gelandet!« ertönte Oberst Trattins Stimme. »Alle Bodentruppen sollen das Schiff verlassen. Raumtruppen zu den Beibooten. Ich verlange von allen Waffenträgern äußerste Disziplin. Jede Befehlsverweigerung wird mit dem Tode bestraft.«


  Dion folgte den anderen wie in Trance aus dem Raumschiff. Er betrat terranischen Boden – aber was konnte ihm das jetzt noch bedeuten?


  Die Sehnsucht nach der Heimat der Menschheit war verblaßt, zurückgedrängt von anderen Emotionen. Er erinnerte sich daran nur noch wie an einen bösen Traum. Ja, er war einem Traum nachgejagt, aus dem die schreckliche Wirklichkeit ihn nun gerissen hatte.


  Warum hatten die Terraner das getan? Wie viele Sildis, Burts und Effies hatten sie auf dem Gewissen?


  Das also war Terra, die Heimat der Mörder seiner Familie! Er sah ein bis zum Horizont reichendes Landefeld, auf dem die Kampfschiffe Oberst Trattins niedergegangen waren. Dazwischen standen rauchende Ruinen, Trümmer von Bodenfahrzeugen, Wracks von Flugzeugen und Raumschiffen. Und er sah Pilger, Tausende von entschlossenen Pilgern.


  »Die Erde gehört uns!« rief jemand.


  »Tod den Terranern!« schrie Dion.


  Er freute sich auf den bevorstehenden Kampf. Er würde ihm Gelegenheit geben, den Tod seiner Familie zu rächen.


  Sie setzten sich in Marsch. Dreimal mußten sie vor anfliegenden Robotern in Deckung gehen, die mit Narkosegeschützen auf sie schossen. Es gab einige Ausfälle, aber die Roboter wurden alle zerstört.


  »Da vorne sind die Oberflächenbauten von Imperium-Alpha!«


  Dion nickte geistesabwesend. Sie hatten noch einige Kilometer zurückzulegen.


  Schweber kreisten plötzlich über ihnen und bestrichen sie mit Paralysestrahlen, Gasbomben wurden geworfen. Wieder gab es Ausfälle. Aber dann griffen Oberst Trattins Raumtruppen ein.


  Die Beiboote schossen aus den Raumschiffshangars und nahmen die terranischen Schweber unter Beschuß. Alle wurden sie abgeschossen.


  Dion hinkte; sein linkes Bein war von einem Lähmstrahl getroffen worden. Aber er biß die Zähne zusammen und hielt mit den anderen Schritt.


  Wieder tauchten terranische Schweber auf. Über Megaphone wurden die Pilger zur Kapitulation aufgefordert. Dion sah plötzlich rot und riß seinen Strahler an die Schulter. Er traf den Schweber, aber der Energiestrahl verpuffte am HÜ-Schirm.


  Oberst Trattins Luftkommandos verjagten die terranischen Schweber schließlich.


  »Letzte Warnung!« erscholl eine mächtige Stimme aus der Richtung, in der die Kuppeln von Imperium-Alpha lagen. »Hier spricht Staatsmarschall Reginald Bull. Ihr begebt euch in Lebensgefahr, wenn ihr in die Sperrzone von Imperium-Alpha eindringt. Wir wollen nicht, daß Menschen zu Schaden kommen. Aber wir müssen die Anlagen schützen. Deshalb müssen wir die Energieschirme einschalten. Wenn ihr versucht, gegen sie anzurennen, dann ist das euer Tod! Bleibt, wo ihr seid! Ich habe euch gewarnt.«


  Wieder erschienen Oberst Trattins Beiboote. Strahlenfinger griffen vom Boden nach ihnen und vernichteten etliche.


  »Zum Angriff!«


  In die Bodentruppen kam Bewegung. Sie rannten auf das Ziel zu, das schon so nahe war. Und sie rannten blindlings in ihr Verderben.


  Dion begann ebenfalls zu laufen. Plötzlich war die Lähmung aus seinem Bein gewichen. Er verspürte überhaupt keinen Schmerz mehr. Der Haß gegen die Terraner verlieh ihm übermenschliche Kräfte.


  Plötzlich entstand vor ihm eine grünschimmernde Barriere. Er hörte die Todesschreie der Kameraden, sah zuckende Leiber, von Blitzen eingehüllt.


  Aber die Schreie und Schreckensbilder drangen nicht bis zu seinem Bewußtsein vor. Er war einzig von dem Gedanken beseelt, den Tod seiner Familie zu rächen … dafür mußten die Terraner büßen.


  Er würde sich zu ihnen durchschlagen, ja, das würde er – koste es, was es wolle. Er würde … Und dann war er tot. Wie viele tausend andere Pilger.


  »Mein Gott!« sagte Reginald Bull, als er auf dem riesigen Bildschirm in der Kommandozentrale von Imperium-Alpha sah, wie die PAD-kranken Pilger in Massen gegen die tödliche Energieglocke rannten.


  Dann herrschte Totenstille. Galbraith Deighton hatte den Ton abgedreht.


  »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Bully«, sagte Roi Danton zu Reginald Bull. »Dir blieb keine andere Wahl, als die Schutzschirme einzuschalten, um Imperium-Alpha vor der Zerstörung zu retten. Und du hast die Pilger gewarnt. Mehr konntest du nicht tun. Es war ein Unfall.«


  Reginald Bull nickte. »Trotzdem ist es furchtbar. Wir müssen alles tun, um weitere solcher Unfälle zu verhindern.«


  »Perry Rhodan ist mit einem Teil seiner Flotte bereits zur Erde unterwegs«, berichtete Galbraith Deighton. »Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis er eintrifft.«


  »Die zurückgelassenen Mutanten haben sich freiwillig für den Einsatz gemeldet«, sagte Julian Tifflor. »Vielleicht gelingt es ihnen, die Pilger so lange aufzuhalten, bis die Verstärkung eingetroffen ist.«


  Bull schüttelte den Kopf. »Das wäre ein sinnloses Opfer. Nicht einmal alle Mutanten zusammengenommen könnten diese 280.000 Wahnsinnigen aufhalten.«


  »Der Meinung bin ich auch«, stimmte Roi Danton zu. »Bis die Verstärkung eintrifft, können wir nur hoffen, daß die Kampfroboter die Pilger in Schach halten. Sie haben die Pilger eingekesselt, so daß sie nicht nach Terrania City ausbrechen können. Wenn ihnen der Durchbruch gelänge, würden sie die Stadt dem Erdboden gleichmachen. Es scheint, daß zum Heimkehrdrang noch ein gesteigerter Aggressionstrieb hinzugekommen ist.«


  Reginald Bull nahm einige Schaltungen am Bildschirm vor. Die Szenerie wechselte. Auf dem Bildschirm waren nun Tausende von Kampfrobotern verschiedenster Konstruktionen zu sehen. Sie bildeten einen dichten Sperrgürtel rund um das Gebiet, in das die Pilger eingedrungen waren.


  Sie hatten den Pilgern den Rückweg zu den Raumschiffen abgeschnitten. Aber sie hatten nicht verhindern können, daß die Pilger im Besitz von einigen Beibooten, Space-Jets und Shifts blieben.


  Im Augenblick war eine Entspannung eingetreten. Die Pilger mußten die Sinnlosigkeit ihres Tuns eingesehen haben und rannten nicht mehr gegen die Schutzschirme von Imperium-Alpha an. Die Beiboote waren gelandet. Offensichtlich berieten sich die Pilger über die nächsten Aktionen.


  »Jetzt können wir sie entscheidend schwächen, ohne ein Blutbad zu verursachen!« rief Bull plötzlich. »Wenn wir jetzt die fliegenden Kampfroboter einsetzen, müßte es uns gelingen, die Beiboote der Pilger zu zerstören, bevor sie aufsteigen. Ja, wir müssen die Beiboote am Boden zerstören!«


  Der Plan wurde von allen gutgeheißen und sofort in die Tat umgesetzt. Der entsprechende Funkbefehl ging an die flugfähigen Kampfroboter ab.


  Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie sie auf Kommando vom Boden abhoben und auf das Zentrum des von den Pilgern besetzten Gebiets vorstießen. Die Pilger eröffneten sofort das Feuer auf die heranfliegenden Kampfroboter und schossen sie zu Hunderten ab. Dennoch gelang es einigen Maschinen, das Landegebiet der Beiboote zu erreichen. Sie warfen Miniaturbomben mit geringer Sprengkraft, um die PAD-kranken Pioniere nicht zu gefährden, und setzten ihre Energiewaffen nur dann ein, wenn keine Menschen in der Schußlinie waren.


  Trotzdem kam es zu großen Verlusten unter den Pilgern. Beim Herannahen der Kampfroboter hatten sich viele in die Beiboote geflüchtet, entweder weil sie hofften, diese noch rechtzeitig starten zu können, oder weil sie Schutz suchten. Als nun die Roboter die am Boden befindlichen Beiboote unter Beschuß nahmen, ahnten sie nicht, daß sich Menschen an Bord befanden.


  »Die Aktion sofort abbrechen!« befahl Bull. Er atmete auf, als auf dem Bildschirm zu sehen war, wie sich die Kampfroboter zurückzogen.


  Aber dann stutzte er plötzlich. »Das ist doch …!« entfuhr es ihm ungläubig.


  Inmitten der Pilger war ein kleines, annähernd humanoides Wesen aufgetaucht. Es trug einen Kampfanzug, so daß von seiner Person nicht viel zu erkennen war. Dennoch erfaßte Bull aufgrund verschiedener Kleinigkeiten sofort, daß es sich nur um den Mausbiber Gucky handeln konnte.


  Wie konnte der Teleporter so plötzlich hier auftauchen? Er hatte sich doch bei Atlans Flotte befunden, die jenseits des Pluto-Gürtels operierte. Und die Entfernung von nahezu vierzig Astronomischen Einheiten, das waren annähernd 5.900 Millionen Kilometer, konnte nicht einmal ein Supermutant wie Gucky in einem Teleportersprung bewältigen.


  Es gab demnach nur eine Antwort: Die aus dem Pluto-Gebiet abgezogene Flotte mußte bereits im Raum um Terra eingetroffen sein.


  Dennoch verstand Bull nicht, warum Gucky nach hier teleportiert war. Er sah auf dem Bildschirm, wie der Mausbiber mit einem kurzen Teleportersprung seine Position wechselte, einen der Pilger am Arm ergriff und mit ihm entmaterialisierte.


  »Da ist der Mann, der für den Amoklauf der PAD-Kranken verantwortlich ist«, ertönte Guckys durch den Lautsprecher verzerrte Stimme eine Sekunde später in Bulls Rücken. Der Mausbiber hatte den Helm des Kampfanzuges immer noch geschlossen, so daß er sich nur über die Außensprechanlage mit den anderen verständigen konnte. Er fuhr fort: »Er heißt Oberst Olgor Trattin, stammt von Golgon und hat den Oberbefehl über die Kampfschiffe der Pilgerflotte übernommen … Achtung!«


  Obwohl Bull nicht begriff, wovor Gucky sie warnte, ging er instinktiv in Deckung. Er sah, wie Oberst Trattin durch den Raum an einen Platz geschleudert wurde, wo sich niemand aufhielt. Offenbar beförderte Gucky ihn mittels seiner telekinetischen Kräfte dorthin. Sekundenbruchteile später verging Oberst Trattin in einer Explosion.


  »Ich konnte nicht mehr verhindern, daß er die Sprengkapsel zwischen seinen Zähnen zündete«, bedauerte Gucky. »Als ich seine Absicht, sich selbst mitsamt uns in die Luft zu sprengen, erkannte, war es bereits zu spät.«


  »Vielleicht hat sein Tod die anderen Pilger zur Vernunft gebracht«, sagte Bull.


  »Danach sieht es nicht aus«, rief Roi Danton und deutete auf den Bildschirm. Dort war zu sehen, wie die Pilger in breiter Front gegen die Linie der Kampfroboter marschierten.


  »Das gibt ein neues Blutbad, wenn nicht …«


  »Raumschiffe im Luftraum über Terrania!« meldete Julian Tifflor aus der Ortungszentrale. »Es sind Rhodans Schiffe!«


  Jetzt konnten sie alle sehen, wie sich ein Dutzend Raumschiffe verschiedener Größenordnung aus dem Himmel senkten. Sie hatten ihre Impulsstrahltriebwerke ausgeschaltet, um die auf dem Boden befindlichen Menschen nicht zu gefährden. Und sie kamen nur langsam tiefer, denn bei einem schneller durchgeführten Landemanöver wären die Pilger von den durch die verdrängten Luftmassen entstandenen Druckwellen zerquetscht worden. Dennoch entstanden Wirbelwinde, die stark genug waren, Menschen von den Beinen zu heben.


  Die ersten Pilger hatten die Kampfroboter erreicht und nahmen sie unter Beschuß. Doch die Kampfroboter erwiderten das Feuer nicht und zogen sich unter großen Verlusten zurück.


  »Was wird Perry tun?« fragte Bull gespannt.


  »Ihm bleibt nur noch eine Möglichkeit«, sagte Gucky. »Da die Pilger nicht anders zur Vernunft zu bringen sind, muß man sie paralysieren.«


  Die zwölf Raumschiffe hatten die Pilger eingekreist und bestrichen sie mit breitgefächerten Narkosestrahlen.


  Reginald Bull lehnte sich in seinem Kontursessel zurück und entspannte sich. »Das wäre geschafft«, sagte er müde.


  »Es wurde auch Zeit«, meinte Roi Danton, während er auf den Bildschirm starrte, wo zu sehen war, wie die annähernd 280.000 Pilger reihenweise unter den Narkosestrahlen zusammenbrachen. »Jetzt können wir uns wieder mit unseren eigenen Problemen beschäftigen.«


  »Hoffentlich beißen wir uns daran nicht die Zähne aus«, sagte Galbraith Deighton. »Wie sollen wir die Völkerwanderung von zehn Milliarden Menschen zum Stillstand bringen?«


  »Jetzt, da wir wieder unsere gesamten Kräfte darauf konzentrieren können, werden wir bestimmt einen Weg finden«, behauptete Reginald Bull optimistisch. Er fügte hinzu: »Seit die Pilgergefahr Perry aus der Lethargie gerissen hat, können wir wieder voll mit ihm rechnen. Das gibt mir Hoffnung für die Zukunft.«


  Die Tür glitt auf, und Atlan kam auf Takvorian in den Raum geritten. Perry Rhodan blickte nur kurz auf, dann konzentrierte er sich wieder auf die Szenerie, die auf dem Bildschirm des Monitors zu sehen war.


  »Was gibt's, Arkonide?« fragte Rhodan zerstreut.


  »Wir haben alle Pilger entwaffnet, auf ihre Schiffe verfrachtet und aus dem Solsystem gejagt«, berichtete Atlan. »Natürlich haben wir nicht vergessen, auch die Geschütze ihrer Schiffe lahmzulegen und sie selbst mit Psychopharmaka zu behandeln. Sie waren friedlich wie die Lämmer. Der Schock darüber, daß gut zehntausend von ihnen während der Kämpfe um Imperium-Alpha gefallen sind, saß ihnen noch schwer in den Gliedern … Sag, Perry, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ja, doch, ja«, sagte Rhodan gedankenverloren, ohne den Blick vom Bildschirm zu lassen. »Ich habe schon verstanden. Die Pilgergefahr ist beseitigt.«


  Atlan runzelte die Stirn. Plötzlich kam ihm ein ungeheurer Verdacht.


  »Was betrachtest du eigentlich so fasziniert auf dem Bildschirm?« fragte er mißtrauisch.


  »Sieh selbst.«


  Atlan ritt mit Takvorian näher heran. Er erstarrte, als er die Szenerie auf dem Bildschirm erblickte: eine schneebedeckte Landschaft, mit schmucken Bauernhäusern darin, Berge, Nadelwälder – eine ländliche Idylle.


  »Das ist Oberbayern, die Heimat deiner Vorfahren, Perry – nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Rhodan. »Ich habe mich entschlossen, nach Oberbayern zu fahren.«


  Atlan schwang sich vom Rücken des Pferdekopfmutanten. Er klopfte ihm auf die Flanken und sagte mit belegter Stimme: »Ich glaube, Takvorian, es gibt jemand, der Ihre Fähigkeit als Emotiostopper dringender benötigt als ich …«


  Durch die Unendlichkeit drangen wesenlose Stimmen, unhörbar für alle Geschöpfe des Universums und doch allgegenwärtig; sie kamen vom Ursprung der Schöpfung, vom Ende der Zeit  – und vom Anfang des Nichts. Es waren die Stimmen jener geheimnisvollen Wesen, die ein Schachspiel mit Figuren aus Fleisch und Blut spielten: ES und Anti-ES.


  ES: »Ich muß gestehen, daß dieses Manöver nur schwer zu parieren war. Ein raffinierter Zug, der nur an Ihrer eigenen Überheblichkeit und einer Unterschätzung des Gegners scheiterte.«


  Anti-ES: »Was nützt dieser Teilsieg schon? Sehen Sie doch selbst, daß sich die Position des Verteidigers verschlechtert hat.«


  ES: »Der Verteidiger schien schon öfter auf der Verliererstraße. Triumphieren Sie nicht zu früh, sondern warten Sie den nächsten Gegenzug ab.«


  Anti-ES: »Ich wäre froh, wenn Sie Ihre Ankündigung wahr machten. Zeigen Sie statt großer Worte endlich große Taten! Das Spiel wird sonst zu einseitig.«


  ES: »Ich sagte es schon: Warten Sie den Gegenzug ab.«


  Zwischenspiel


  Am 1. Februar 3457 verließ der Schwere USO-Kreuzer BALTRAL, der unter dem Kommando des Neu-Arkoniden Turan Minho stand, den Planeten EAST-TTN-33/ZAR-173 im Blues-Sektor der Milchstraße, auf dem er die an PAD erkrankte Besatzung einer USO-Station geborgen hatte. Die BALTRAL begegnete dem von Oberst Dr. Dr. Mainac Tovrath kommandierten Explorerschiff EX-4007, das sich zwei Jahre in einem entlegenen Sektor der galaktischen Eastside aufgehalten hatte. Nachdem er im Funkgespräch mit Minho von der PAD und ihren Auswirkungen erfahren hatte, flog Tovrath mit seinem Schiff den Medo-Planeten Tahun an.


  Dort konnte man inzwischen der Masse der Hilfesuchenden nicht mehr Herr werden. Daß nun auch die Mannschaft der EX-4007 von der PAD befallen wurde, obwohl das Schiff ohne direkten Kontakt zu Infizierten im Orbit blieb, bewies dem Ara Moinsh Krogh, einem Spezialisten für galakto-abstrakte biotoxische Hypermathelogie, der die PAD-Forschung auf Tahun leitete, daß der Erreger, den die MARCO POLO aus dem Paralleluniversum eingeschleppt hatte, durch Geräte auf fünfdimensionaler Basis, insbesondere durch Hyperfunk, übertragen wurde.


  Per Transmitter kamen Atlan, Gucky, Fellmer Lloyd sowie Takvorian daraufhin sofort von Imperium-Alpha nach Tahun. Am 18. Februar gelang es dort schließlich, den Erreger der PAD zu isolieren. Das Hochenergie-Virus erwies sich als instabil und erzeugte bei seinem Zerfall ein Feld, das alle hyperenergetischen Apparate auf Tahun zur Explosion brachte.


  14.

  Februar/März 3457


  In dem blassen Licht der aufgehenden Sonne sah der junge Mann fast kränklich aus. Er hatte sich in ein rotes Tuch gewickelt, das seinen Körper bis zu den Füßen hin bedeckte. Auf dem Kopf trug er einen flachen Hut mit breiter Sonnenkrempe. Er hatte sie tief ins Gesicht gezogen, um Schatten für seine Augen zu haben.


  Langsam schritt er durch das Tänzergras, das ihm bis zu den Schultern reichte. Feuchter Nebel stand zwischen den Halmen, so daß seine Stiefel naß wurden. Er achtete nicht darauf. Mit leicht verengten Augen beobachtete er die Umgebung. Seine auffallend gerade Haltung verriet, daß er ständig mit Überraschungen rechnete. Darauf wies auch der Degen in seinen Händen hin. Immer wieder ließ er die Schneide über seinen Handballen gleiten.


  Südlich von ihm erhoben sich zwei Talgeier von einem Baum. Mit trägen Flügelschlägen strichen sie an ihm vorbei. Für einen kurzen Moment sah er ihre Konturen scharf und dunkel vor dem Ball der Sonne, die gerade über den Horizont gestiegen war. Noch sah die Luft blau und kalt aus, bald aber würde sie flimmern vor Hitze und die Farben ausbleichen.


  Sebas blieb stehen, als er das drohende Schnaufen eines Schwertstiers hörte. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Dann hob er die Klinge senkrecht vor das Gesicht und preßte sie dicht über dem Handknauf an seine Lippen. Er schloß die Augen. In seinem asketischen Gesicht bewegte sich kein Muskel. Einige Sekunden lang blieb er so stehen. Er fühlte den Hauch des Windes an seinen Wangen, und er vernahm den hastigen Lauf eines Wühlhundes, der nach Westen floh.


  Weit von ihm entfernt flog ein Gleiter über die Weingärten. Die Reben brauchten nur noch wenige Tage Sonne bis zur Lese.


  Dann aber würde man einen Wein ernten können, der besser war als jeder andere Jahrgang zuvor in der Geschichte von Foktor-Pural. Don Jose erwartete, daß beachtliche Mengen für den Export in Frage kamen. Er rechnete sogar damit, daß sein Produkt für Terra besondere Auszeichnungen erhalten würde. Das wäre der Durchbruch, auf den er so lange gewartet hatte. Dann hätte er es geschafft, und die finanziellen Sorgen gehörten der Vergangenheit an.


  Sebas lächelte. »Don Jose! Dein Traum ist zu Ende!« sagte er leise.


  Er spürte, wie sein Armgerät ansprach. Er erschrak so heftig, daß der Degen in seiner Hand zu zittern begann. Die Konzentration ließ nach. Rasch zerrte er sich das Band vom Arm und ließ es auf den Boden fallen. Erleichtert atmete er auf, als er fühlte, wie die innere Ruhe sofort zurückkehrte.


  Niemand sollte ihn stören. Diese Stunde gehörte ihm allein.


  »Mein Traum ist noch nicht zu Ende, Don«, flüsterte er.


  Er wußte, daß gleich ein Sturm der Gewalt losbrechen würde. Die Ruhe über dem Tal täuschte. Irgendwo in seiner unmittelbaren Nähe befand sich ein Schwertstier, ein Koloß, der über geradezu halutische Kräfte verfügte. Sebas erinnerte sich daran, daß Don Jose diese Tiere gern mit Halutern verglich. Wenn er über sie plauderte, dann äußerte er die scherzhafte Vermutung, daß sie ihren Ursprung auf dem Planeten Halut gehabt haben müßten. Natürlich war eine derartige Behauptung nicht ernst zu nehmen. Eine Verwandtschaft war nicht vorhanden. Diese Riesenrinder hatten zwar sechs Beine und unvorstellbare Kräfte, aber das war auch alles, was sie mit den Halutern gemein hatten.


  Sebas senkte den Degen nach vorn, bis er sich mit den Spitzen der Gräser in gleicher Höhe befand. Dann zeichnete er mit langsamer Bewegung ein Kreuz in die Luft.


  Mit ausgestrecktem Arm ging er weiter. Er glaubte, seinen Gegner sehen zu können, wie er in einer Mulde stand, wiederkäute und mit seinen kleinen, tückischen Augen die Mauer der gelben Halme zu durchdringen suchte. Er war überzeugt davon, daß der Stier ihn längst gewittert hatte. Das lag auch in seiner Absicht. Er sollte merken, daß er kam, und er sollte angreifen. Seine Ausdünstung sollte das Tier reizen, bis sein Aggressionstrieb angesprochen wurde.


  Sebas erlaubte sich ein flüchtiges Lächeln. Niemand konnte sich vorstellen, welche Kräfte frei wurden, wenn dieser Stier angriff, wenn er es nicht selbst gesehen hatte. Auch ein Icho Tolot würde mit einem solchen Kämpfer vermutlich einige Schwierigkeiten haben, zumal er es sicherlich mit der für ihn eigenen Methode versuchen würde, mit ihm fertig zu werden.


  Der Mann lächelte stärker. Sein Gesicht entspannte sich und verlor die Strenge. Dadurch sah er noch jünger und anziehender aus.


  Er war ganz fest davon überzeugt, daß er dem Haluter die wertvollste Trophäe dieser Welt mitbringen konnte. Er würde das mächtige Tier besiegen – aber auf die Art, die hier üblich war. Dann würde er das Schwert des Stieres auf die Erde mitnehmen und es Icho Tolot übergeben. Er kam gar nicht auf den Gedanken, daß der Haluter nicht dort sein könnte, wohin es ihn zog. Der Koloß mußte einfach dort sein. Er würde ihn in der Nähe des Großadministrators finden und ihm dort überreichen, was kein Mann von Foktor-Pural je aus der Hand geben würde, wenn er es erst einmal erbeutet hatte.


  Er spitzte die Lippen und pfiff leise, um die Erregung des Schwertträgers noch zu steigern. Langsam ging er weiter. Er konnte die Spannung kaum noch ertragen. Don Jose suchte nach ihm.


  Vermutlich ließ er jetzt das ganze Josenna durchkämmen. Nie und nimmer aber würde er darauf kommen, daß sein Sohn sich auf das gefährlichste Duell einlassen wollte, das auf Foktor-Pural denkbar war.


  Spielte das alles jetzt noch eine Rolle? Sie würden diese Welt vielleicht noch heute verlassen. Der Platz war für sie reserviert. Bevor die Sonne wieder unterging, würden sie an Bord der MADRID gehen, und der Wein würde verfaulen. Niemand würde sich um ihn kümmern, und keine terranische Kommission würde dem Don einen Qualitätspreis geben. Aber auch das war nicht mehr wichtig. Sie würden die Erde sehen und ihren Boden betreten. Nur das zählte.


  Sebas blieb stehen. Er sah den schwarzen Rücken des Schwertstiers. Nur ein Dutzend Schritte trennten ihn noch von ihm. Er pfiff erneut.


  Der Koloß reagierte. Er warf seinen Kopf herum. Das Schwert zerschnitt das Gras. Noch bevor es auf den Boden fallen konnte, wurde es erneut von dem scharfen Instrument getroffen und zersägt.


  »Hallo, schwarze Bestie!« rief Sebas. Seine Stimme klang hell. Die Erregung klang in ihr mit.


  Nie zuvor wäre er auf den Gedanken gekommen, sich auf ein so gefährliches Abenteuer einzulassen. Gewiß, wie alle Männer von Foktor-Pural hatte er immer von so einer Begegnung geträumt. Oft genug hatte er sich ausgemalt, wie es sein müßte, mit einem solchen Riesen zu kämpfen. Aber niemals hatte er ernsthaft den Entschluß gefaßt, ein solches Wagnis einzugehen. Im Grunde genommen wußte er auch, daß er nur eine geringe Chance hatte, den Kampf unverletzt zu überstehen, aber das berührte ihn nur wenig. Er wußte nicht, warum das so war. Er hätte auch nicht sagen können, weshalb er zur Erde zurückwollte. Irgend etwas war in ihm, was ihn leitete.


  Er schnalzte mit der Zunge, beunruhigt darüber, daß der Stier noch immer nicht zum Angriff übergegangen war. Jetzt plötzlich begann der schwarze Rücken zu zucken. Langsam hob sich der mächtige Kopf. Sebas sah endlich das begehrte Schwert. Es war mindestens zwei Meter lang.


  Er erschrak. Dieser Gegner war zu groß für ihn und viel zu stark. An den weißen Haaren, die zwischen den kurzen Hörnern wuchsen, erkannte er, daß dieses Tier wenigstens dreißig Jahre alt sein mußte. Damit schied es eigentlich als Kämpfer aus, denn in diesem Alter waren diese Kolosse so wild und geschickt, daß es Selbstmord gewesen wäre, sich ihnen zu stellen.


  Sebas stand bewegungslos auf der Stelle und beobachtete den Riesen. Die Augen waren blutunterlaufen. Die Nüstern zitterten. Entsetzt erkannte der junge Mann, daß der Schwertstier angreifen würde. Nichts konnte ihn davon abhalten. Daß er es bis jetzt nicht getan hatte, war ein Beweis seiner Intelligenz.


  Dadurch hatte er seinen Feind immer näher an sich herangelockt.


  Jetzt standen sie sich viel zu dicht gegenüber. Die Chancen, dem Angreifer auszuweichen, waren minimal geworden. Sebas verfluchte sich. Nicht er hatte den Kampfplatz bestimmt, sondern dieser schwarze Gigant.


  Vorsichtig trat er zurück. Jetzt galt es, alles zu vermeiden, was den Stier noch mehr reizen konnte.


  Doch zu spät: Plötzlich schienen sich die Konturen des Schwarzen zu verwischen. Er raste aus der Mulde heraus, beschleunigte dabei derart stark, daß Sebas unwillkürlich aufschrie. So verschenkte er wichtige Sekundenbruchteile, weil er nicht schnell genug reagierte. Als er sich endlich das rote Tuch herunterriß und sich dem Stier in dem schneeweißen, hautengen Anzug zeigte, wuchs der Gegner bereits vor ihm auf. Er überragte ihn weit.


  Sebas war der Panik nahe. Verzweifelt fragte er sich, wie er bei diesem Tier die daumengroße Stelle finden sollte, durch die er den Degen bis ins Herz stoßen konnte. Sie befand sich fast in Kopfhöhe.


  Der Schwertstier überragte ihn etwa um anderthalb Meter. Seine Brust war wenigstens zwei Meter breit.


  Sebas wirbelte das Tuch zur Seite und schwenkte es dann zurück. Es verdeckte ihn bis auf den Kopf, so daß der Gigant nur daran hätte sehen können, wo er tatsächlich stand. Das Schwert fuhr auf ihn los. Sebas glaubte schon, die Spitze auf der Brust zu fühlen. Eilig sprang er zur Seite. Seine einzige Chance erkannte er erst jetzt. Das Fußstück der Waffe war so breit und wulstig, daß es dem Stier die Sicht zur Seite versperrte. War er etwa zwei Meter an einen Feind herangekommen, so konnte er ihn nur noch mit einem Auge sehen. Das war seine einzige Schwäche.


  Der Koloß verfehlte ihn und das Tuch, das Sebas buchstäblich in letzter Sekunde an sich riß. Die tödliche Schneide zischte an ihm vorbei, doch die Schulter streifte ihn. Instinktiv schnellte Sebas sich in die Höhe. Er wußte, daß er stürzen mußte, aber so verringerte er die Gefahr etwas. Endlos lang erschien ihm der Leib des Stieres, als er an ihm vorbeiraste. Der junge Kämpfer starrte mit geweiteten Augen auf den Schwanz, der nicht weniger gefährlich war als das Schwert. Wie erwartet flog er herum und zerschnitt das Gras dabei. Deutlich sah er die Halme wanken, aber noch bevor sie fielen, zuckte der mit Zähnen bewehrte Schwanz unter ihm vorbei. Er fühlte, daß er seine Füße ganz leicht berührte.


  Sebas stürzte zu Boden. Er starrte hinter dem Riesen her, der noch etwa zwanzig Meter weiterrannte, bevor es ihm gelang, seinen verfehlten Angriff zu stoppen. Schnaufend stemmte er die Beine in den Boden und rutschte noch einige Meter weiter.


  Wütend warf sich der sechsbeinige Stier herum. Dabei fegte er mit seiner Schneide das Gras zur Seite. Auf diese Weise würde allmählich ein freier Kampfplatz entstehen, vorausgesetzt, daß keiner der beiden Duellanten zu früh durchbohrt wurde.


  Sebas blickte in die kleinen Augen. Er fürchtete sich. Am liebsten wäre er jetzt davongelaufen, aber er wußte, wie sinnlos das gewesen wäre.


  Am Horizont grollte es dumpf. Unwillkürlich blickte Sebas auf. Für einen kurzen Moment vergaß er seinen Gegner, denn über den Bergen sah er etwas, das sein Herz sofort schneller schlagen ließ. Ein Raumschiff! Wie es ihm schien, war es am Pol abgeflacht. Das bedeutete, daß es ein halutischer Raumer war.


  Noch niemals in der Geschichte dieser Welt war ein Haluter hier gelandet. Sebas vergaß seine Angst. Vielleicht hatte er sich geirrt, vielleicht auch nicht. Wesentlich für ihn war, daß er sich wieder daran erinnerte, wem er die Trophäe dieses Kampfes gewidmet hatte. Jetzt wußte er, wer Sieger werden würde. Intelligenz hatte immer die höhere Chance gegen die Gewalt.


  Der Stier griff erneut an. Dabei hieb er seine Waffe links und rechts ins Gras und zerschnitt es. Bei seinem Sturmlauf hatte er eine breite Gasse geschaffen. Sie bestimmte auch jetzt seine Marschrichtung, denn an ihrem Ende wartete die verhaßte weiße Gestalt mit dem roten Tuch.


  Don Marin betrat das Büro, nahm seinen Hut ab und schleuderte ihn ärgerlich in eine Ecke.


  »Es ist zum Verzweifeln«, sagte er. »Sieh dir das an, Isabel. Die Menschen sind verrückt geworden! Wenn das so weitergeht, startet kein einziges Schiff mehr.«


  »Ich glaube nicht, daß es so bleibt, Don«, erwiderte sie. »Ich bin überzeugt, Sie schaffen es.«


  Der Chef der Raumhafenbehörde schüttelte den Kopf. Er stand am Fenster und starrte hinaus. Isabel erhob sich aus ihrem Schreibsessel und ging zu dem Mann, der für alles verantwortlich war, was den Raumhafen von Puralon betraf. Seit einer Stunde hatte sie sich praktisch nicht mehr um das gekümmert, was draußen geschah. Der Anblick des Flugfeldes versetzte ihr einen Schock. Etwa fünfzigtausend Menschen hatten es betreten. Sie umringten die drei Raumschiffe, die darauf standen, und behinderten die Abfertigung.


  »Das ist doch Wahnsinn, Don«, sagte sie erschüttert. »Die benehmen sich ja, als hätten sie den Verstand verloren.«


  »Nein, das haben sie nicht«, entgegnete der Don. »Sie geben nur dem Verlangen, zur Erde zurückzukehren, hemmungslos nach und vergessen dabei die Disziplin. Ich werde Paralysestrahler gegen sie einsetzen müssen, wenn sie sich nicht von selbst zurückziehen. In einer Stunde werden sieben weitere Raumer hier landen. Dann darf kein einziger Mensch mehr auf dem Feld sein.«


  Die meisten der Passagiere trugen ihre Sachen in kleinen Koffern oder Taschen bei sich. Sie benahmen sich, als hätten sie lediglich einen Wochenendausflug vor. Sie hielten ihre Kinder an der Hand. Viele lachten und sangen. An mehreren Stellen entdeckte Isabel junge Leute, die tanzten. Zahlreiche Frauen trugen Blumen in den Händen. Dabei mußten sie wissen, daß sie diese nicht mit ins Schiff nehmen durften.


  Da endlich klang die Lautsprecherstimme von Halmer Gironde auf, dem Assistenten des Don. Er befahl den Passagieren, das Landefeld sofort zu verlassen.


  »Wer unseren Anordnungen nicht folgt«, rief er, »muß damit rechnen, daß der Präsident die Flugkarte beschlagnahmen läßt! Ziehen Sie sich bis in die Flughallen zurück, sonst werden Sie die Erde niemals sehen!«


  Don Marin ging zum Getränkeautomaten und filterte einen Tee aus. Er trank ihn zu hastig und verbrannte sich. Er hustete und spülte mit einem Schluck kalten Wasser nach.


  »Isabel, geben Sie mir das Amt des Präsidenten. Ich benötige militärische Unterstützung«, sagte er.


  Sie blickte ihm nach, als er in sein Chefbüro eilte und sich hinter den Arbeitstisch setzte. Halmer Gironde meldete sich auf dem direkten Kanal.


  »Geben Sie mir den Don, Isabel! Beeilen Sie sich!«


  Sie schaltete sofort durch.


  »Wir bekommen Besuch«, sagte der Assistent. Er sprach sehr laut, so daß die Sekretärin ihn hören konnte, als seine Stimme aus dem Lautsprecher am Tisch des Don kam. »Ein Haluter hat um Landeerlaubnis gebeten.«


  »Geben Sie sie ihm.«


  »Ich habe ein komisches Gefühl dabei, Don. Alles können wir jetzt brauchen, nur keine weiteren Schiffe. Sie nehmen uns den Platz weg, den wir selbst dringend benötigen.«


  »Ein Haluter bringt uns nicht um«, erwiderte Don Marin.


  »Das ist richtig, aber ich höre gerade von der Raumortung, daß etwa dreihundert von ihnen Foktor-Pural anfliegen.«


  Don Marin stöhnte. »Ich komme gleich zu Ihnen hinüber.« Er unterbrach die Verbindung. »Geben Sie mir das Kosmomedizinische Amt, Dr. Estobal.«


  Er brauchte nur Sekunden zu warten, dann erschien das Gesicht des Arztes auf seinem Bildschirm. Beide Männer verzichteten auf umständliche Begrüßungsformeln, denn jeder wußte vom anderen, daß er unter Zeitdruck stand. Beide waren überlastet.


  »Doktor, es sieht so aus, als ob wir halutischen Besuch bekämen«, sagte Don Marin. »Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit? Können Sie mir schon sagen, ob …«


  »Sie meinen, ob die Haluter auch von der Psychosomatischen Abstraktdeformation erfaßt werden?« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Don. Nach allen bis jetzt vorliegenden Nachrichten werden nur die Lemuria-Terraner von dem Virus befallen.«


  »Virus? Dann steht jetzt fest, daß bei der PAD ein Erreger vorhanden ist?«


  »Es gibt keinen Zweifel mehr. Ein ausführlicher Bericht geht Ihnen zu. Wir sprechen jetzt richtiger von der Paraenergetischen Virusseuche. Sie wurde unter anderem durch Hyperfunksendungen übertragen.«


  »Gibt es Hoffnung?«


  »Natürlich, Don. Wir sind auf der Suche nach einem paraexotischen Impfstoff. Auf unzähligen anderen Welten bemüht man sich ebenfalls. Irgendwann werden wir Erfolg haben.«


  »Und die Haluter?«


  »Die Kolosse werden sich sehr rücksichtsvoll benehmen. Sie können sich darauf verlassen. Bis jetzt ist nicht ein einziger Haluter infiziert worden.«


  Der Chef der Raumhafenbehörde dankte dem Forscher und verabschiedete sich von ihm. Er erhob sich und ging wieder ans Fenster. Die Lage hatte sich etwas entspannt. Viele Männer und Frauen zogen sich vom Raumlandefeld zurück. Es schien, als kämen sie langsam wieder zur Vernunft. Dennoch war der Betrieb noch immer gestört. Im Augenblick konnte kein Raumschiff starten oder landen. Das war erst wieder möglich, wenn der Platz vollkommen frei war.


  Don Marin wandte sich ab. Er war unruhig. Oftmals überfiel ihn eine unbeschreibliche Sehnsucht nach der Erde. Am liebsten wäre auch er hinausgelaufen und in eines der Raumschiffe gestiegen. Er tat es nicht, weil er wußte, daß es viel zu früh dafür gewesen wäre. Vor Mittag würde sich kein Raumer von der Betonfläche erheben.


  Er mußte etwas tun, damit die Dinge beschleunigt werden konnten. Grübelnd setzte er sich in seinen Sessel.


  In den Straßen von Puralon herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Die vom Raumfeld zurückflutenden Menschenmassen drängten sich in die schon jetzt vollkommen überfüllten Hallen und Straßen. 2,8 Milliarden Puralaner lebten auf diesem Planeten. Don Marin hatte den Eindruck, daß davon wenigstens ein Drittel in Puralon und dem Raumhafen zusammengekommen war. Die Provinzen hatten sich geleert. Sie glichen einer Totenlandschaft. Alle Häuser standen leer.


  So mochte ein ahnungsloser Besucher annehmen, daß eine unbekannte Krankheit die Bewohner dahingerafft hatte. Marin verbesserte sich. Tatsächlich war es ja eine Seuche, die die Menschen wie Lemminge auf den Weg zur Erde trieb. Puralon war die Schleuse, durch die alle hindurchmußten, denn nur von hier starteten Raumschiffe zum Heimatplaneten.


  Don Marin fragte sich, ob es überhaupt noch Männer und Frauen auf dieser Welt gab, die ein normales Leben führten. Er glaubte es nicht, und er konnte es sich auch nicht vorstellen.


  Dahin waren die großen Träume von der Unabhängigkeit. Wo war der Stolz geblieben, der jeden Puralaner erfüllt hatte? Bis jetzt hatten sich die meisten Bewohner von Foktor-Pural geweigert, zuzugeben, daß sie noch immer mit den Menschen von der Erde verwandt waren. Nur kurz war die Zeit in der abwechslungsreichen Geschichte des Planeten gewesen, in der man sich offen zur Erde bekannt hatte. Ihr war die Unabhängigkeitsbewegung gefolgt, durch die fast alle Bindungen zu Terra zerschlagen worden waren.


  Flüchtig tauchte in Don Marin der Gedanke auf, sie alle könnten absichtlich von Agenten des Solaren Imperiums mit dem Virus infiziert worden sein, weil sie auf diese Weise in den Herrschaftsbereich zurückgeholt werden sollten. Für einen kurzen Moment klammerte er sich an diese Idee. Wäre ein solcher Schachzug nicht ebenso genial wie heimtückisch gewesen? Doch dann verwarf er ihn wieder, denn er erinnerte sich daran, daß die Erde selbst in den größten Schwierigkeiten steckte.


  Er gähnte und rieb sich die Augen. Zu lange hatte er schon nicht mehr geschlafen.


  Erst an diesem Morgen hatte er die galaktischen Nachrichten gehört. Darin war ein kurzer Report über die Zustände auf Terra enthalten und ein Appell des Großadministrators. Er forderte die Menschen auf, mit eisernem Willen gegen den Drang anzukämpfen, zur Erde zu fliegen. Zunächst hatte Don Marin die Behauptungen Rhodans bezweifelt, daß man sich gegen die Beeinflussung wehren konnte. Aber es stimmte. Man konnte sich beherrschen.


  Don Marin blickte sehnsüchtig zu seiner Couch hinüber. Am liebsten hätte er sich für eine Stunde hingelegt. Nur der hektische Betrieb hatte ihn bis jetzt wach gehalten. In der augenblicklichen Situation war an Schlaf überhaupt nicht zu denken. Er fühlte, daß es dennoch richtig gewesen wäre, wenn er eine Pause eingelegt hätte, denn schon jetzt fühlte er sich überfordert. Er ahnte, daß der Höhepunkt der Krise noch längst nicht erreicht war. Dann aber mußte sich der Schlafmangel immer stärker auswirken.


  Er verfluchte die Stunde, in der er diesen Posten übernommen hatte. Es wäre besser gewesen, wenn er das getan hätte, was ihm mehr lag. In seinem Amt als Dozent für Raumschiffslandetechnik war er glücklich und zufrieden gewesen. Dann, eines Tages, übernahm Don Ernesto Gesalio das Amt des Präsidenten auf Foktor-Pural. Er war sein Onkel, und er wollte seine neugewonnene Macht dadurch untermauern, daß er Männer seines Vertrauens in wichtige Positionen lancierte. Leider war Don Marin zu schwach gewesen, das Angebot abzulehnen, zumal er davon überzeugt gewesen war, daß er das Amt nur für kurze Zeit innehaben sollte, bis ein Nachfolger für ihn gefunden war. Das lag jetzt ziemlich exakt zwei Jahre zurück.


  In dieser Zeit hatte es nie ernsthafte Schwierigkeiten gegeben. Don Marin war nie wirklich in seiner Aufgabe gefordert worden. Jetzt aber steuerte der Raumhafen auf die ganz große Krise zu, und er fühlte sich ihr schon jetzt nicht gewachsen.


  Er gähnte erneut. Dann drehte er sich entschlossen um und ging auf die Couch zu. Als er sie erreicht hatte und sich niederlegen wollte, hörte er das Pfeifen. Ihm folgte ein dumpfes Grollen. Es klang, als sei irgendwo in der Ferne eine Atomgranate eingeschlagen. Aber das hörte sich nur so an. Don Marin wußte sofort, was draußen geschah. Er fuhr herum und hastete zum Fenster zurück.


  In den Wolken schwebte ein kugelförmiges Raumschiff mit abgeplattetem Pol. Es senkte sich langsam herab.


  Isabel schrie etwas. Don Marin reagierte nicht. Er starrte nur auf diesen Raumer, der zu landen versuchte, obwohl noch wenigstens zwanzigtausend Menschen auf dem Raumfeld herumstanden. Die meisten blickten nach oben. Der Schreck schien sie zu lähmen und auf den Fleck zu bannen. Auch die Soldaten, die die Kranken zurückgedrängt hatten, handelten nicht anders.


  Der Chef der Raumhafenbehörde lief zu seinem Arbeitstisch. Er schaltete hektisch das große Lautsprechernetz ein.


  Seine Müdigkeit war verflogen, und seine Stimme gewann an Kraft und Härte. Sie hallte über den Raumhafen. Buchstäblich in letzter Sekunde versuchte Don Marin, das Blatt zu wenden. Das halutische Raumschiff durfte nicht den Tod von Tausenden von Menschen verursachen!


  Sebas wunderte sich über sich selbst, weil es ihm gelang, absolut kühl und ruhig zu bleiben, als der Schwertstier auf ihn zuraste. Er schwenkte das rote Tuch und bestimmte dadurch die Marschrichtung seines Gegners. Plötzlich hatte er nicht mehr den geringsten Zweifel darüber, daß er die Todesstelle genau treffen würde. Er mußte zustoßen, wenn das Tier an ihm vorbeirannte und das vordere Bein mit dem mittleren einen Winkel von annähernd 45 Grad bildete. In diesem Moment öffnete sich zwischen den seitlichen Knochenplatten, welche die ›Rippen‹ bildeten, ein Spalt. Nur durch ihn konnte er den Degen bis ins Herz stoßen.


  Sebas trat geschickt zur Seite. Die Spitze des Schwertes verfehlte ihn nur knapp. Er spürte den heißen Atem des Bullen auf seinem Gesicht. Dann bot sich ihm die Chance, auf die er gewartet hatte. Unmittelbar bevor die Beine in die richtige Position kamen, stieß er zu. Die Klinge bohrte sich genau im richtigen Augenblick durch die Muskeln des Kolosses. Mit einem häßlichen Krachen zersplitterten die Rippenplatten an dem Terkonit, als sie wieder zusammengleiten wollten und dabei auf ein Hindernis trafen.


  Sebas warf sich mit aller Macht zur Seite. Wieder schnellte er sich in die Höhe, kaum daß er Fuß gefaßt hatte, und wiederum entging er dem tödlichen Peitschenhieb des Schwanzes nur ganz knapp. Er stürzte und fiel auf das Gesicht.


  Atemlos stützte er sich auf beide Arme und richtete sich halb auf. Er starrte dem Schwertstier nach, der mit dem Stahl im Leib weiterlief, als sei nichts geschehen. Doch als er die Beine in den Boden stemmte, rutschten sie ihm weg. Er überschlug sich und richtete sich danach nur mühsam wieder auf. Die beiden Duellanten blickten sich an. Keuchend kam der Gigant auf den jungen Mann zu, der bewegungslos im Gras lag. Schritt für Schritt näherte er sich ihm, aber Sebas bemerkte, daß er gewonnen hatte.


  Er stand auf, stellte die Füße fest zusammen und wickelte sich das rote Tuch wieder um den Körper. So wartete er.


  Zwei Meter vor ihm blieb das Tier stehen. Seine Beine zitterten. Und dann brach es zusammen.


  Sebas schluckte. Plötzlich tat ihm der Koloß leid, obwohl er selbst bis zu dieser Sekunde in einer tödlichen Gefahr geschwebt hatte.


  Eine halbe Stunde später erreichte er seinen Gleiter. In der Hand trug er das Schwert des Stieres, an das er ein Stückchen des Schwanzes gebunden hatte. Noch einmal durchlebte er den Kampf. Jetzt kam es ihm unwahrscheinlich vor, daß er überlebt hatte.


  Er lächelte. Was der Don wohl sagen würde?


  Sebas wurde enttäuscht. Als er sich der Hazienda näherte, merkte er schon, daß etwas nicht stimmte. So ruhig und verlassen hatte er sie noch niemals erlebt. Kein einziges Flugzeug parkte vor den Häusern. Kein Mensch war zu sehen.


  Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Familie abgeflogen war. Sie konnte ihn doch nicht allein zurückgelassen haben. So stark konnte doch der Wunsch, zur Erde zurückzukehren, nicht sein, daß man darüber alles vergaß.


  Verstört lief er durch die Häuser, aber wohin er sich auch wandte, er fand niemanden mehr vor.


  Enttäuscht ließ er sich im großen Salon in einen Sessel fallen. Er schaltete den Trivideowürfel ein. Wie erwartet liefen Nachrichten. Der Präsident teilte in nüchterner Sprache mit, daß die Erde die Rückkehrer nicht aufnehmen würde. Kein Raumschiff durfte auf dem Heimatplaneten landen. Don Ernesto Gesalio forderte die Puralaner auf, zu Hause zu bleiben. Bilder aus der Hauptstadt wurden eingeblendet. Sie zeigten Straßen, Hotels und Privatwohnungen, die hoffnungslos überfüllt waren. Der Verkehr stand still.


  Dann brachen die Nachrichten plötzlich ab. Das Bild war gestört. Sebas hörte nur noch den Ton. Ein Sprecher, der vor Erregung stotterte, teilte mit, daß ein halutisches Raumschiff in Puralon zur Landung ansetzte.


  Das war das Stichwort für Sebas. Es hielt ihn nicht mehr auf seinem Platz. Er rannte durch das Haus und suchte nach einigen Dingen, die ihm wichtig erschienen. Er wollte sie mitnehmen, doch als er sie nicht sogleich fand, verzichtete er darauf. Nur ein wenig Geld nahm er an sich. Dann eilte er zu seinem Gleiter, legte die Jagdtrophäe neben sich und startete. Für ihn sollte es keine Probleme geben.


  Wenn ihn die MADRID nicht zur Erde fliegen würde, obwohl die Passage längst bezahlt war, dann würde er sich an den halutischen Kommandanten wenden. Er hatte bedingungsloses Vertrauen zu ihm und seiner Besatzung. Vielleicht brauchte er nur den Namen Icho Tolot zu nennen, um sich alle Schleusen zu öffnen. Ganz sicher machten die Haluter hier nur Zwischenstation auf ihrer Reise nach Terra. Ihnen würde es nichts ausmachen, ihn an Bord zu lassen.


  Er blickte auf das Chronometer. Längst hatte er es umgestellt und auf die für Terra geltenden Daten einreguliert. Es zeigte den 24. Februar 3457 an. Mit ein bißchen Glück konnte er zum 1. März schon auf der Erde sein. Es kam nur darauf an, wann die Haluter ihren Flug fortsetzten.


  Die Crescendera-Hazienda kam in Sicht. Sebas gab seiner Neugierde nach, obwohl es ihn so sehr zur Hauptstadt zog. Er wollte wissen, ob auch die Crescenderas alle ausgezogen waren.


  Vor dem Haus parkte ein Gleiter. Sebas landete. Er war beunruhigt.


  Das Flugzeug gehörte Pedral. Er erkannte es an dem Raketensymbol am Bug. Alles hätte er erwartet, nur nicht, den Freund hier vorzufinden. Vom Atrium her hörte er das Geschrei der Foktor-Hähne. Ein schrecklicher Verdacht kam in ihm auf. Er lief um das Gebäude herum, betrat den Seitenflügel und gelangte von hier aus in den Innenhof.


  Pedral lag auf einer Antigravcouch, die über den Blütenstauden schwebte. Mit glänzenden Augen beobachtete er die vier Hähne, die sich wild bekämpften. Die Tiere befanden sich bereits in einem Zustand, der Sebas erbleichen ließ. Der Freund aber schien nicht der Ansicht zu sein, daß der Kampf beendet werden mußte. Mit weichen Zungenlauten stachelte er die Wut der Tiere immer wieder an, auf daß sie einander zerfleischten.


  Sebas sprang in die Arena, riß die Hähne auseinander und setzte sie in ihre Käfige zurück.


  Pedral erhob sich. Sein Gesicht rötete sich vor Empörung. »Das geht zu weit, Sebastian!«


  Sebas ging zu ihm und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Was ist mit dir los? Wenn ich mich nicht irre, solltest du jetzt in Puralon an Bord der MADRID sein und Vorbereitungen für den Start treffen. Statt dessen liegst du hier herum und veranstaltest verbotene Hahnenkämpfe.«


  Der Raumfahrer lächelte. Seine Haltung entspannte sich. »Du übertreibst.« Gleichmütig hob er die Arme. »Natürlich könnte ich auch auf der MADRID sein, aber das hat doch Zeit. Ihr macht viel zuviel Aufhebens von so einem Flug.«


  »Ich glaube, du hast den Verstand verloren, Ped.«


  »Du irrst dich, Sebas. Wenn einer mit hohlem Kopf herumläuft, dann bist du es. Sag mir, was du auf der Erde willst. Wohin willst du denn da überhaupt?«


  »Das ist mir ganz egal. Ich will nach Terra. Der Erdteil oder die Stadt, das Land oder die Provinz sind mir egal.«


  »Das nenne ich verrückt. Laß mich doch in Ruhe! Mir macht es Spaß, hier zu liegen und die Hähne zu beobachten. Gibt es etwas Schöneres und etwas Erregenderes, als den Mut und die Leidenschaft dieser Tiere zu bewundern? Was interessiert mich die MADRID? Sie kann mir gestohlen bleiben.«


  Sebas packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Dir vielleicht, Pedral. Das akzeptiere ich. Hast du aber auch einmal überlegt, daß Millionen Menschen in Puralon darauf warten, die Raumschiffe zu betreten und zu starten?«


  Der Freund schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Ist das wichtig?«


  Sebas dachte daran, daß die MADRID ohne ihren Kommandanten niemals starten würde. Er holte aus und schlug Pedral die Faust unter das Kinn. Er hatte so etwas noch nie getan, deshalb klappte es auch nicht besonders gut. Der Raumfahrer stürzte zwar zu Boden, aber er war noch nicht bewußtlos. Nur ein bißchen benommen. Erst nach vier weiteren Schlägen gab er seinen Widerstand auf.


  Sebas schleppte ihn zu seinem Gleiter und nahm ihn mit. Erst als er schon über einhundert Kilometer von der Hazienda entfernt war, fiel ihm ein, daß es viel besser gewesen wäre, wenn er den Gleiter des Kommandanten genommen hätte. Damit wäre er vermutlich viel schneller zum Raumhafen gekommen.


  Don Marin brüllte mit sich überschlagender Stimme in die Mikrophone. Das war offensichtlich notwendig, denn mehr und mehr seiner Leute fielen aus. Sie reagierten einfach nicht auf seine Befehle. Erst jetzt, als er laut wurde, handelten sie.


  Immerhin vergingen noch einige Sekunden, bis endlich das Bild des halutischen Kommandanten im Trivideowürfel erschien. Die drei Augen blickten ihn funkelnd an.


  »Ich ersuche Sie, die Landung sofort abzubrechen!« schrie Don Marin. »Sehen Sie nicht, was Sie anrichten? Sie werden Tausende von Menschen töten, wenn Sie nicht sofort wieder starten.«


  »Wir haben festgestellt, daß auf Foktor-Pural jegliche Disziplin verlorengegangen ist«, antwortete der Haluter mit dröhnender Stimme. »Wir sehen uns daher gezwungen, helfend einzugreifen, um die Ordnung wiederherzustellen.«


  Der Don stöhnte. »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte er ächzend. Er sank in seinen Sessel zurück. Dann schüttelte er den Kopf und beugte sich wieder vor. »Tun Sie mir einen Gefallen, verschwinden Sie! Ziehen Sie sich wenigstens für noch eine Stunde zurück, bis wir den Raumhafen geräumt haben. Wir erwarten in den nächsten zwanzig Minuten dreihundert Raumschiffe. Sie kommen von Namit-Pural II, unserem kosmischen Hafen. Stören Sie die Landeaktion nicht, sonst gibt es eine Katastrophe.«


  Auf einem anderen Bildschirm sah er, daß der halutische Raumer bewegungslos in den Wolken schwebte. Die schwarzen Kolosse zögerten.


  Don Marin hatte eine schreckliche Vision. Er stellte sich vor, die Haluter aus dreihundert Raumschiffen würden Foktor-Pural angreifen. Ihm wurde plötzlich flau in der Magengegend. Er mußte sich mit einem Schluck Wasser erfrischen. Der Hals war ihm wie zugeschnürt.


  Wie konnte das kosmomedizinische Amt so sicher sein, daß die Haluter nicht von der Paraenergetischen Virusseuche befallen waren? Nein. Das konnte nicht sein.


  Don Marin schob diesen Gedanken weit von sich, weniger, weil er so unwahrscheinlich, als vielmehr, weil er so unerträglich war.


  Und dennoch – war es nicht ein eigenartiges Zeichen, daß die Haluter zögerten und sich nicht so recht zu entscheiden wußten? Das paßte doch eigentlich gar nicht zu diesen Giganten und deren überragenden geistigen Eigenschaften.


  Die anderen Bildschirme erhellten sich. Jetzt liefen die Meldungen der anderen Raumhafenabschnitte ein. Die erwarteten Schiffe setzten zur Landung auf dem Feld an. Don Marin vergewisserte sich mit einer Rückfrage davon, daß sie das Schiff der Haluter bereits passiert hatten.


  »Hinter ihnen nähern sich mehr als dreihundert halutische Raumer, Don«, meldete ein Ortungsspezialist. »Ungefähr siebzig von ihnen spalten sich ab. Sie scheinen auf den anderen Basen landen zu wollen, aber für uns bleiben immerhin noch mehr als zweihundertvierzig Raumer übrig. Sir, wir haben kaum Platz dafür.«


  »Das weiß ich selbst«, gab Marin ärgerlich zurück.


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Dann betrachtete er seine Finger. Sie zitterten.


  Langsam erhob er sich und kehrte zum Fenster zurück. Das Raumschiff der Haluter hatte seinen Platz nicht verlassen. An ihm vorbei senkten sich Kugelraumschiffe. Sie sahen kleiner und eleganter aus, obwohl ihr Durchmesser mit einhundert Metern nur unwesentlich geringer und ihre Form annähernd gleich war.


  Das Landefeld war jetzt menschenleer. Don Marin atmete auf. Die unheimliche Drohung durch das halutische Schiff hatte ein kleines Wunder bewirkt. Die Massen waren panikartig davongestürmt. Mehrere Krankengleiter zogen sich aus dem Gefahrenbereich zurück. Sie transportierten die Opfer ab, die es sicherlich gegeben hatte.


  Die Passagierraumer landeten. Dabei entwickelten sie einen ohrenbetäubenden Lärm, der auch durch die Spezialfenster kaum gedämpft wurde. Minutenlang war eine Verständigung völlig unmöglich.


  Isabel starrte ihn an.


  Er fragte sich, was sie wohl denken mochte. Spürte sie, wie hilflos er war? Merkte sie, daß ihm die Situation über den Kopf wuchs?


  Don Marin wunderte sich, daß er es fertiggebracht hatte, den halutischen Kommandanten so anzuschreien. So etwas hatte er noch nie zuvor getan. Aber er hatte Erfolg gehabt. Der Haluter hatte sich ihm gebeugt.


  Ein Gefühl, wie er es nie zuvor gekannt hatte, stieg in ihm auf. Er fühlte sich plötzlich mehr als jemals zuvor verpflichtet, auf seinem Posten auch seinen Mann zu stehen. Er legte seine Jacke ab und krempelte die Ärmel hoch. Wozu hatte man ihn, den Fachmann, auf diesen Posten gestellt? Jetzt mußte er zeigen, daß er wirklich etwas konnte.


  Er fühlte sich wie umgewandelt, als er wieder hinter seinem Arbeitstisch Platz nahm. Er schaltete die Kommunikationsgeräte ein. »Geben Sie Katastrophenalarm!« befahl er.


  »Aber Don, wir haben die Situation doch weitgehend im Griff. Warum sollten wir jetzt …?«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Beeilen Sie sich!«


  Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Der Mann blickte ihn an, als habe er ihn niemals zuvor gesehen.


  Eine Sekunde später heulten die Alarmsirenen auf. Genau sechzig Sekunden später setzten über zweihundert halutische Kampfraumschiffe zur Landung auf dem ohnehin überfüllten Raumhafen von Puralon an. Die Kommandanten antworteten nicht auf die Rufe des Raumhafens.


  15.


  Sebas landete auf einem Plateau in dreitausend Metern Höhe. Von dem Bergrücken aus bot sich ihm und seinem unfreiwilligen Begleiter eine überwältigende Sicht auf die Küstenlandschaft, in der Puralon errichtet worden war.


  Die beiden Männer hatten jedoch keinen Blick für die Schönheiten der Natur. Sie beobachteten fassungslos, wie die halutische Raumflotte aus den Wolken herabschwebte.


  Das Grollen der Triebwerke drang zu ihnen herauf, und eine Druckwelle rollte über sie hinweg, die das Flugzeug mehrere Meter weit zurückschleuderte. Sebas reagierte so geschickt, daß die Maschine nicht zerstört wurde.


  Pedral gab sein Schweigen auf. »Diese Verbrecher«, sagte er. »Sie vernichten die ganze Stadt.«


  »Haluter sind grundsätzlich keine Verbrecher«, verbesserte Sebas ihn. »Dieses Volk ist absolut menschenfreundlich.«


  »Diese Landeaktion läßt davon nicht viel erkennen«, erwiderte Pedral bissig. »Siehst du denn nicht, was sie anrichten?«


  »Sie müssen krank sein«, sagte Sebas. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Vermutlich sind sie auch infiziert.«


  Sebas beschleunigte. Der Gleiter kämpfte gegen den Sturm an und flog an den Flanken der Berge hinab. Immer wieder wurden sie durch heftige Böen gefährdet. Je näher sie Puralon kamen, desto deutlicher wurde, welches Chaos dort herrschte. Vor der Stadt lag ein breiter Ring aus Gleitern, die nicht näher herandurften, weil diese völlig überfüllt war.


  »Sieh dir das an, Sebas! Da vorn ist Schluß für uns.«


  »Allerdings. Ich frage mich, wie wir unter diesen Umständen zum Raumhafen kommen können.«


  »Ich frage mich, ob ich das überhaupt will. Ich würde mich viel lieber um meine Hähne kümmern.«


  »Sei nicht kindisch.«


  Pedral deutete spöttisch auf das Schwert des getöteten Stieres. »Du hast nicht zufällig auch das getan, was dir Spaß macht?« fragte er.


  Sebas antwortete nicht. Er war viel zu sehr mit den Halutern beschäftigt. Er konnte einfach nicht begreifen, warum sie so seltsam handelten. Seit Jahrhunderten galten sie als Freunde der Menschen. Sie hatten sich niemals gegen sie gewandt. Warum gingen sie jetzt so rücksichtslos vor?


  Vor etwa 50.000 Jahren hatten sie große Teile der Galaxis beherrscht. Sie galten zu dieser Zeit als wilde und aggressive Geschöpfe, die den Kampf und das Abenteuer suchten und für ihr seelisches Gleichgewicht auch benötigten. Sebas hatte viele Sagen von längst verschollenen Völkern der Milchstraße gelesen, in denen die Haluter als Monstren beschrieben wurden. Aber dann war dieses geistig sehr hochstehende Volk immer friedfertiger geworden. Es hatte seine Machtansprüche über andere Völker aufgegeben und sich ganz auf seinen Heimatplaneten zurückgezogen.


  Sollten die Haluter jetzt nach Foktor-Pural gekommen sein, um einer Drangwäsche nachzugehen? Waren sie hier, um sich auszutoben?


  Sebas konnte es sich nicht vorstellen, denn auf dieser Welt gab es keinen Gegner, dem sich die Haluter zum abenteuerlichen Kampf hätten stellen können. Hier lebten nur friedfertige Menschen, die nur den einen Wunsch hatten, möglichst schnell zur Erde, ihrem Heimatplaneten, zu kommen. Das war kein Verbrechen. Das war nicht einmal etwas Besonderes.


  Oder doch? Sebas schwankte. Er wußte nicht, was er fühlen und denken sollte. War es normal, daß alle Bewohner von Foktor-Pural zur Erde fliegen wollten, oder war es anormal?


  »Du fliegst wie ein Verrückter«, bemerkte Pedral.


  »Das ist Geschmackssache«, antwortete Sebas gereizt. »Ich muß zum Raumhafen. Ich möchte wissen, was die Haluter wollen.«


  »Wir kommen niemals durch. Unmöglich. Außerdem – was hast du davon, wenn du mehr über die Absichten der Kolosse erfährst? Viel klüger wäre es, den Gleiter zu wenden und zur Hazienda zurückzufliegen. Dort können wir dann in aller Ruhe die Ereignisse abwarten.«


  »Und dabei Hahnenkämpfen zusehen, wie?«


  »Das auch«, antwortete Pedral grinsend.


  »Nein«, erklärte Sebas. »Das würde ich nicht aushalten. Ich muß dauernd daran denken, daß auf der Erde auch ein Haluter lebt.«


  »So? Wer denn?«


  »Das weiß doch jedes Kind. Icho Tolot natürlich. Er ist der Freund Perry Rhodans. Was passiert, wenn Icho auch krank wird und womöglich Amok läuft?«


  »Du malst Gespenster an die Wand.«


  Pedral winkte ab. Ihn interessierte viel mehr, wie es in der Stadt aussah. Sie hatten sich ihr bis auf wenige Kilometer genähert. Überall standen Gleiter herum. Die Menschen aus der Provinz saßen oder lagen darin und warteten. Viele hatten ihre Maschinen verlassen und versucht, Puralon zu Fuß zu erreichen. Der einzige Weg zum Raumhafen führte durch die Großstadt. Davon hatte Sebas sich überzeugen können, denn jenseits des Häusermeers und über dem Ozean parkten noch unendlich viel mehr Gleiter. Dort hindurchzukommen war völlig unmöglich.


  »Du wirst dich als Kommandant der MADRID zu erkennen geben. Dann schaffen wir es«, sagte Sebas energisch.


  »Ich denke gar nicht daran.«


  Sebas tat, als habe er die Worte nicht gehört. Er flog etwas höher und beschleunigte.


  Der Sturm hatte sich gelegt. Es war ruhig geworden. Sebas fragte sich, was jetzt am Raumhafen geschehen mochte. Es zog ihn mit aller Macht dorthin, zugleich aber fürchtete er sich auch davor, den Halutern zu begegnen.


  Don Marin hatte rechtzeitig gehandelt. Eine Prallfeldmauer von einhundert Metern Höhe umspannte das riesige Areal des Raumhafens. An ihr brach sich die Luftdruck- und Hitzewelle und wurde nach oben abgeleitet. Schon jetzt wurde deutlich, daß Don Marin mit seinem Befehl Hunderttausenden von Menschen das Leben gerettet hatte.


  Endlich meldete sich der Oberkommandierende des halutischen Verbandes.


  »Sie sind mir Rechenschaft schuldig«, sagte der Chef der Raumhafenbehörde. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß die Regierung von Foktor-Pural Schadenersatz von Ihnen fordern wird.«


  Der Haluter entblößte seine Zähne. »Wir kommen, um zu helfen«, antwortete er mit donnernder Stimme. »Perry Rhodan hat uns autorisiert, die Vorkommnisse von Foktor-Pural unter Kontrolle zu bringen. Icho Tolot, der Freund Rhodans, hat uns seine Botschaft überbracht.«


  Don Marin war sprachlos. Er glaubte dem Giganten kein Wort.


  »Wir sind darüber informiert worden, daß Tausende von Raumschiffen versucht haben, auf der Erde zu landen«, sagte der Haluter. »Zahlreichen ist das auch gelungen. Sie haben damit diesen Planeten und seine Bewohner in eine ernsthafte Gefahr gebracht. Wir werden verhindern, daß weitere Schiffe nach Terra starten können. Hier – auf Foktor-Pural.«


  »Sind Sie sich darüber im klaren, daß Ihre Aktion einen kriegsähnlichen Zustand herbeiführt?« Marin sprach heiser. »Ich fordere Sie auf, den Planeten sofort wieder zu verlassen! Kommen Sie meinem Befehl nicht nach, zwingen Sie uns zu militärischen Maßnahmen!«


  Der Haluter lachte dröhnend. Er unterbrach die Verbindung, ohne zu antworten. Der Chef des Raumhafens versuchte sofort, den Präsidenten zu sprechen, aber die Leitung war gestört. Er schaltete die großen Außenlautsprecher an. Jetzt hatte seine Stimme geradezu halutische Lautstärke. Sie hallte grollend über den Raumhafen.


  Die Schleusen der halutischen Kreuzer öffneten sich. Der Don sah die ersten Gestalten darin auftauchen. Sie trugen Kampfanzüge.


  Wieder und wieder befahl er den Halutern, Foktor-Pural zu verlassen. Sie ignorierten ihn, bis er sie in seinem Zorn als Verbrecher bezeichnete.


  Er sah, wie zwei Haluter sich blitzartig gegen eine Landestütze eines puralanischen Schiffes warfen. Sie zerschmetterten sie. Einer von ihnen nahm ein Bruchstück auf, das immerhin noch ein Gewicht von einer halben Tonne haben mochte. Er packte es mit zwei Händen, drehte sich mehrmals um sich selbst und schleuderte es dann wie ein Hammerwerfer von sich. Don Marin sah das Stück auf sich zufliegen. Er warf sich zu Boden. Unmittelbar darauf krachte es wenige Meter neben seinem Büro gegen die Wand. Es zerstörte den dort angebrachten Lautsprecher, zerfetzte die Fenster und drang in das Gebäude ein. Er hörte die Schmerzensschreie zweier Männer.


  Bleich richtete er sich wieder auf. Jetzt begriff er, was mit den Halutern geschehen war.


  Offensichtlich glaubten sie, einer Drangwäsche nachzugehen. Aber sie täuschten sich. Sie mußten sich täuschen, denn so aggressiv und tückisch wurden Haluter bei einem solchen Ausbruch aus dem Alltagsleben niemals. Sie tobten sich dann zwar aus, aber sie verloren niemals die Kontrolle über sich selbst. Das aber war jetzt geschehen.


  Für Don Marin gab es nur eine Erklärung: Don Estobal vom kosmomedizinischen Amt täuschte sich. Auch die Haluter waren infiziert worden. Sie waren der PAD-Seuche verfallen und handelten unter ihrem Einfluß.


  Wieder versuchte er, eine Verbindung zum Präsidenten zu bekommen. Dieses Mal hatte er Glück. Sein Sekretär meldete sich.


  »Was wollen Sie denn, Don Marin?« fragte er schläfrig.


  »Hier ist die Hölle los«, berichtete der Raumhafenchef atemlos. »Wir benötigen Militär. Sofort!«


  »Ich kann den Präsidenten jetzt nicht stören.«


  »Rufen Sie ihn! Sofort!« befahl Don Marin scharf.


  Der Sekretär schüttelte den Kopf. »Er würde mich umbringen. Er spielt jetzt mit seiner Gleiterbahn und will auf gar keinen Fall gestört werden.«


  Don Marin stöhnte auf. Bevor er noch etwas sagen konnte, schaltete der Sekretär aus. Alle Bemühungen, das Gespräch fortzusetzen, blieben ergebnislos.


  »Isabel!« schrie er. »Bringen Sie mir den Verteidigungsminister an den Apparat oder, falls er krank sein sollte, einen hohen Militär! So beeilen Sie sich doch!«


  Sie tat alles, was in ihrer Macht stand. Zu ihrer eigenen Enttäuschung hatte sie jedoch keinen Erfolg.


  Das lag vielleicht aber auch an der nächsten Katastrophe, die über den Raumhafen hereinbrach, noch bevor die Haluter-Gefahr wirklich akut geworden war.


  Don Marin wurde als erster aufmerksam. Er eilte zur Tür und öffnete sie. »Was ist denn da los?« fragte er.


  Aus den unteren Räumen klang Geschrei herauf. Jemand schien mit einem schweren Gegenstand gegen Metall zu hämmern. Isabel sah, daß zwei Medo-Roboter einige Verletzte über den Gang transportierten.


  Ein Bildschirm flammte auf. Einer der Ingenieure meldete sich.


  »Don«, rief er, noch bevor Isabel ins Büro hinübergeschaltet hatte. »Die Verrückten versuchen, den Prallschirm zu beseitigen. Helfen Sie uns! Schicken Sie uns Polizei! Wir schaffen es nicht allein.«


  Das war es also. Don Marin hatte das Gefühl, daß das Haus über seinem Kopf zusammenstürzte.


  Er kämpfte gegen die aufsteigende Verzweiflung und Resignation an. Wie sollte er allein es schaffen, die Situation zu beherrschen?


  Der Präsident spielte mit der Gleiterbahn! Wie ein achtjähriges Kind. Er konnte es nicht glauben.


  Nervös schob er seine Sekretärin zur Seite. Die Polizeistelle des Raumhafens meldete sich sofort.


  »Wir benötigen umgehend mehrere Männer und Roboter für die Prallfeldstation!« rief er. »Beeilen Sie sich, sonst ist es zu spät.«


  Er wollte noch mehr sagen, doch da stieg ein ungeheurer Lärm zu ihm auf. Die Menschen grölten und sangen in der unteren Etage.


  »Zu spät«, sagte Isabel flüsternd.


  Don Marin gab noch nicht auf. »Tun Sie etwas!« forderte er. »Setzen Sie meinetwegen Kampfroboter ein, aber halten Sie die Menschen vom Raumfeld fern.«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Don. Ich habe bereits die entsprechenden Befehle gegeben.«


  »Danke.«


  »Sehen Sie sich das an, Don«, sagte Isabel. Sie stand am Fenster und blickte hinaus. Don Marin kam zu ihr. Er sah sofort, daß die Prallfeldwand nicht mehr existierte. Die Menschenmassen rannten jubelnd auf die Raumschiffe zu, die sie zur Erde bringen sollten.


  Die Haluter stellten sich ihnen in den Weg.


  Sebas stoppte den Gleiter, als das Haltesignal einer Polizeistreife auf dem Kontrollschirm vor ihm aufleuchtete.


  Noch konnte er die Ordnungshüter nicht sehen. Er steckte in einem Durcheinander von Maschinen, die ihm die Sicht versperrten. Da er in diesem Bezirk nicht höher als zweihundert Meter fliegen durfte, konzentrierte sich der gesamte Verkehr auf den Bereich bis zu dieser Grenze nach oben. Liebend gern wäre er an der obersten Schicht entlanggeglitten, aber diese war bereits unverantwortlich dicht besetzt.


  Das elektronisch gesteuerte Leitsystem der Stadt funktionierte nicht mehr. Sebas vermutete, daß die Verantwortlichen auch Opfer der Seuche geworden waren und sich jetzt nicht mehr für die Probleme der Stadt interessierten. Irgend jemand mußte die Steuerung jedenfalls abgeschaltet haben.


  Pedral verzichtete auf seine zynischen Bemerkungen. Er pfiff nur leise und gleichgültig vor sich hin und gab Sebas damit zu verstehen, für wie sinnlos er dessen Unternehmen hielt.


  Durch die Mauer der Flugzeuge schwebte ein Polizeifahrzeug heran. Sebas winkte. »He!« schrie er. »Wir müssen zum Raumhafen. Der Kommandant der MADRID ist hier. Das Schiff kann nicht starten ohne ihn.«


  Die Beamten blickten zu ihm herüber. Sie sahen übermüdet und erschöpft aus.


  »Da ist anderen schon etwas Originelleres eingefallen«, brüllte ein Sergeant zurück.


  Wütend starrte Sebas dem Gleiter nach, während Pedral laut auflachte. »Welch ein genialer Gedanke von dir«, sagte er und prustete wieder los.


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Sebas. Er griff dem Freund in die Brusttasche und zerrte seine Identifikationskarte hervor. Dann hämmerte er mit dem Zeigefinger auf die Ruftaste. Minuten vergingen, bis sich endlich ein Polizist meldete.


  »Wenn Sie nicht endlich Ruhe geben, jagen wir Sie zum Teufel«, erklärte er drohend.


  Sebas hielt ihm die Karte entgegen, so daß er sie deutlich sehen konnte. Allerdings verdeckte er das Foto ein wenig mit dem Finger. Er wiederholte: »Hier spricht der Kommandant der MADRID. Ich bitte Sie, mir sofort ein Begleitfahrzeug zu geben, das mich zum Raumhafen bringt. Bitte, beeilen Sie sich!«


  »Bitten können Sie immerhin«, entgegnete der Mann. »Wir können Ihnen niemanden geben, aber wir schicken Ihnen einen Piloten hinauf.«


  Damit schaltete er ab. Sebas und Pedral blickten sich verblüfft an. Sie wußten mit der Ankündigung nichts anzufangen.


  Wiederum verstrichen einige Minuten. Dann näherte sich ihnen eine faustgroße Kugel. Sie heftete sich an die Windschutzscheibe. Ein rotes Blinklicht flammte auf. Das Verkehrskommando meldete sich erneut und bat um Bestätigung dafür, daß das Gerät angekommen war.


  »Ich hab's doch gewußt«, sagte Sebas triumphierend, als der Gleiter sich endlich durch das Gewühl hindurchschob. Alle anderen Maschinen hingen praktisch still in der Luft. Einige von ihnen wurden von Sicherheitsbeamten auf den Boden heruntergeleitet, voran kam jedoch außer ihnen niemand.


  Sebas hatte gehofft, daß sich die Masse der Gleiter allmählich auflösen würde, je weiter sie nach Puralon hineinkamen. Aber das war nicht der Fall. In den Straßen schwebten die Flugkabinen wie die Tropfen eines erstarrten Regens. Zum erstenmal entdeckten er und der Kommandant auch einige Flugzeuge, die zerschmettert am Boden lagen. In einigen von ihnen befanden sich Tote und Schwerverletzte. Bis jetzt hatte sie noch niemand bergen können.


  Viele Menschen waren auf die Erde hinabgesprungen und in die Häuser gegangen. Bei einigen Gebäuden waren die Fenster zerschlagen, so daß sie in die Räume blicken konnten. Sie sahen, daß sie überfüllt waren. Die Kranken kauerten dicht beieinander und warteten.


  Sebas begriff, daß er Augenzeuge einer Katastrophe wurde. Er war sogar ein Teil von ihr. Alles wäre nicht so schlimm gewesen, wenn der normale Versorgungsdienst funktioniert hätte. Da aber Polizisten, Ärzte, Unfallmaschinenpiloten und alle anderen Helfer auch infiziert waren, würde die Lage sich nur noch verschlechtern.


  »Wir müssen so schnell wie möglich starten, Pedral«, sagte Sebas erschüttert. »Der Raumhafen ist das Nadelöhr, durch das alle hindurchgehen müssen. Wenn wir dort Platz schaffen, kommt alles in Fluß, und die Stadt kann entleert werden.«


  Er schloß die Fenster, obwohl die Luft im Innern des Gleiters stickig und heiß war, aber er konnte das Geschrei der Kinder nicht mehr hören, die am meisten unter den Zuständen in der Stadt litten.


  Der blinkende Pilot verschaffte ihnen Raum. Viele Maschinen wichen zur Seite aus, um sie vorbeizulassen. Pedral wurde immer stiller. Schließlich richtete er sich in seinem Sitz auf und griff nach dem Arm des Freundes.


  »Sag mal, Sebas, hast du dir eigentlich schon einmal überlegt, wie es auf der Erde aussieht?«


  »Wundervoll, Pedral. Es gibt keinen schöneren Planeten in der Galaxis.«


  »Das meine ich nicht, du Narr. Überlege doch einmal, was aus Terra wird, wenn alle 2,8 Milliarden Einwohner von Foktor-Pural dorthin fliegen.«


  Sebas blickte den Raumfahrer betroffen an.


  »In den Nachrichten war die Rede davon, daß nicht nur wir dorthin zurückkehren wollen, wo unsere Ahnen geboren wurden. Auch die Bewohner anderer Welten zieht es zur Erde.«


  Sebas preßte die Lippen zusammen und beschleunigte. Der Gleiter flog mit überhöhter Geschwindigkeit durch das chaotische Durcheinander. Es war ein Wunder, daß es keinen Unfall gab. Pedral fiel dem Freund in den Arm.


  »Ich habe nichts davon, wenn du uns umbringst, denn dann werde ich die Heimat niemals mehr wiedersehen.«


  Sebas begriff. Er hätte jubeln können. Seine ganze Aufregung war umsonst gewesen. Jetzt hatte es den Kommandanten auch gepackt. Endlich. Er schien wieder begreifen zu können, wie ernst die Lage war, und träumte nicht nur noch von seinen verrückten Hahnenkämpfen.


  Die Maschine bog in die Zufahrtsstraße zum Raumhafen ein. Sie führte vom Rand des Stadtkerns direkt bis an das Landefeld. Leider war dieser Weg restlos verstopft. Jetzt halfen ihnen auch das rote Licht und der Impulsgeber nichts mehr. Hier konnte niemand mehr Platz machen. Am liebsten hätte Sebas alle Verbote außer acht gelassen und wäre über alle anderen Flugzeuge hinweggeflogen, aber er schreckte davor zurück, weil er dann mit hohen Strafen rechnen mußte. Vielleicht würde man ihn auch sofort einsperren. Danach brauchte er dann nicht mehr damit zu rechnen, daß er das angestrebte Ziel jemals erreichte, denn das wußte er jetzt: Nur wenige konnten wirklich mit ihrem Schiff auf der Erde landen, weil diese gar nicht alle Rückkehrer auf einmal aufnehmen konnte. Deshalb kam es darauf an, so schnell wie möglich zu sein. Keinesfalls aber durfte der Wettlauf nach Terra schon am Raumhafen enden.


  So weit sie sehen konnten, schwebten Gleiter in der Luft. Nach vorn, hinten und zu den Seiten betrug die Sicht nicht mehr als fünfzig Meter. Sebas hatte das Gefühl, auf einer Welt zu leben, die nur noch aus Gleitern bestand.


  Plötzlich tauchte ein Polizeifahrzeug zwischen den Fluggeräten auf. Es näherte sich ihnen schnell und verhielt dann neben ihnen. Sebas blickte in das gerötete Gesicht eines Polizisten. Bevor dieser etwas sagen konnte, hielt er ihm die Identifikationskarte von Pedral entgegen. »Wir müssen zur MADRID! Das hier ist der Kommandant.«


  »Das wissen wir längst. Folgen Sie uns!«


  Ratlos blickten sich die beiden jungen Männer an. Sebas drehte den Gleiter herum und flog hinter den Polizisten her, der seine Maschine steil nach unten drückte.


  »Was soll das?« fragte er beunruhigt, als die Polizisten in ein Gebäude hineinschwebten.


  »Frag nicht, Sebastian! Hinterher!« befahl Pedral.


  Er gehorchte. Sie gelangten in eine flache Halle, in der zahlreiche Polizisten herumstanden. Sie hielten alle ihre Waffen in den Händen und schirmten die Ausgänge sorgfältig ab. Einer von ihnen zeigte Sebas an, daß er landen sollte. Er setzte den Gleiter ab und stieg aus, aber ihn beachtete niemand.


  »Ihren Ausweis«, sagte der Polizist, der sie geführt hatte, zu Pedral. Dieser griff Sebas in die Tasche und holte seine Karte hervor. Gelassen wies er sie vor. Der Beamte nickte befriedigt.


  »Okay, einen Mann wie Sie benötigen wir dringend. Kommen Sie!«


  Der Kommandant gab dem Freund ein Zeichen, bei ihm zu bleiben. Der Uniformierte wollte ihn abweisen, aber Pedral sagte: »Entweder beide oder keiner von uns.«


  Jetzt hatte niemand mehr etwas dagegen, daß Sebas mitging. Durch einen mehrfach mit Schotten gesicherten Gang kamen sie in einen Schaltraum mit hohen Fenstern. Der Beamte drückte einige Knöpfe. Licht flammte auf. Durch das Glas hindurch konnten die beiden Männer eine Armee von Kampfrobotern sehen.


  »Mitten in der Stadt? Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Pedral verblüfft. »Das sind ja Tausende!«


  »Genau neunhundertfünfzig«, erwiderte der Polizist. Er zeigte dem Kommandanten seine Identifikationskarte, die seinen hohen Rang als Offizier belegte.


  »Unter uns ist niemand, der mit diesen Dingern umgehen kann, Don«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich habe zwar gelernt, mit Polizeiautomaten umzugehen, das hier ist aber doch etwas anderes.«


  Pedral pfiff durch die Zähne. »Sie haben vielleicht Mut«, stellte er seufzend fest. »Ich bin Kommandant eines Passagierraumschiffs.«


  »Ja, und vorher waren Sie Major im Dienst der Republik von Foktor-Pural. Ihre spezielle Aufgabe war, Kampfroboter zu justieren und zu programmieren sowie im Einsatz zu überwachen und zu lenken.«


  »Das wissen Sie?«


  »Glauben Sie wirklich, wir suchten Sie aus diesem Verkehrschaos heraus, wenn wir nicht ganz genau darüber informiert wären, wer der Goldfisch ist, den wir suchen?« Der Offizier lächelte. »Einer unserer Leute hat Sie erkannt, als Sie versuchten, mit einem Trick zu Ihrem Raumschiff zu kommen.«


  Pedral wandte sich dem Polizeioffizier wieder zu. »Also, was erwarten Sie von mir?« fragte er. »Soll ich die Roboter gegen die Leute hetzen, die zum Raumhafen wollen?«


  »Durchaus nicht, Don. Im Gegenteil. Wir wollen die Leute beschützen. Ihre Aufgabe ist, die Kampfmaschinen so zu programmieren, daß sie die Haluter angreifen. Sie sollen versuchen, den Hafen von den Kolossen zu räumen. Wie Sie es machen, ist uns egal. Uns würde es auch nicht mehr stören, wenn dabei alle Haluter draufgingen.«


  Wieder blickten sich die beiden Freunde an. Sebas war blaß geworden. Ihm wurde übel. Er konnte einen solchen Befehl nicht verstehen.


  »Was ist denn überhaupt los?« fragte er.


  »Die Haluter bilden sich ein, hier Ordnung schaffen zu müssen. Sie spielen verrückt.«


  »Die Haluter sind unsere Freunde«, sagte Sebas zögernd.


  Der Offizier schüttelte den Kopf. »Das war einmal, junger Mann. Glauben Sie, wir würden diese Kampfroboter gegen sie einsetzen wollen, wenn sie noch immer so wären wie früher? Unsere Psychologen sind der Ansicht, daß die Haluter unter dem Einfluß einer Drangwäsche stehen. Sie suchen das Abenteuer und wollen sich austoben – nur haben sie sich dafür leider den falschen Planeten ausgesucht.«


  Er griff nach dem Arm des Kommandanten. »Sie wissen, was das für Kampfroboter sind?«


  »Natürlich, Mann«, antwortete Pedral ernst. »Ich habe überhaupt nicht geahnt, daß es etwas Derartiges auf unserer schönen Welt gibt. Diese Dinger sind in der Lage, mit einer ganzen Armee herkömmlicher Automaten fertig zu werden. Ist Ihnen eigentlich klar, was passieren kann, wenn Maschinen von derartiger Kampfkraft mit so phantastisch ausgerüsteten Wesen wie den Halutern zusammenprallen?«


  »Das wissen wir, Don, aber uns bleibt keine andere Wahl. Hier in Puralon und Umgebung sind vierhundert Millionen Menschen zusammengekommen. Wir müssen eine schnelle Lösung finden, oder in den nächsten Tagen setzt spätestens das große Massensterben ein. Die Haluter müssen weg. Sie verstopfen den Raumhafen. Sie stehen zwischen uns und der Erde.«


  »Gut«, erklärte Pedral entschlossen. »Es muß wohl sein. Ich werde die Roboter vorbereiten. Sorgen Sie inzwischen dafür, daß der Anmarschweg zum Raumhafen frei gemacht wird.«


  Terrania City, 26. Februar 3457.


  Icho Tolot nahm an einer Konferenz teil, die von dem Arkoniden Lordadmiral Atlan geleitet wurde.


  Orschan Tackar, Oberkommandierender der Landeeinheit VII, brüllte vor Vergnügen. Er wuchtete seinen gigantischen Körper aus dem Kontursessel in der Hauptleitzentrale, weil es ihn nicht mehr an seinem Platz hielt. Aufrecht stehend blickte er auf den großen Panoramaschirm, der ihm ein ausgezeichnetes Bild der Situation auf dem Raumhafen von Puralon lieferte.


  »Sehen Sie sich das an, Urkat Ahan!« rief er, wobei er seine Stimme derart steigerte, daß sie selbst für halutische Verhältnisse übertrieben laut erschien. Den Ersten Offizier schien das jedoch nicht zu stören. »Die Puralaner spielen mit. Sie setzen Kampfroboter ein.«


  Auch Orschan Tackar trug einen Kampfanzug, der Arme, Beine und den Körper vollkommen umschloß. Den Helm hatte er jedoch noch nicht über den Kopf gestülpt. Er lag in Fächerform zusammengeklappt im Randkragen des Anzugs, konnte aber jederzeit blitzschnell entfaltet werden. Dicht unter den beiden Sprungarmen hingen rechts und links je ein Impulsstrahler. Sie hatten ein Kaliber, das auch für eine terranische Space-Jet ausgereicht hätte. Darüber hinaus hatte der Kommandant vor seinem Leib noch einen Desintegrator befestigt, so daß er aus mindestens drei schweren Waffen gleichzeitig feuern konnte. Zusammen mit den anderen Ausrüstungen seines Kampfanzugs repräsentierte er damit eine Kampfkraft, wie sie selbst überschwere terranische Spezialroboter kaum besaßen.


  Damit bildete Orschan Tackar jedoch keine Ausnahme. Er war sogar etwas weniger umfangreich ausgerüstet als die Haluter, die sich jetzt draußen auf dem Raumhafen befanden und in breiter Front gegen die Puralaner vorgingen. Die Menschen wichen vor den dreieinhalb Meter hohen Giganten zurück. Sie waren verwirrt, aber nicht unbedingt ängstlich. Sie begriffen gar nicht, was geschah.


  »Eines der Schiffe versucht zu starten«, meldete der Erste Offizier.


  »Stürmen!« befahl der Oberkommandierende, Chefmathematiker und Galaktobiologe Orschan Tackar.


  Urkat Ahan gab die Anordnung sofort weiter. Etwa dreißig Haluter drehten sich kurz vor dem Raumhafengebäude um. Ihnen war die Begeisterung anzusehen. Wie auf ein gemeinsames Kommando sanken sie auf die Laufbeine herab und rasten los. Innerhalb von wenigen Sekunden entwickelten sie eine Geschwindigkeit von fast 120 Stundenkilometern. Ein Robotgleiter, der ihnen in die Quere kam, wurde gerammt und flog zerschmettert zur Seite.


  Orschan Tackar sah die Aktion als einen Riesenspaß an!


  Sein Planhirn versagte. Diese organische Rechenmaschine, die sonst sogar terranischen Positroniken überlegen war und als unfehlbar in ihrer Leistung galt, irrte sich. Das war ein Vorgang, der bis dahin für unmöglich gehalten worden war. Ereignisse wie diese auf Foktor-Pural durften einfach von einem so überragenden Instrument nicht verkannt werden. Dennoch war es so.


  Orschan Tackar war, wie jeder Haluter auf dieser Welt, fest davon überzeugt, daß alles wirklich nicht mehr als ein harmloses Abenteuer war. Er ordnete geistig seinen Auftritt auf diesem Planeten unter ›Drangwäsche‹ ein. Er ahnte auch nicht im entferntesten, daß alle Haluter unter dem Einfluß eines Virus standen, das für alles verantwortlich war.


  Icho Tolot war zu ihnen gekommen und hatte sie informiert. Deshalb fühlten Orschan Tackar und seine Freunde sich jetzt autorisiert und von Rhodan beauftragt, zu verhindern, daß die Rückkehrer aus der Galaxis auf der Erde ein Chaos herbeiführten.


  Die Virusinfektion verhinderte, daß er gewohnt klar und nüchtern dachte. Orschan Tackar sah sich mitten in einem Abenteuer, und er genoß es. Dabei ahnte er nicht, wie dicht er am Abgrund stand.


  Wieder und wieder versuchte Don Marin, den Großadministrator des Solaren Imperiums zu erreichen. Dabei mußte er jedoch den offiziellen Dienstweg einhalten. Er wendete sich an das Präsidialamt, doch er erfuhr erneut, daß der Regierungschef für ihn nicht zu sprechen war. Danach bemühte er sich, eine Verbindung mit einem der zahlreichen Minister oder Staatssekretäre zu bekommen, aber auch dabei blieb er erfolglos.


  »Ich glaube, diese Herren und Damen sind alle besonders früh infiziert worden«, sagte er resignierend zu Isabel. »Es ist doch seltsam, daß gerade von diesen wichtigen Personen niemand zu sprechen ist.«


  Er kehrte an das Fenster zurück. Das Gebrüll der Haluter ließ die Fenster erzittern. Erblassend beobachtete er, wie die Giganten gegen eines der Schiffe vorgingen, das zu starten versuchte. Dicht unter ihm marschierten zwei Kolosse vorbei. Ihre Köpfe erreichten fast seine Höhe. Der Boden dröhnte unter ihren Schritten.


  Isabel wimmerte. Sie hatte Angst. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Fieberhaft überlegte er, was er noch tun konnte.


  Es gab nur eine Möglichkeit: Er mußte in die Hyperfunkstation hinübergehen. Er mußte versuchen, Perry Rhodan selbst ans Gerät zu bekommen. Wenn dieser sich an die Haluter wandte und sie zur Ordnung rief, war die Situation vielleicht noch zu retten.


  Abermals blickte er aus dem Fenster. Erleichtert registrierte er, daß die Polizei Wort gehalten hatte. Sie hatte etwa zwanzig leichte Kampfroboter aus den Arsenalen des Raumhafens geholt und ließ sie jetzt gegen die Haluter vorgehen. Vereinzelte Schüsse klangen auf.


  »Hoffentlich ist das kein Fehler«, sagte Isabel leise. »Hoffentlich werden die Haluter dadurch nicht noch mehr gereizt.«


  Don Marin wollte sich abwenden, als ein markerschütternder Schrei zu ihm heraufklang. Ein Haluter lag auf der Betonpiste. Ein Schuß aus einer Energiewaffe hatte ihn am Kopf getroffen und getötet.


  Die meisten anderen Kolosse standen wie erstarrt. Sie blickten auf den Toten. Es schien, als seien sie sich dieser Möglichkeit bis jetzt noch gar nicht bewußt geworden.


  Nur der Trupp, der gegen das Raumschiff vorging, das Startvorbereitungen traf, stürmte weiter, als sei nichts geschehen. Krachend rasten mehrere Haluter gegen die unteren Schleusenschotte und zerschmetterten sie. Plötzlich gähnten große Löcher in der Schiffswand.


  Don Marin hielt es nicht mehr an seinem Platz. Er lief aus seinem Büro. Auf dem Gang drängten sich verängstigte Menschen, die sich hierher geflüchtet hatten. Nur widerstrebend wichen sie vor ihm zurück, als er sich durch die Masse drängte.


  Er war derartige Anstrengungen nicht gewohnt, deshalb war er vollkommen erschöpft, als er schließlich den Fahrstuhl erreichte. Keuchend lehnte er sich an die Tür und schloß sie auf. Aber noch einmal mußte er alle Kraft aufwenden, um zu verhindern, daß ihm zwei Männer in die Kabine folgten. Ihm zitterten die Knie, als er endlich allein war.


  Er drückte den Knopf der Hyperfunkstation. Von Antigravfeldern getragen, sank der Lift nach unten. Es wurde still. Don Marin hörte nur noch seinen eigenen Atem und hin und wieder das Stampfen eines Haluters.


  Er war nicht überrascht, als er in der Hyperfunkstation nur zwei Spezialisten vorfand, die sich damit vergnügten, Namit-Poker zu spielen. Sie legten die Karten nicht zur Seite, als er eintrat, obwohl das Spiel verboten war.


  »Ich brauche sofort eine Verbindung zur Erde. Ich muß mit dem Großadministrator sprechen«, sagte Don Marin.


  Die beiden Männer reagierten nicht. Der Chef des Raumhafens bekam einen Wutanfall. Er packte die beiden Funker, riß sie aus ihren Sesseln und trieb sie mit Faustschlägen und Fußtritten vor sich her bis hin zu den Hyperfunkgeräten. Das wirkte. Keiner von ihnen hatte den Don je so erlebt. Bisher hatten sie ihn für einen Schwächling gehalten.


  Terrania City. 27. Februar 3457. Zeit: 1.30 Uhr


  Der Haluter Icho Tolot verließ eine Konferenz, die in den Räumen von Imperium-Alpha abgehalten wurde, bevor sie von Lordadmiral Atlan aufgelöst wurde. Der Arkonide stellte in einem anschließenden Gespräch mit Rhodan fest, Icho Tolot habe sich ungewöhnlich verhalten. Unter anderem habe er ihm die Antwort auf zwei relativ unwichtige Fragen über die PAD-Seuche verweigert. Dadurch war ein Zeitverlust eingetreten, weil die Datenspeicher der Positroniken befragt werden mußten.


  Don Marin verlor fast die Nerven, als die Erde sich nicht meldete. Er beherrschte sich nur noch mühsam, doch er schwieg, weil er die beiden Männer an den Geräten nicht noch nervöser machen wollte, als sie ohnehin schon waren. Allmählich zweifelte er jedoch an ihrer Qualifikation.


  Die Geräte waren in Ordnung. Sie zeigten überall volle Leistung an. Wenn noch immer keine Verbindung zustande kam, dann konnte das nur daran liegen, daß die Antennen nicht richtig ausjustiert waren.


  Fast eine Stunde verstrich, bis endlich das Symbol der Erde auf dem Bildschirm erschien. Sekunden später blickte Don Marin in das Gesicht einer jungen Frau, die ihn freundlich anlächelte.


  »Bitte, geben Sie mir den Großadministrator«, sagte er. »Bitte, machen Sie schnell. Es eilt.«


  Sie nickte freundlich und schaltete um. Ein anderes Gesicht erschien. Don Marin wiederholte seine Bitte, als er erfuhr, daß er bereits das Sekretariat Rhodans hatte.


  »Den Großadministrator kann ich Ihnen nicht geben«, antwortete der Mann von der Erde. »Um was handelt es sich?«


  »Hier ist der Teufel los«, berichtete Don Marin. »Die Haluter toben. Ich muß den Großadministrator sprechen, weil nur er verhindern kann, daß wir alle umgebracht werden.«


  »Sie haben sich nicht mit der Symbolgruppe des Präsidialamtes von Foktor-Pural gemeldet. Haben Sie die Legitimation, für die Regierung zu sprechen?«


  »Mensch, machen Sie mich nicht schwach!« schrie der Don. »Die Regierung ist handlungsunfähig. Hier ist fast jeder krank. Geben Sie mir jetzt den Großadministrator. Sofort!«


  Der Beamte überlegte. Don Marin fürchtete bereits, er werde abschalten. Er wollte sich schon für seine heftigen Worte entschuldigen, als die Antwort kam: »Gut, ich will mir alle Mühe geben. Bitte, haben Sie etwas Geduld. Es ist nicht ganz so leicht, Ihren Wunsch zu erfüllen, wie Sie sich das in Ihrer Notlage vielleicht vorstellen. Auch auf der Erde ist einiges los, seitdem die Menschen aus der halben Galaxis hierher zurückkommen wollen. Es ist schon so etwas wie ein kleines Wunder nötig, wenn Sie unter diesen Umständen Rhodan erreichen wollen. Sie sprachen von Halutern?«


  »Ja, von Halutern«, bestätigte Don Marin erschöpft. »Sie sind hier gelandet und toben sich aus. Sie sind genauso von der PAD-Seuche befallen wie alle anderen Völker.«


  »Vielleicht hilft das Stichwort ›Haluter‹. Ich will's versuchen. Bitte, warten Sie.«


  Das Bild verschwand. Dafür erschien das Symbol des Großadministrators. Don Marin machte sich auf eine lange Wartezeit gefaßt, doch er täuschte sich. Nur knapp eine Minute verstrich, dann blickte er in die Augen Perry Rhodans. Mit knappen und präzisen Worten berichtete er. Wie erstarrt hörte ihm Rhodan zu.


  »Sir, ich bitte Sie, direkt zu den Halutern zu sprechen, vielleicht ist dann noch etwas zu retten.«


  Der Terraner entschied sich sofort. »Schalten Sie zu ihnen durch, falls Sie das können.«


  Der Don wandte sich an die Techniker. Diese gaben ihm enttäuscht zu verstehen, daß sie sich bislang vergeblich bemüht hatten, die Kolosse zu erreichen. »Sie melden sich nicht.«


  »Dann geben Sie der Erde wenigstens ein Bild von dem, was bei Ihnen geschieht.«


  Für einige Minuten wechselte die Szene für Rhodan. Foktor-Pural sendete einen direkten Bericht von den Ereignissen auf dem Raumhafen. Als Don Marin sich wieder meldete, bat er: »Sir, geben Sie mir bitte einen Aufruf an die Haluter, den ich aufzeichnen kann und dann immer wieder abstrahlen kann.«


  »Gut, versuchen Sie Ihr Glück, Don, aber viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen.«


  Don Marin beobachtete auf einem Kontrollschirm, wie die Haluter die Besatzung und die Passagiere aus dem Raumschiff heraustrieben, das vor kurzer Zeit versucht hatte zu starten.


  16.


  Pedral arbeitete schnell und präzise. Er programmierte die schweren Kampfroboter von einem zentralen Schaltpult der Leitpositronik aus. Zwischendurch legte er immer wieder Tests ein, um zu prüfen, ob alles genau nach Plan lief. Eine Maschinerie von verhängnisvoller Macht erwachte.


  Schweigend beobachtete Sebas das Geschehen. Seine Untätigkeit ließ die Einflüsse der Virusinfektion wieder stärker durchkommen. Er merkte es und wehrte sich dagegen, aber es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Das änderte sich erst, als Pedral die Kabine verließ und zu ihm zurückkam.


  »Jetzt geht's los, Sebastian«, sagte er und zog ihn mit sich.


  Er sah müde und erschöpft aus. Sie marschierten die Rampe zur Straße hinauf. Die Polizisten ließen sie passieren. Überrascht stellte Sebas fest, daß der Tag verstrichen war. Draußen war es dunkel geworden. Seit seinem Kampf waren also mehr als achtzehn Stunden verstrichen.


  Sie traten zur Seite, als die dröhnenden Schritte der Roboterkolonne hinter ihnen laut wurden. Der Polizeioffizier kam zu ihnen herauf.


  »Das wird den Halutern zeigen, wer hier bestimmt«, sagte er selbstbewußt.


  Pedral lächelte. »Sie haben phantastische Arbeit geleistet«, lobte er.


  Erst jetzt fiel Sebas auf, daß die Straße zum Raumhafen fast menschenleer war. Die zahllosen Gleiter waren verschwunden, und die Straßenschluchten sahen wieder so aus, wie sie immer zu dieser Stunde ausgesehen hatten. In vielen Häusern brannte Licht. Die Lage schien sich normalisiert zu haben.


  Dann schritten die Kampfmaschinen an ihm vorbei, und er wurde sich wieder dessen bewußt, daß sich im Grunde nichts geändert hatte. Er hörte auch das Dröhnen und Lärmen vom Raumhafen, das ihn daran erinnerte, daß dort die Haluter aktiv waren.


  Er trat etwas zurück und blickte auf die Roboter. Sie kamen ihm übermächtig vor, zumal sie ihn um etwa einen halben Meter überragten. Ihre Waffenarme hingen noch nach unten, aber er ahnte, wie schnell sie hochschnellen würden, wenn es notwendig wurde.


  Ein Polizist brachte den Gleiter von Sebas. »Ich nehme an, daß Sie die Roboter begleiten werden«, sagte der Offizier zu Pedral.


  »Natürlich. Ich werde sie im Auge behalten.« Er zeigte einen flachen Kasten vor, den er in der Jackentasche getragen hatte. »Damit kann ich notfalls immer noch eingreifen, falls die Automaten sich gegen Menschen wenden sollten.«


  Sie stiegen in die Maschine. Pedral setzte sich ans Steuer und flog sofort los. Wenig später konnte Sebas sehen, daß die Polizei es noch keineswegs geschafft hatte, die Stadt zu räumen. Rings um sie herum lag noch immer ein Wall von Gleitern. Der freie Raum um den Hafen herum war nur etwas größer geworden.


  Sebas blickte nach unten. Die Kampfroboter schwebten auf unsichtbaren Antigravfeldern ihrem Ziel zu. Sie bewegten sich in breiter Kette voran, eine Armee von Terkonitleibern. Die Vernichtungswaffen zeigten jetzt in Flugrichtung.


  Sebas wunderte sich darüber, daß es am Raumhafen ruhig geworden war. Es war auch nicht so hell wie sonst. Die Scheinwerfer, die das Landefeld umringten, waren nicht angeschaltet worden. Aus einigen offenen Schiffsschleusen fiel gedämpftes Licht.


  Orschan Tackar hielt es nicht mehr in der Kommandozentrale aus. Er verließ das Schiff und eilte auf den Raumhafen hinaus. Geradezu enttäuscht stellte er fest, daß sich fast alle Menschen zurückgezogen hatten. Die halutischen Kommandos trieben aus einigen Schiffen die Passagiere hinaus. Sie verschwanden sofort in Bodenschleusen, von wo aus sie über Laufbänder bis in die Stadt kommen konnten.


  Der Oberkommandierende ließ sich auf seine Laufbeine hinabfallen und rannte auf ein Schiff zu, das bis jetzt von niemandem beachtet worden zu sein schien. Es stand fast vier Kilometer von dem halutischen Kreuzer entfernt. Das war keine bemerkenswerte Distanz für Orschan Tackar. Er beschleunigte so scharf, daß er auf dem Boden ausrutschte. Schon nach wenigen Sprüngen hatte er sich wieder in der Gewalt. Mit einer Geschwindigkeit von fast 120 Stundenkilometern raste er auf die Schiffsschleuse zu. Dabei wandelte er seine Struktur um. Aus einem Lebewesen, das eben noch aus Fleisch und Blut bestanden hatte, wurde ein Gebilde, das nur noch mit einem Terkonitstahlblock zu vergleichen war. Mit dem Kopf voran krachte es gegen die Schotte der Schleuse.


  In diesem Augenblick barst Orschan Tackar nahezu vor Begeisterung und Freude. Über hundert Jahre war es her, seit er ein Abenteuer wie dieses erlebt hatte.


  Mit einem ohrenbetäubenden Lärm zerriß die Stahlwand der Schleuse. Der Haluter sprang zurück, schlug einen Bogen und nahm einen zweiten Anlauf. Sekunden später jagte er mit explosionsartiger Gewalt erneut gegen das Schiff, und jetzt gab das Material donnernd nach. Orschan Tackar flog, vom eigenen Schwung getragen, gegen die inneren Schleusenschotte und zerbeulte sie so weit, daß er sie mit dem nächsten Ansturm zerfetzte. Er war im Schiff.


  Der Hangar, in dem er sich jetzt befand, war mit Passagieren dicht gefüllt. Orschan Tackar schien blind zu sein. Er rannte weiter, als ob niemand vorhanden sei. Die meisten Männer und Frauen konnten sich mit einem schnellen Sprung zur Seite retten, aber nicht alle.


  Der Haluter ließ eine blutige Spur zurück. Wild jagte er bis in die Hauptleitzentrale vor. Hinter ihm lag ein halbes Raumschiff in Trümmern.


  Der Kommandant und die Offiziere standen schweigend vor ihren Sesseln. Auf den Bildschirmen lief der Aufruf Perry Rhodans an die Haluter ab.


  »Seid ihr taub?« fragte der Kommandant, ein noch junger, asketisch aussehender Mann. »Ihr behauptet, vom Großadministrator beauftragt worden zu sein, er aber ruft euch zur Vernunft und befiehlt euch, die Aktion einzustellen. Hört ihr das denn nicht?«


  Orschan Tackar richtete sich auf. Als er jetzt weiterging, wirkten seine Bewegungen plump und ungeschickt. Er entblößte seine Zahnreihen, schritt zu den Bildschirmen hinüber und zerschlug sie mit der Faust.


  »Derartige Filme sind einfach herzustellen«, brüllte er. »Sie können uns nicht täuschen. Das Wort eines Icho Tolot zählt mehr als dieser billige Trick.«


  »Dann bleibt uns keine Wahl mehr«, sagte der Kommandant.


  Der Haluter drehte sich zu ihm um, als der Schuß fiel. Der Energiestrahl zuckte ihm durch den Kopf. Orschan Tackar stürzte zu Boden. Bevor er jedoch starb, konnte er noch eine Nachricht an die Offiziere seines Schiffes durchgeben. Damit begann das Chaos auf Foktor-Pural.


  Don Marin kämpfte zu dieser Zeit mit seiner Müdigkeit. Mit aller Macht zog es ihn zu einer Couch in der Hyperfunkstation. Er konnte die Augen kaum noch aufhalten. Er wußte, daß er alles getan hatte, was er hatte tun können. Jetzt hatte er eine Pause verdient.


  Da blitzte es bei einem der halutischen Raumschiffe auf. Heftige Erschütterungen liefen durch das Gebäude. Auf den Kontrolltafeln erloschen die Lichter.


  »Das wär's«, sagte einer der beiden Funker. »Die Haluter haben uns die Antennen weggeschossen.«


  Don Marin schreckte auf. Einige Sekunden verstrichen, bis er begriff, was geschehen war. Die Haluter hatten ihre Verbindung zur Außenwelt zerschlagen. Von nun an würden sie nicht mehr erfahren, was auf diesem Planeten und was in der Galaxis geschah.


  »Diesem Spuk muß ein Ende gemacht werden, ganz gleich, wie«, sagte der Chef des Raumhafens zornig. »Kommen Sie mit, wir versuchen, zum Präsidenten zu kommen.«


  Die beiden Funker schalteten die Geräte aus und folgten Don Marin. Sie hatten zu sich selbst zurückgefunden.


  Mit dem Lift fuhren sie nach oben. Sie hatten Glück. Ein Teil des Raumhafengebäudes brannte, seine Seite jedoch war nahezu unversehrt. Sie fanden sofort den Dienstgleiter Marins unberührt vor. Gebückt liefen sie darauf zu, als es nördlich von ihnen erneut aufblitzte. Aus zahlreichen Waffen schlugen Energiestrahlen. Sie verwandelten die Nacht zum Tage. Zwischen den Raumschiffen flammte es auf. Don Marin sah Tausende von Halutern zwischen den Raumern. Alle hatten ihre Schutzanzüge geschlossen und sich in Energieschirme gehüllt, die sie unangreifbar machten.


  »Kampfroboter!« brüllte einer der beiden Funker. »Sie kommen aus der Stadt.«


  Don Marin kletterte in seine Maschine. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Er fühlte, daß es jetzt auf Sekundenbruchteile ankam. In rasender Eile startete er den Gleiter.


  Die Haluter feuerten zurück und gingen zugleich zum Sturmangriff auf die Kampfroboter über. Damit aber nicht genug. Die Kolosse, die sich an dieser Schlacht nicht beteiligten, richteten ihre Angriffe gegen die wartenden Passagierraumschiffe.


  Don Marin sah deutlich, wie drei Haluter kurz nacheinander gegen die Landebeine eines Raumschiffs krachten und mehrere von ihnen zerschmetterten. Der Raumer neigte sich zur Seite.


  Jetzt schossen beide Parteien pausenlos. Der Raumhafen schien zu brennen. Don Marin entfloh dieser Hölle mit Höchstgeschwindigkeit. Er flog auf das Stadtzentrum zu, und er wunderte sich eigentlich nicht, daß der Luftraum frei war. Die Massen hatten sich zurückgezogen. Vermutlich würde sie der Kampf auf dem Raumhafen noch weiter forttreiben.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er.


  Unmittelbar darauf fiel ein einzelner Schuß. Ein Energiestrahl zuckte am Verwaltungsgebäude vorbei und schlug in das Heck der Maschine. Sie sackte augenblicklich ab. Die Motoren fielen aus. Kurz über dem Boden gelang es Don Marin, sie noch einmal zu aktivieren, aber das reichte nur aus, den Absturz etwas zu mildern. Wenig später krachte die Maschine in eine Buschgruppe. Flammen schlugen aus dem Motorraum.


  Don Marin und die beiden Funker wurden von Antigravfeldern sanft aufgefangen, so daß sie sich nicht verletzen konnten. Dennoch waren sie etwas benommen, als sie aus den Trümmern kletterten.


  Ein anderer Gleiter landete neben ihnen. Zwei junge Männer liefen auf sie zu.


  »Bitte, helfen Sie mir«, sagte der Don stockend. »Ich muß sofort zum Präsidenten. Es muß etwas geschehen.«


  »Finden Sie nicht, daß schon genug passiert?« fragte der jüngere der beiden Männer. Er deutete auf den Raumhafen, von dem ohrenbetäubender Kampfeslärm herüberdrang. Eine Flammenglocke stand über den Raumschiffen.


  »Die Stadt muß evakuiert werden«, sagte Don Marin. »Die Haluter rasen, und sie werden uns alle vernichten, wenn wir nicht fliehen.«


  »Sie übertreiben.«


  »Laß doch, Sebas«, sagte der andere der beiden Helfer. »Wir bringen ihn dorthin, wohin er will. Wir haben hier ohnehin nichts mehr zu tun. Die Roboter handeln befehlsgemäß. Alles Weitere geht mich nichts mehr an.«


  »Gut, Pedral.«


  Aufatmend stieg Don Marin in den Gleiter der beiden Männer. Er verstand ihr Gespräch nicht, erkannte jedoch, daß sie irgend etwas mit den Kampfrobotern zu tun hatten, die die Kolosse angegriffen hatten.


  Der Gleiter stieg auf. Mit knappen Worten leitete Don Marin den Fahrer bis zum Präsidialamt. Als sie auf dem Parkplatz landeten, lag der Raumhafen weit hinter ihnen. Sie blickten nicht zurück. Sie schienen nicht wissen zu wollen, was sich dort abspielte.


  Vor dem Portal standen mehrere Posten. Sie ließen lediglich Don Marin durch. Und auch dieser kam schon nach einigen Minuten zurück.


  »Nun, hat der Präsident Sie empfangen?« fragte Sebas spöttisch.


  Don Marin schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er. »Er hat keine Zeit. Er ist mitten in einer Konferenz.« Er lächelte unmerklich und wischte sich verlegen über das Gesicht. »Bis eben, glaubte ich, Foktor-Pural würde untergehen, ohne daß die da drinnen überhaupt merken, was los ist. Ich habe mich geirrt. Hier wird hart gearbeitet.«


  »Was dachten Sie denn?« fragte Sebas. »Glaubten Sie, Terraner ließen sich unterkriegen? Sie haben sich doch auch von der Seuche unabhängig gemacht, warum sollte der Präsident das nicht auch tun? Er ist auch ein Terraner.«


  Don Marin schüttelte lachend den Kopf. »Wir stammen von Terranern ab«, antwortete er. »Terraner im eigentlichen Sinne sind wir nicht mehr, aber wir haben doch wohl noch das meiste von ihnen.«


  Einige Polizeioffiziere kamen aus dem Gebäude. Einer von ihnen zögerte kurz und ging dann zu Pedral und Sebas. Sie erkannten ihn wieder. Es war der Offizier, der sie zu den Robotern geführt hatte.


  »Bitte, bleiben Sie hier«, bat er eindringlich. »Wir brauchen dringend Männer wie Sie. Ich ahnte ja nicht, daß Sie es waren, die zum Präsidenten wollten.«


  »Das war ich«, warf Don Marin ein.


  »Die Regierung versucht jetzt verzweifelt nachzuholen, was sie in den letzten Stunden verschenkt hat.«


  Am Raumhafen schoß eine Stichflamme mehrere hundert Meter in die Höhe und überschüttete die Stadt mit grellem Licht. Unmittelbar darauf hörten sie das Grollen einer Explosion. Der Boden erzitterte unter ihren Füßen.


  »Die Stadt soll evakuiert werden!« rief der Polizist. »Helfen Sie uns. Irgendwie müssen wir es schaffen.«


  »Die Angst vor den Halutern wird uns helfen«, sagte Sebas.


  »Das ist nicht der richtige Weg, Pedral«, sagte Sebas. »Wir sollen nach Osten fliegen.«


  Der Kommandant antwortete nicht. Er beschleunigte den Gleiter und blieb auf dem Kurs zum Raumhafen. Sebas griff nach Pedrals Arm.


  »Was hast du vor?« fragte er.


  »Das ist doch klar«, erwiderte Pedral. »Ich muß zur MADRID.«


  »Das ist Wahnsinn!«


  »Vielleicht, Sebas, aber ich bin der Kommandant.«


  »Wir kommen niemals heil durch.«


  Der Freund antwortete nicht. Er jagte den Gleiter durch die nächtlichen Straßen. Vor ihnen brannte der Himmel. Immer wieder zuckten Energiestrahlen über die Gebäude hinweg. Ein Raumschiff brannte.


  Der Kommandant wählte einen anderen Weg zu seinem Schiff als vorher. Sie näherten sich der riesigen Kugel in einem weiten Bogen, der sie über eine flache Parklandschaft hinwegführte.


  »Sieh doch, da unten!« rief Sebas.


  Pedral zuckte zusammen. Er schwenkte die Scheinwerfer herum, so daß sie den Boden beleuchteten. Jetzt sah er auch, was seinen Begleiter so sehr erregt hatte. Unter ihnen lagen die Menschen dicht an dicht. Es waren vermutlich Hunderttausende.


  »Sie haben sie paralysiert, bevor sie weglaufen konnten«, sagte der Kommandant. Er beugte sich vor, schaltete das Funkgerät ein und versuchte eine Verbindung zum Polizeipräsidium zu bekommen. Es dauerte nicht lange, bis es sich meldete. Er berichtete, was sie sahen, und schaltete dann ab.


  Eine langgestreckte Halle trennte sie noch vom Landefeld. Er zeigte auf eines der Schiffe.


  »Da ist die MADRID. Sie scheint noch unbeschädigt zu sein.«


  Die Maschine schwebte langsam um die Halle herum. Pedral hielt sie sehr niedrig, so daß sie bis zuletzt in Deckung blieben. Dann verhielt er sie auf der Stelle. Entsetzt blickten die beiden jungen Männer auf das Bild der Zerstörung, das sich ihnen bot.


  Der Raumhafen glich einem Trümmerfeld. Überall lagen zerschossene und zerschlagene Kampfroboter herum. Haluter rasten wie Rammböcke über den Platz und warfen sich gegen die Landebeine der Passagierraumschiffe, gegen die noch geschlossenen Schleusenschotte und gegen das Raumhafengebäude, wo es noch nicht zerstört war. Andere wühlten den Boden auf, um auf diese Weise die tiefer gelegenen, technisch hochwertig ausgerüsteten Stationen zu erreichen.


  Mehrere tausend Kolosse tobten sich aus und vernichteten alles, was einen Weg zur Erde öffnen konnte. Was zu dieser Zeit innerhalb der Raumschiffe geschah, das konnten die beiden Freunde nur ahnen.


  »Unter diesen Umständen zur MADRID zu fliegen wäre Selbstmord«, sagte Sebas.


  »Ich fürchte, daß du recht hast«, entgegnete Pedral. »Die Haluter sind geistig hochstehende Geschöpfe. Daß sie die Landebeine zerstören, hat eigentlich nur symbolischen Wert. Wenn sie uns die Möglichkeit versperren wollen, nach Terra zu fliegen, dann müssen sie sich schon mit den Antriebsaggregaten und der positronischen Ausstattung beschäftigen.«


  Plötzlich beschleunigte der Gleiter wieder. Sebas schrie auf. Er wollte den Freund daran hindern, das Aussichtslose zu versuchen, doch Pedral stieß ihn energisch zurück. Dicht über die Köpfe einiger Haluter hinweg flogen sie auf die MADRID zu. Zwei, drei Energiestrahlen fauchten an ihnen vorbei. Der Kommandant änderte den Kurs so hart, wie er eben konnte, entging auf diese Weise einem weiteren Angriff und setzte dann bereits zur Landung vor dem Raumschiff an. Da schlug es gleißend hell hinter ihnen ein. Die Motoren fielen aus. Die Maschine schlitterte über den Betonboden und prallte dann gegen ein unversehrtes Landebein. Die beiden Freunde sprangen aus der Kabine und rannten eine Rampe zu einer offenen Schleuse hinauf. Sebas sah sich dabei mehrfach um.


  Zwei Haluter näherten sich ihnen. Sie rannten unglaublich schnell auf sie zu. Sebas stolperte. Pedral riß ihn mit sich. Sie taumelten in die Schleusenkammer. Die Schotte fuhren hinter ihnen zu, während sie durch die offenen inneren Tore weiterlaufen konnten. Die beiden Haluter prallten gegen die Terkonitwand, die mit einem ohrenbetäubenden Krach zersplitterte. Sebas sah sich bereits verloren, als er merkte, daß die beiden Kolosse zu einem zweiten Ansturm ausholten, obwohl sie es mit einiger Mühe schon jetzt geschafft hätten, ins Schiff zu kommen.


  Das gab den beiden jungen Männern einen geringen Vorsprung. Er genügte. Sie sprangen in einen Liftschacht und ließen sich nach oben tragen.


  »Das Schiff scheint leer zu sein«, sagte Sebas leise.


  Pedral schüttelte den Kopf. »Nein, die Passagiere sind alle in ihren Kabinen. Ich erinnere mich daran, Anweisung gegeben zu haben, nur die zugelassene Zahl von Menschen an Bord zu lassen. Ich wollte niemand auf den Gängen und in den Hangars haben. Offensichtlich haben sich meine Offiziere an die Befehle gehalten.«


  Sie verließen den Schacht. Pedral eilte zu einem Schrank in dem kleinen Vorraum zur Hauptleitzentrale, in dem sie herausgekommen waren. Er öffnete ihn und nahm einen schweren Paralysator heraus: Allein konnte er ihn kaum tragen. Ächzend richtete er ihn auf den Lift.


  Als der Kopf des ersten Haluters darin erschien, löste er die Waffe aus. Der Koloß zuckte zusammen – und schwebte reaktionslos weiter nach oben. Ebenso erging es dem zweiten, der ihm folgte.


  Der Kommandant lachte. »Na also«, rief er. »Ich wußte doch, daß man mit ihnen fertig werden kann.«


  Der Durchgang zur Zentrale glitt auf. Sebas und Pedral drehten sich um. Vor ihnen stand ein Haluter, der sie mit flammenden Augen anstarrte. In der Hand hielt er einen Energiestrahler. Er schoß sofort und traf Pedral.


  Sebas rettete sich mit einem verzweifelten Sprung in den Antigravschacht. Das tragende Feld erfaßte ihn und sog ihn nach oben.


  Der Schuß, der ihm zugedacht war, strich knapp an seiner Hüfte vorbei.


  Er überschlug sich, weil er ausweichen wollte. Dabei konnte er noch einmal zurücksehen. Der Kommandant lag auf dem Boden. Er war tot.


  Sebas merkte, daß seine Augen feucht wurden. Er konnte nicht verstehen, was hier geschah. Er konnte nicht begreifen, daß die Haluter sich nicht auf die gleiche Weise von der PAD-Seuche unabhängig machen konnten, wie es die Menschen taten.


  Bisher waren sie seine Freunde gewesen. Er hatte sie verehrt, namentlich, seitdem er den im Solaren Imperium ansässigen Haluter kennengelernt hatte. Er wußte, daß ihre geistige Kapazität weit über der eines Menschen lag. Um so unerklärlicher war ihm, wie sie sich jetzt verhielten.


  Er fragte sich, was aus Foktor-Pural werden würde, wenn die Giganten nicht vernünftig wurden. Bald würde es ihnen nicht mehr genügen, nur den Raumhafen zu zerstören. Vielleicht würden sie sich dann gegen die Stadt und die Menschen, die darin wohnten, wenden.


  Er blickte nach oben. Hoch über ihm schwebten die beiden mächtigen Gestalten in ihren dunkelgrünen Kampfanzügen. Noch waren sie bewußtlos, aber sicherlich nicht mehr lange.


  Sebas lächelte bitter. Er würde die Erde nicht mehr sehen. Dafür würden diese beiden Haluter sorgen, die krank waren und es nicht wußten.


  Vielleicht war es jetzt aber auch gar nicht mehr so reizvoll, nach Terra zurückzukehren, denn dort lebte Icho Tolot, und er war vielleicht auch schon nicht mehr gesund. Unwillkürlich fragte Sebas sich, wie dieser Haluter sich verhielt.


  Terrania City, 28. Februar 3457.


  Perry Rhodan betrat den Konferenzraum IX von Imperium-Alpha. Lordadmiral Atlan begrüßte ihn und kam ihm entgegen. An dem langen Sitzungstisch saßen zahlreiche Wissenschaftler und einige hohe Offiziere des Solaren Imperiums.


  An der Wand auf der Schmalseite des Saales befand sich ein mannshoher Bildschirm, der ein dreidimensionales Bild lieferte. Ein erschöpft aussehender, dunkelhaariger Mann berichtete von den Ereignissen auf seinem Planeten:


  »…wurde der Appell des Großadministrators mit der Behauptung zurückgewiesen, hier handele es sich um eine Fälschung. Mit anderen Worten, die Haluter sind nicht mehr zu bremsen. Sie haben den Raumhafen von Onthura vollkommen verwüstet. Zur Zeit zertrümmern sie die sieben Raumschiffe, die Passagiere zur Erde bringen sollten.«


  Rhodan setzte sich. Atlan schob ihm eine Folie zu, auf der er notiert hatte, von welchem Sonnensystem der Hyperfunkspruch gekommen war. Das Bild wechselte. Die Konferenzteilnehmer sahen für einige Sekunden die Szenerie eines Raumhafens, auf dem mehrere hundert Haluter gegen Roboter und Panzerwagen kämpften. Sie trugen alle Kampfanzüge und erwiesen sich bei dieser Auseinandersetzung als drückend überlegen.


  Wie erstarrt verfolgte Rhodan die Ereignisse und Funksprüche auf der Bildwand. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte er gehofft, die Ereignisse von Foktor-Pural seien eine Ausnahme. Jetzt wußte er es besser. Nicht nur dort hatten die Haluter eingegriffen, sondern auf insgesamt etwa zweihundert Planeten der Galaxis. Sie hatten alle miteinander gemeinsam, daß sie von sogenannten Sekundär-Siedlern bewohnt wurden; Menschen also, die nicht von der Erde, sondern von einer bereits voll erschlossenen Kolonie zu neuen Welten aufgebrochen waren.


  »Die Einsatzkommandos haben überall unterschiedliche Größen«, erklärte Atlan. »Die Entwicklung ihres Auftritts ist immer gleich.«


  Rhodan nickte. »Also anfänglich Spielerei und Spaß, weil sie meinen, einer Drangwäsche nachzugehen?«


  »Danach wird's dann immer härter«, fuhr Atlan fort. »Schon geringer Widerstand reizt sie maßlos, so daß dann ein gnadenloser Kampf geführt wird.«


  »Es besteht kein Zweifel mehr, daß die Haluter infiziert sind«, bemerkte Professor Dr. Robert Teetzmann. »Selbst sie, die metabolischen Giganten, sind nicht immun.«


  Die Hyperfunkberichte liefen weiter. Rhodan stellte die Stimme des Sprechers von seinem Platz aus ein wenig leiser. Grundsätzlich neue Nachrichten kamen nicht mehr. Die Schreckensbilder wiederholten sich, ohne dabei allerdings etwas von ihrer Wirkung zu verlieren.


  »Wo ist Icho Tolot?« fragte Rhodan.


  »Er ist mit Gucky zusammen nach Brasilia geflogen«, antwortete der Arkonide. »Die beiden werden in zwei Stunden zurückerwartet.«


  »Weiß Icho schon, was geschehen ist?«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Bis jetzt haben wir es vor ihm verbergen können.«


  Perry Rhodan blickte die Wissenschaftler an. »Ist Icho Tolot infiziert? Und zeigen sich bei ihm Symptome der Krankheit?«


  »Wir sind uns nicht völlig einig«, erwiderte Teetzmann. »Theoretisch muß er sich angesteckt haben. Anzeichen der PAD-Seuche zeigt er jedoch noch nicht.«


  »Dabei hätten sie sich eigentlich schon längst bei ihm einstellen müssen«, ergänzte Atlan. »Er ist mit uns im Paralleluniversum gewesen, gehört also zu jenen, die zuerst Kontakt mit dem Erreger hatten.«


  »Wir müssen ihn sehr sorgfältig beobachten«, sagte Rhodan. »Von jetzt an darf er keinen einzigen Schritt allein tun. Gucky soll ständig bei ihm bleiben. Die anderen Mutanten sollen ihn unterstützen.«


  Wiederum wechselte das Bild an der Wand. »Eine Nachricht von NATHAN«, sagte Atlan.


  Das lunare Riesengehirn gab eine Detailauswertung aus der Untersuchung des Gesamtkomplexes ›Psychosomatische Abstraktdeformation‹ durch. Einer der Wissenschaftler, die auf dem Mond mit der Programmierung und Beobachtung beschäftigt waren, übermittelte sie dem Großadministrator.


  »NATHAN warnt vor höchster Gefahr. Die Lage ist durch das Eingreifen der Haluter außerordentlich verschärft worden. Ein zweiter halutischer Krieg ist absehbar. Sobald die weiterführenden Krankheitsstadien auftreten, werden die Haluter nicht mehr zu halten sein und ihre Aktionen unter einem voraussichtlich anderen Motiv auch auf andere Planeten ausdehnen.«


  Der Wissenschaftler unterbrach kurz und erläuterte: »Soweit die Definition der Lage. Danach die Empfehlung: Zerstören Sie den Planeten Halut und sämtliche Basen der halutischen Macht.«


  Rhodan dankte mit einer Geste. Er blickte Atlan an. Sein Gesicht blieb kühl und beherrscht. Doch der Arkonide kannte ihn zu gut, um hinter dieser Maske nicht den Schrecken sehen zu können.


  »Mit einem Angriff auf Halut oder eine der Basen würde der Krieg beginnen«, sagte er ruhig.


  »Selbstverständlich können wir diesem Ratschlag NATHANs nicht folgen«, erwiderte Rhodan. »Das kommt nicht in Frage. Wir haben es mit Kranken zu tun, die nicht für das verantwortlich zu machen sind, was sie tun.«


  »Dann können wir nur hoffen, daß wir möglichst bald einen anderen Weg finden, die Kolosse zu bremsen«, fügte Atlan hinzu. »Ich fürchte, wir haben nicht mehr lange Zeit. Die Entwicklung scheint bei den Halutern sehr schnell zu gehen. Zwischen dem ersten Auftritt, den sie noch als Spielerei empfinden, und dem harten Zerstörungskampf liegen bei den Halutern oft nur Stunden. Das heißt, es geht viel zu schnell für uns. In so kurzer Zeit kann auch das brillanteste Forschungsteam deiner Spezialisten keinen Impfstoff finden, der unsere Freunde heilen könnte.«


  Rhodan runzelte die Stirn. »Wie darf ich deine Worte verstehen, Atlan?«


  Der Arkonide lächelte unmerklich, aber seine Augen ließen eine unbeugsame Härte erkennen.


  »Wenn wir die Diagnose der galaktischen Situation nüchtern betrachten und uns nur an das halten, was NATHAN festgestellt hat, gibt es nur eine einzige Schlußfolgerung daraus. Das Riesengehirn urteilt frei von Emotionen. Es denkt absolut logisch und berücksichtigt dabei wesentlich mehr zukünftige Entwicklungsmöglichkeiten, als wir es könnten. Wenn es also einen Angriff empfiehlt, dann müssen wir annehmen, daß es wenig Sinn hat, das Problem auf andere Weise anzugehen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. Auch er lächelte. Er wußte, daß Atlan nur aus tiefer Sorge um die Menschheit so gesprochen hatte und daß es ihm nur darauf ankam, eine Gefahr schon im Keime zu ersticken, die unabsehbare Folgen für die Völker der ganzen Galaxis nach sich ziehen konnte.


  »Nein«, sagte er beherrscht. »Wir werden nicht zu einem militärischen Angriff auf Halut übergehen. Eine derartige Aktion käme nur als allerletzter Schritt in Frage, nicht aber als erster.«


  Sebas hatte nur noch einen einzigen Wunsch – das Schiff so schnell wie möglich zu verlassen. Er sprang in einen abwärts leitenden Antigravschacht. Über ihm war es noch immer still. Aber er rechnete damit, daß die paralysierten Haluter sehr schnell wieder aktionsfähig sein würden. Jetzt hörte er überall im Schiff Stimmen. Ab und zu sah er Offiziere und Mannschaften auf den Gängen. Man schien allgemein ratlos zu sein und nicht zu wissen, was zu tun war. Sebas war froh, daß ihn niemand anrief. So erreichte er die Bodenschleuse in kurzer Zeit. Es handelte sich um einen kleinen Personendurchgang. Ein schmaler Gang führte zu ihm. Von ihm zweigten einige Türen ab, die zu den Hangars führten. Eine von ihnen stand offen. Durch sie kam die sachlich nüchterne Stimme eines Nachrichtensprechers.


  Sebas blieb stehen und blickte vorsichtig um die Ecke. In einem Bodengleiter saßen drei Männer. Sie hatten das Gerät eingeschaltet und verfolgten die Berichte. Sebas verharrte fast eine Minute auf dem Fleck, weil auch er wissen wollte, wie es in anderen Teilen dieser Welt aussah. Dann aber wünschte er, er hätte seine Flucht nicht unterbrochen, denn er vernahm nur enttäuschende und erschreckende Meldungen.


  Kein Raumhafen von Foktor-Pural war noch intakt. Die Haluter hatten sie alle zerstört. Nicht ein einziges Passagierraumschiff war gestartet, denn die Angreifer hatten alles zerschlagen, was die Raumer befähigte, den Planeten zu verlassen und die Distanz zur Erde zu überwinden. Bei Ajira, der drittgrößten Stadt von Foktor-Pural, war es zu einem Kampf zwischen einem Kreuzer und den halutischen Schiffen gekommen. Das puralanische Schiff war explodiert und hatte dabei große Teile von Ajira zerstört. Nur weil diese Stadt zu diesem Zeitpunkt schon zur Hälfte evakuiert worden war, hatte es nur wenige Tote gegeben.


  Sebas betrat den Hangar. Die Männer blickten auf. Einer von ihnen griff zu einer Waffe und richtete sie auf den jungen Mann.


  »Seien Sie vernünftig«, sagte Sebas. »Verlassen Sie das Schiff so schnell wie möglich. Kommen Sie mit mir – ehe es zu spät ist!«


  »Wir bleiben hier. Die MADRID kann immer noch starten. Antrieb und positronische Ausrüstung sind in Ordnung.«


  »Es sind Haluter im Schiff. Das sagt wohl alles.«


  Das energetische Abstrahlfeld flammte auf. Deutlicher konnte die Drohung nicht mehr sein.


  »Verschwinden Sie, ehe wir die Geduld verlieren!«


  Sebas zögerte. Er musterte die Männer, und er sah, wie entschlossen sie wirkten. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihnen einzulassen.


  »Ich drücke Ihnen die Daumen, daß Sie es später auch noch schaffen«, sagte er und ging weiter. Er hörte ihr höhnisches Gelächter, und sie taten ihm leid.


  Als sich seine Hand auf die Knöpfe der Außenschotte legte, verharrte er erneut. Er wußte nicht, wie es draußen aussah. Vielleicht standen die Giganten direkt vor dieser Schleuse? Was würden sie tun, wenn sie ihn sahen? Würden sie einen Angreifer in ihm vermuten und ihrerseits zuschlagen?


  »Wenn du noch lange überlegst, wirst du das Schiff nie verlassen«, sagte er leise und öffnete. Obwohl er damit gerechnet hatte, daß es draußen hell war, überraschte ihn das Ausmaß der Helligkeit. Noch immer feuerten die Haluter auf Kampfroboter, die aus der Stadt und von Süden her gegen sie anrückten. Von seinem Standort aus konnte Sebas sehen, daß die Automaten nur wenig Chancen gegen die dunkelhäutigen Giganten hatten. Die meisten von ihnen wurden schon nach kurzer Zeit abgeschossen. Sie explodierten und richteten dabei zum Teil erheblichen Schaden an.


  Kamen die Haluter denn überhaupt nicht mehr zur Vernunft? Weshalb versuchten sie nicht wenigstens, sich mit ihrem vermeintlichen Gegner zu verständigen? Weshalb griffen sie so blindwütig und kompromißlos an? Sebas wäre nicht verwundert gewesen, wenn die PAD-Kranken zum Sturmangriff auf die Stadt angetreten wären.


  Plötzlich wurde ihm klar, daß er ein hervorragendes Ziel bot, da sich seine dunkle Gestalt gegen den hellen Hintergrund der Schleuse außerordentlich gut abhob. Rasch sprang er auf den Boden hinab und lief zum nächsten Landebein. Es war erheblich beschädigt worden, hielt aber der Last des Schiffes noch stand. Sebas sah zwei andere Landestreben, die völlig zerschlagen worden waren. Unter diesen Umständen erschien es ihm wie ein Wunder, daß die MADRID noch nicht umgestürzt war.


  Er hörte Schritte und fuhr herum. Nur wenige Meter von ihm entfernt ging ein Haluter vorbei. Er blickte in die entgegengesetzte Richtung, rannte plötzlich los, duckte sich hinter einem Batteriewagen und schoß mit seinem Energiestrahler auf ein Ziel, das Sebas nicht sehen konnte. Von panischem Schrecken erfaßt, rannte er los. Wenn die Roboter die Landebeine der MADRID trafen, dann würde sich der gewaltige Kugelleib auf das Landefeld herabsenken und ihn unter sich begraben.


  Unmittelbar vor ihm raste ein Haluter vorbei. Er lief so schnell, daß er ihn erst bemerkte, als er schon vorüber war. Sebas ließ sich jetzt nicht mehr irritieren. Er hatte keine Chance, wenn er sich aufhielt. Er mußte den Rand des Raumhafens so schnell wie möglich erreichen.


  Als er zehn Meter vor den Trümmern einer Lagerhalle in die Deckung dreier zerschossener Gleiter schnellte, zuckten zwei Energiestrahlen über ihn hinweg. Er fühlte ihre Glut im Nacken. Die Angst befähigte ihn zu einer letzten Steigerung seiner Anstrengungen. Er hörte die stampfenden Schritte eines Haluters und war fest davon überzeugt, daß dieser ihn verfolgte. Er hetzte über den letzten freien Raum und warf sich dann mit einem mächtigen Sprung in die Deckung der Trümmer. Abermals fuhr ein Blitz über ihn hinweg. Sebas kroch auf allen vieren weiter. Als er sich umblickte, sah er die Steine rot aufglühen, hinter denen er eben noch gelegen hatte. Dann rollte er in eine Mulde und blieb liegen. Er konnte nicht mehr laufen, und er bekam kaum noch Luft.


  Minuten verstrichen. Jeden Augenblick glaubte er, überfallen zu werden; aber niemand kam, um ihn zu töten.


  Sebas erhob sich und floh weiter. Er brauchte nicht mehr weit zu gehen. Bald stieß er auf einen verlassenen Gleiter. Er kletterte hinein und startete. Zunächst hielt er sich niedrig, später wagte er sich in größere Höhen hinauf. Er flog über die Außenbezirke von Puralon hinweg in Richtung auf die Berge. Er wollte nach Hause, auf die Hazienda zurück.


  Überall flackerten die Lichter der Polizeigleiter und der Ordnungsroboter. Gleiterkarawanen verließen die Stadt. Er begriff: Puralon wurde evakuiert.


  Das Raumschiff ESTRALONA vollführte einen Blitzstart von dem privaten Raumhafen des Großindustriellen Castro-Vliesy. Besatzung und achthundert Passagiere klammerten sich an ihre Sitze, obwohl die Beschleunigung nicht körperlich spürbar war.


  Das Kugelraumschiff durchstieß die Wolkendecke, raste durch die oberen Luftschichten des Planeten Simniet-Sola-Sola und wurde von dem Autopiloten auf den Kurs zur Erde gebracht, die 9.048 Lichtjahre entfernt war.


  Unmittelbar nach ihr stieg ein halutischer Kreuzer auf. Er beschleunigte nicht minder stark. Der Kommandant forderte die Schiffsführung auf, sofort zu verzögern und dann nach Simmet-Sola-Sola zurückzukehren.


  Schiffseigner Castro-Vliesy schüttelte stumm den Kopf, als er darüber informiert wurde. Der Haluter rückte langsam, aber stetig näher.


  »Er holt auf«, stellte einer der Offiziere fest. »Sir, sollten wir unter diesen Umständen nicht doch lieber …?«


  »Wir versuchen, in den Linearraum zu entkommen.« Castro-Vliesy lächelte grimmig. »Die Haluter werden nicht auf uns schießen. So weit gehen selbst sie nicht.«


  Abermals lief eine Warnung ein. Die Forderung wurde wiederholt, den Flug nach Terra abzubrechen. Der Kreuzer feuerte aus vier Energiekanonen. Die Strahlen zuckten an dem privaten Schiff vorbei.


  »Die Haluter wissen, daß dieses Schiff bis auf den letzten Platz besetzt ist. Sie bringen uns nicht alle um. Sie wissen, daß das Krieg bedeuten würde«, sagte der Schiffseigner mit fester Stimme. »Sie bluffen nur, aber wir lassen uns nicht irritieren. Versuchen Sie eine Verbindung mit der Erde zu bekommen.«


  Das waren seine letzten Worte. Sekunden später schoß der Haluter eine Breitseite ab. Der Passagierraumer erhielt acht Treffer. Zunächst schien es so, als könne er sie verkraften, doch dann verging er in einer atomaren Explosion.


  Der Kreuzer verharrte in der Nähe der künstlichen Sonne, bis die Ortung einwandfrei ergeben hatte, daß niemand entkommen war. Dann kehrte er nach Simmet-Sola-Sola zurück, von wo aus mehrere Beobachtungsstationen den Fluchtversuch verfolgt hatten.


  Den Hyperfunk- und Ortungsspezialisten der Station Sola 28 gelang es noch, die Erde von diesem Vorfall zu benachrichtigen. Sie wurde von dem landenden Raumschiff unter Beschuß genommen, als sie die Sendung nicht auf den ersten Befehl hin unterbrach. Sie wurde vollständig vernichtet.


  17.


  Icho Tolot schien blendender Laune zu sein, als er Imperium-Alpha betrat. Gucky begleitete ihn. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit sprach er nicht viel. Immer wieder griff er sich an seinen Nagezahn und drückte vorsichtig mit den Fingern dagegen. Er reagierte noch nicht einmal, als Ras Tschubai vor ihm materialisierte.


  »Hallo, Kleiner«, rief der Teleporter. »Was fehlt dir denn? Hast du etwa Zahnschmerzen?«


  Der Haluter stieß einen unbestimmbaren Laut aus. Er winkte Ras nur zu und marschierte an ihm vorbei, während der Ilt stehenblieb.


  »Ich muß sofort zu einem Arzt«, sagte der Mausbiber mit schwacher Stimme. »Ich bin schwer krank. Wie du siehst, kann ich kaum den Mund aufmachen, weil alles geschwollen ist.«


  Tschubai blickte ihn verwundert an. Er konnte keinerlei Veränderungen bei Gucky entdecken. Erst als er genauer hinsah, fand er, daß die Oberlippe ein wenig dicker zu sein schien als sonst.


  »Um Himmels willen«, sagte er mit gespieltem Entsetzen. »Komm, ich bringe dich sofort zu einem Spezialisten.«


  Er griff nach der Hand des Ilts, doch dieser entzog sie ihm sofort wieder und machte ein beleidigtes Gesicht. »Du hast an einen Klempner gedacht, Ras«, stellte er klagend fest. »Dabei kannst du dir gar nicht vorstellen, welche Qualen ich leide.«


  Er schlich an Ras vorbei, hüpfte in einen Antigravschacht und ließ sich nach unten tragen. Der Teleporter wollte ihm erst folgen, dann überlegte er es sich jedoch anders und ging zu einem Telekom. Er drückte die Wahltasten. Atlan meldete sich.


  »Icho ist soeben gekommen«, sagte Tschubai.


  »Das wissen wir bereits.«


  »Gut. Ich wollte nur vermeiden, daß es Überraschungen gibt. Er machte einen ganz vernünftigen Eindruck, war aber nicht besonders gesprächig. Er schien es eilig zu haben, nach unten zu kommen.«


  Atlan hob die Hand. »Er kommt gerade herein«, berichtete er. Seine Stirn krauste sich. »Sie haben recht, Ras, er scheint in Ordnung zu sein. Vielleicht hat er sich doch nicht infiziert.«


  »Oder er ist immun. Das könnte ja immerhin auch sein.«


  Atlan gab ihm mit einer versteckten Geste zu verstehen, daß er abbrechen mußte, und schaltete aus. Ras Tschubai blieb nachdenklich am Gerät stehen. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn. Icho Tolot war jetzt mit Rhodan, Atlan und vielen Wissenschaftlern allein im Konferenzraum. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er plötzlich doch unkontrolliert handeln würde. Rhodan und Atlan waren zwar abgeschirmt, aber bei einem Haluter konnte man nie wissen, ob die Schutzmaßnahmen ausreichend waren.


  Er teleportierte und kam im Behandlungszimmer des Zahnarztes heraus. Gucky saß auf dem Behandlungsstuhl und betrachtete den winzigen Splitter, den der Mediziner ihm zeigte.


  »Das war alles?« fragte er enttäuscht.


  »Ja, nur ein kleiner Splitter.«


  »Vielleicht war der Spargel zu holzig, den du gegessen hast«, sagte Ras lächelnd.


  Gucky zischte etwas und teleportierte. Ras Tschubai ahnte, wohin er sich begeben hatte, und wählte das gleiche Ziel. Er materialisierte unmittelbar hinter Icho Tolot, der sich in seinem Spezialsessel niedergelassen hatte. Gucky saß auf seinem Schoß und flüsterte: »Und stell dir vor, er hat überhaupt nicht ge…«


  Er verstummte, als er Ras sah. Dann grinste er den Freund an.


  »Du bist ja heute so langsam«, stellte er fest. »Hast du Ladehemmungen?«


  »Nein – Zahnschmerzen ob deiner intelligenten Scherze.«


  Der Ilt kicherte. Rhodan blickte ihn verweisend an. Gucky drehte sich halb zu Icho Tolot hin. Dann rutschte er von seinem Schoß und watschelte auf Atlan zu.


  Der Arkonide spürte, daß etwas nicht in Ordnung war. Er neigte sich etwas nach vorn und schob die Akten zusammen, die vor ihm lagen.


  »Verschwinde!« flüsterte der Mausbiber zischelnd. »Sofort und ganz schnell! Geh aber nicht bei Icho vorbei!«


  Der Lordadmiral blickte auf sein Chronometer. Er erhob sich langsam, nickte Rhodan zu, der gerade sprach, und ging zur Ausgangstür. Gucky nahm seinen Platz ein. Er beobachtete ihn und den Haluter zugleich.


  Er hätte auch Atlans Hand nehmen und mit ihm teleportieren können, aber darauf verzichtete er ganz bewußt. Er wollte Icho Tolot nicht provozieren.


  Der Haluter hatte sich in den letzten Sekunden seltsam verändert. Der Mausbiber zitterte um ihn und um Atlan. Er war bereit, blitzschnell zu dem Arkoniden zu springen und ihn mit sich zu reißen, aber das war nicht notwendig. Der Lordadmiral erreichte die Tür ungeschoren und ging hindurch.


  Icho Tolot saß noch immer in seinem Sessel. Er hielt die drei Augen geschlossen. Sein Mund war leicht geöffnet. Die Hände hatten sich so fest um die Armlehnen gelegt, daß diese unter dem Druck nachgaben. Er merkte es nicht.


  Rhodan starrte den Ilt an. Er stand auf.


  »Die Konferenz ist beendet«, erklärte er mit belegter Stimme. »Ich bitte Sie, diesen Raum sofort zu verlassen.«


  Die Wissenschaftler sahen überrascht auf. Sie schienen zunächst nicht zu begreifen, weshalb der Großadministrator sich so verhielt, bis dieser auf den Haluter deutete.


  Der Koloß beugte sich nach vorn. Seine Hände zuckten. Die Armlehnen zersplitterten. In diesem Moment flüchteten die Wissenschaftler aus dem Raum. Rhodan und Gucky blieben noch auf ihren Plätzen. Sie hielten sich an den Händen. Sie waren darauf gefaßt, daß der gewaltige Freund plötzlich anfangen könnte zu toben.


  Icho Tolot öffnete die Augen. Dann kippte er aus seinem Sessel und fiel auf die Sprungbeine herab. Er schien niemanden zu sehen. Seine Beine wirbelten durch die Luft, und seine Hände und Füße rissen den Boden auf. Wie ein Geschoß jagte er durch den Raum, fegte einige Sessel zur Seite und prallte mit hoher Geschwindigkeit gegen die Wand neben der Tür. Sie zerplatzte unter der Wucht der zwei Tonnen.


  Der Ilt schrie auf und brach zusammen. Rhodan bemerkte eine blutige Schramme an seinem Kopf. Unwillkürlich beugte er sich zu Gucky hinab. Der Mausbiber hatte das Bewußtsein verloren.


  Über dem Großadministrator knisterte es. Er konnte in dem Staub, der den Raum erfüllte, nichts erkennen, zumal das Licht nur noch sehr schwach brannte. Doch dann fegte ein Luftstoß über ihn hinweg. Er sah, daß die Decke über ihm sich spaltete und herabsenkte. Er nahm den Ilt hoch und versuchte, mit ihm zum Ausgang zu kommen, als ein Teil der Decke vor ihm herabstürzte und ein für ihn unüberwindliches Hindernis errichtete. Rhodan erkannte sofort, daß auch der andere Teil des Raumes zusammenbrechen und ihn unter sich begraben würde. Verzweifelt sah er sich nach einem Ausweg um, aber es gab keinen.


  Er rüttelte den Mausbiber. »Gucky – aufwachen!« schrie er.


  Da flogen die Trümmer krachend auseinander. Für einen kurzen Moment schien es, als wühle sich ein gewaltiger Schaufelbagger zu ihnen durch. Der Kopf Icho Tolots tauchte auf. Rhodan blickte in die drei riesigen Augen, und er sah die fürchterlichen Zahnreihen, die in der Lage waren, terkonithartes Material mühelos zu zermalmen.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt. Kein Laut kam über seine Lippen. Während die Hände des Haluters auf ihn zufuhren, griff er nach seinem Energiestrahler, aber dieser befand sich nicht mehr an seinem Platz. Er hatte ihn verloren.


  Da umschlossen ihn die Arme des Riesen und nahmen ihn hoch. Er ließ den Ilt nicht frei. Er erwartete, von Icho Tolot zerquetscht zu werden, aber er irrte sich.


  Unglaublich zart und vorsichtig zog der Haluter ihn durch die Trümmer, die er mit seinem Körper zur Seite drängte. Er schien wieder vollkommen bei Verstand zu sein, und wenn er es nicht war, so wurde in diesen Sekunden doch ganz deutlich, daß sich seine Aggression nicht gegen ihn richtete.


  Sanft setzte er den Großadministrator und den Mausbiber auf dem Gang vor dem Sitzungssaal ab. Einige Männer, die sich ihnen hatten nähern wollen, flüchteten.


  »Icho«, rief Rhodan endlich. »Bleiben Sie bei mir!«


  Der Haluter hörte nicht. Kaum hatte er ihn und Gucky abgesetzt, da warf er sich auch schon herum und raste wie ein Geschoß gegen die nächste Wand. Brüllend verschwand er darin, als sie auseinanderbrach. Er war nicht aufzuhalten. Rhodan hörte ihn zwei weitere Wände zerschmettern, dann wurde es still.


  »Au – habe ich Kopfweh«, sagte Gucky ächzend. »Hast du mir eine Kopfnuß gegeben? Das wäre doch wohl nicht die rechte Dankbarkeit für einen so unersetzlichen, unermüdlichen, unerschrockenen, uner…«


  »Sei still, Kleiner, ich bin jetzt nicht zu Scherzen aufgelegt.«


  Rhodan eilte den Gang entlang. In Abständen von einigen Sekunden erschütterten schwere Stöße die Anlage. Icho Tolot tobte weiter. Er jagte durch Imperium-Alpha, als seien keine Wände vorhanden. Wen hetzte er? Wen suchte er?


  Atlan war verwundert und verwirrt. Er konnte sich nicht erklären, weshalb Gucky ausgerechnet ihn aus dem Konferenzraum geschickt hatte. Das mußte doch einen Grund haben. Gucky erwartete den Durchbruch der PAD-Seuche bei Icho Tolot. Glaubte er, daß sich der Haluter dann ausschließlich gegen ihn, den Arkoniden, wenden würde?


  Als es hinter ihm krachte, sprang er in einen Antigravschacht und ließ sich nach oben tragen. Schutt und Trümmer flogen ihm nach, als der Haluter durch die Wände brach und dabei hemmungslos zerstörte, was ihm im Weg war. Unter Atlan gähnte plötzlich ein großes Loch.


  Der Lordadmiral eilte durch eine Halle auf den Ausgang zu. Zahlreiche Offiziere blickten ihm fragend entgegen. In Imperium-Alpha heulten die Alarmsirenen auf, doch hier oben wußte noch niemand, was geschehen war. Atlan zögerte.


  Wohin sollte er sich wenden? Hatte es überhaupt einen Sinn, daß er floh? Warum sollte er vor dem Haluter flüchten?


  Er ging zu einem Telekom und wählte den Konferenzraum, doch er bekam keinen Anschluß. Er war ratlos und fühlte sich wie gelähmt. Wen konnte er gegen Icho Tolot einsetzen, ohne daß es dabei zu einem tödlichen Kampf kam? Er mußte verhindern, daß wichtige Abschnitte von Imperium-Alpha zerstört wurden. Bis jetzt war der Koloß nur durch ein paar relativ unwichtige Wohntrakte gelaufen, ohne dabei große Werte zu vernichten.


  Die Mutanten mußten her. Nur sie konnten jetzt noch helfen.


  Atlan wollte die notwendigen Verbindungen herstellen, als es unter ihm heftig grollte. Das Gerät wurde stark erschüttert. Der Bildschirm erlosch. Er winkte einige Offiziere herbei, um ihnen den Befehl zu erteilen, alle greifbaren Mutanten herbeizuholen.


  Der Boden schwankte unter ihm. In den Wänden bildeten sich Risse. Wiederum zögerte Atlan. Er spürte die Gefahr, die sich ihm näherte, körperlich. Er wußte, daß ihm die ganze Wut des Haluters galt, aber er wußte nicht, warum. Er will dich töten, meldete sein Extrahirn so unbeteiligt, als sei es dabei nicht auch selbst betroffen. Dir bleibt nur die Flucht. Überlasse es anderen, den Haluter zu bändigen.


  Unwillkürlich schüttelte Atlan den Kopf. Er würde Rhodan nicht mit diesem Problem allein lassen. Er mußte ihm helfen, es auf elegante und vor allem unblutige Weise zu lösen.


  Da schoß Icho Tolot brüllend aus dem Antigravschacht hervor. Er schlug um sich. Seine gewaltigen Fäuste knallten gegen die Seitenwände. Die Verkleidung zersplitterte wie Glas und fiel in Scherben herab.


  »Jetzt entkommst du nicht mehr, Feind der Menschheit!« rief er.


  Er ließ sich auf seine Sprungarme hinunterfallen und raste auf den Lordadmiral zu, der nicht den Hauch einer Chance hatte, ihm zu entkommen. Atlan griff nach seiner Waffe, aber er wußte, daß er nicht schnell genug sein würde. Außerdem würde er keine ausreichende Wirkung mit ihr erzielen können, denn der Haluter hatte sich aus seiner Unterkunft in Imperium-Alpha seinen Kampfanzug besorgt. Zudem zeigte ein leichtes Flimmern der Luft an, daß er sich innerhalb seiner energetischen Individualsphäre befand, die ihn absolut sicher gegen jeden Beschuß schützte. Die Distanz zwischen ihm und dem Arkoniden schmolz rasend schnell zusammen.


  Plötzlich tauchte Gucky aus dem Nichts heraus zwischen ihnen auf. Er griff wortlos nach der Hand des Arkoniden und teleportierte mit ihm auf den Gleiterlandeplatz vor Imperium-Alpha hinaus. Diese Aktion verlief so schnell und überraschend, daß Atlan mitten in der Bewegung mitgerissen wurde und sich noch zur Seite warf, als er schon gerettet war. Er rollte über den Boden und kam sofort wieder auf die Füße.


  »Danke, Kleiner!« rief er, aber der Ilt war schon wieder verschwunden.


  Wieder zögerte der Lordadmiral. Er ging einige Schritte in Richtung Haupteingang, dann blieb er stehen. Er hatte keine Aussicht, heil an Icho Tolot vorbeizukommen.


  Verschwinde, riet sein Extrahirn. Du hast nur noch ein paar Sekunden Zeit. Dann kommt Gucky mit dem Haluter.


  Atlan erkannte die unbestechliche Logik dieser Aussage. Es wäre unverantwortlich gewesen, Icho Tolot noch länger innerhalb der Anlage zu belassen. Wenn er noch nicht hier draußen war, dann nur deshalb, weil der Mausbiber darauf wartete, daß er, Atlan, in einen Gleiter stieg und floh. Es gab keine andere Möglichkeit. Und selbst damit würde er dem Haluter nicht entkommen, sondern lediglich einen Vorsprung vor ihm gewinnen.


  Als er sich zum nächsten Gleiter wandte und auf ihn zurannte, sah er, daß seine Gedanken richtig gewesen waren. Etwa zweihundert Meter von ihm entfernt materialisierte der Ilt zusammen mit Icho Tolot am anderen Ende des Parkplatzes. Gucky hatte erreicht, daß der Haluter seinen Energieschirm abgeschaltet hatte. Deshalb hatte er ihn anfassen und bei der Teleportation mitnehmen können.


  Jetzt brüllte der Koloß abermals auf. Er entdeckte den Arkoniden sofort wieder, und er vergaß, daß der Mausbiber ein Lebewesen war, das behutsam zu behandeln war. Mit einer zornigen Geste, die sich gegen Atlan richtete, schleuderte er Gucky zur Seite. Das war unbeabsichtigt, aber sehr wirkungsvoll, denn der Mausbiber flog fast zwanzig Meter weit. Dann bremste er seinen Sturz telekinetisch ab und verhinderte so böse Folgen. Währenddessen rannte Icho Tolot bereits auf Atlan los. Seine Beine wirbelten so rasend schnell, daß er innerhalb von Sekunden eine Geschwindigkeit von mehr als einhundert Stundenkilometern erreichte. Dadurch geriet der Arkonide erneut in eine Situation, aus der er sich allein nicht mehr retten konnte.


  Gucky pfiff erregt und schüttelte die Faust. »Da rackert man sich ab«, schrie er, »und diese Weißhaarigen kapieren nicht.«


  Er teleportierte auf den Rücken des Haluters und entmaterialisierte zusammen mit ihm. Er kam nicht weit von dem Arkoniden entfernt wieder heraus, hatte aber den Haluter ›umgedreht‹. Icho rannte jetzt in entgegengesetzter Richtung, jagte also von Atlan weg.


  Sekundenbruchteile verstrichen nur, bis er sich herumwarf. Das geschah so schnell, daß der Ilt sich nicht halten konnte. Abermals wirbelte er haltlos durch die Luft. Dieses Mal hatte er weniger Glück. Ein Gleiter stand im Weg. Gucky konnte sich zwar noch abfangen, aber er konnte nicht mehr verhindern, daß er gegen das Heck der Maschine fiel. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen das harte Material und rutschte leicht benommen an dem Flugzeug hinunter. Er fiel auf den Boden.


  Atlan hatte währenddessen den Gleiter erreicht, mit dem er fliehen wollte. Immer wieder blickte er zurück. Jetzt sah er, daß er nicht mehr entkommen konnte, denn Icho Tolot lief bereits wieder auf ihn zu.


  Er riß seine Waffe hoch und schoß mit Paralysatorjustierung, aber er erzielte keine Wirkung. Der Haluter absorbierte die Strahlen, da er auf einen solchen Angriff gefaßt war. Zugleich feuerte er selbst auf den Arkoniden, setzte dabei aber seinen Energiestrahler ein. Atlan reagierte im letzten Moment. Er warf sich zur Seite. Der Blitz schlug an der Stelle ein, an der er eben noch gestanden hatte. Er durchschlug den Gleiter und zerstörte sein Triebwerk.


  Jetzt schien es nichts mehr zu geben, was den Lordadmiral noch retten konnte. Obwohl er selbst erkannte, wie es um ihn stand, versuchte er zu flüchten. Er rannte um das brennende Fahrzeug herum. Dabei drehte er sich halb zu dem Haluter zurück, der bis auf fünf Meter an ihn herangekommen war. Atlan stolperte und stürzte zu Boden.


  Aus, teilte sein Extrahirn lakonisch mit.


  Sebas landete seinen Gleiter auf einem kleinen Felsplateau, von dem aus er die Stadt Puralon gut sehen konnte. Die Sonne ging auf. Das Meer glänzte wie flüssiges Silber. Auf den Wellen trieben Tausende von Gleiterwracks. Er erschauerte. Während der Nacht war ihm nicht so bewußt geworden wie jetzt, wie sehr die Haluter gehaust hatten.


  Im Süden von Puralon wütete ein Großfeuer. Niemand kümmerte sich darum. Wahrscheinlich verfügte die Polizei über keine Ordnungsroboter mehr, die den Brand hätten bekämpfen können. Die Beamten kämpften verzweifelt mit den Menschenmassen, die sie aus der Stadt treiben mußten.


  Sebas griff nach dem Arzneikasten und nahm ein Psychopharmakon heraus. Er nahm gleich drei Pillen auf einmal, obwohl diese Dosis sicherlich zu hoch war. Er wußte jedoch nicht, wie er sich sonst gegen das Instinktverlangen wehren sollte, das ihn zum Raumhafen zurückleiten wollte. Dort fielen immer wieder Schüsse. Ein halutischer Kreuzer nahm ein Passagierschiff unter Beschuß. Er traf in die obere Kugelhälfte und zerstörte sie.


  Sebas ging zu seinem Gleiter. Er wollte starten, als er seltsame Geräusche hörte. Überrascht blieb er stehen, dann blickte er sich suchend um, konnte aber nichts erkennen. Große Felsbrocken versperrten ihm die Sicht nach den Seiten. Lautlos lief er um die Hindernisse herum. Dabei mußte er einen kleinen Felsvorsprung überklettern. Dann aber entdeckte er einige Männer, die in einem Felsspalt standen und zur Stadt hinunterspähten. Sie trugen dunkelrote Kombinationen. Ihre Haare reichten bis auf die Schultern herab.


  Er vermutete sofort, daß es Akonen waren. Atemlos preßte er sich an das Gestein.


  Was suchten diese Männer hier? Hatten sie etwas mit der PAD-Seuche zu tun, oder waren sie selbst krank? Wie kamen sie überhaupt hierher?


  Er fand keine Antwort auf diese Fragen. Irgend etwas mußte sie nach Foktor-Pural gelockt haben. Waren es die Ereignisse auf dem Raumhafen? Hatten sie die Funksprüche und die Notrufe abgehört?


  Er kletterte höher und lief dann auf einem Sims entlang, auf dem er genügend Deckung vor den Akonen fand. Er fürchtete sich instinktiv davor, sich ihnen zu zeigen. Irgend etwas warnte ihn. Als er die Höhe erreicht hatte, legte er sich flach auf den Boden und kroch weiter. Unter sich sah er die Männer. Geräuschlos arbeitete er sich voran, bis er erneut hinter einem haushohen Felsbrocken lag. Von hier aus konnte er in eine Mulde hinabblicken, die er bisher nicht hatte einsehen können.


  Ein diskusförmiges Raumschiff mit einem Durchmesser von etwa dreißig Metern war dort gelandet. Am Eingangsschott wachten zwei Kampfroboter mit schußbereiten Energiewaffen.


  Sebas zog sich sofort zurück, denn er spürte, daß sie ihn angreifen würden, sobald sie ihn entdeckten. Die Angelegenheit wurde immer rätselhafter. Er glaubte nicht daran, daß die Akonen über Lichtjahre hinweg mit diesem kleinen Schiff geflogen waren. Sie mußten von einem größeren Raumer gekommen sein, der irgendwo draußen wartete.


  Hatte sie nur die Neugierde hierhergetrieben? Wollten sie nur wissen, was die Haluter hier anrichteten?


  Er glaubte es nicht. Sie mußten ein stärkeres Motiv haben. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, wie dieses Motiv aussah.


  Vorsichtig schlich er zu seinem Gleiter zurück. Er glaubte sich bereits in Sicherheit, als er mit dem Fuß gegen einen kopfgroßen Stein stieß und diesen über die Felskante kippte. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen, wie ihm schien, polterte er in die Tiefe. Sebas fuhr erschrocken herum. Einer der Akonen blickte zu ihm hoch. Er griff nach seinem Energiestrahler. Sebas ließ sich fallen und rollte sich in Deckung. Jetzt befand er sich hinter dem Felsrücken. Er sprang auf und rannte zu seinem Gleiter. Als er sich auf den Sitz schwingen wollte, fiel ihm ein, wie riskant sein Vorhaben war.


  Er verzichtete darauf, in die Maschine zu fliehen, schaltete aber den Autopiloten ein und tippte blitzschnell die Kodezahl der Hazienda ein. Dann lief er über das Plateau und warf sich hinter einige große Steine. Der Gleiter stieg auf und flog davon.


  Unmittelbar darauf startete das Raumschiff. Es folgte der Maschine. Sekunden später hörte Sebas eine Explosion. Was er befürchtet hatte, war eingetroffen.


  Er wartete, bis er sicher zu sein glaubte. Dann stieg er den Berg hoch. Fast eine halbe Stunde verging, bis er endlich in das nächste Tal blicken konnte. Tief unter ihm lagen die Trümmer seines Gleiters. Der Diskus war verschwunden.


  Sebas wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. Er hatte Angst, doch nicht um sich selbst, sondern um Foktor-Pural. Er hatte das Gefühl, auf einer Zeitbombe zu sitzen, die jeden Moment explodieren konnte.


  Atlan rollte über den Boden und sah Icho Tolot wie eine Granate auf sich zuschießen. Er fand keinen Ausweg mehr, doch da griff Imperium-Alpha mit seinen speziellen Schutz- und Abwehrmöglichkeiten ein.


  Zwischen Atlan und dem gigantischen Angreifer entstand ein unsichtbares Prallfeld. Der Haluter raste gegen diese Wand und wurde von ihr zurückgeschleudert, als seine Fäuste bereits zum tödlichen Schlag niedersausten.


  Fassungslos starrte der Arkonide auf den Koloß, der diesen fürchterlichen Aufprall unbeschadet überstanden hatte und sich jetzt zu voller Größe aufrichtete. Icho Tolot hatte seinen Helm noch immer nicht geschlossen, weil er das bis jetzt nicht für notwendig erachtet hatte. Regungslos stand er auf dem Betonfeld und blickte auf den Mann hinab, den er töten wollte. Dann hoben sich seine Handlungsarme. Mit zwei schweren Energiestrahlern zielte er auf den Arkoniden und schoß.


  Eine Flammenwand entstand, hinter der Atlan aufsprang und mit schnellen Schritten zu einem Gleiter ging.


  Icho Tolot tobte. Er schaltete seine Waffen mehrfach um auf Desintegrator- und Paralysewirkung, konnte damit die Energiewand jedoch nicht durchschlagen.


  Gucky war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Er teleportierte zu dem Lordadmiral, ergriff seine Hand und verschwand mit ihm.


  Der Haluter stand wie erstarrt. Fast eine Minute verstrich, bis er sich wieder bewegte. Langsam drehte er sich um und blickte zum Eingang von Imperium-Alpha hinüber. Dort stand Perry Rhodan. Bei ihm war Ras Tschubai.


  Der Großadministrator und der Haluter blickten sich an. Langsam öffneten sich die Lippen des Giganten. Er zeigte sein gewaltiges Gebiß – und begann zu lachen. Sein Gelächter wuchs derart an, daß die Scheiben von den Eingangstüren klirrten.


  Icho schob seine Waffen zurück. Er stampfte auf Rhodan zu. »Ein herrlicher Spaß, Rhodanos!« brüllte er. »Der Lemurer hat tatsächlich geglaubt, ich wollte ihn töten.«


  Er blieb stehen, als sei er erneut gegen eine Wand gelaufen. Das Lachen erstarb. »Ich meinte natürlich den Arkoniden«, verbesserte er sich.


  »Wirklich?« fragte Rhodan. »Ich glaube nicht.«


  »Wo ist er jetzt?« erkundigte sich der Haluter. Er war bis auf wenige Schritte an Perry herangekommen.


  »Ich habe ihn in Sicherheit bringen lassen«, antwortete Rhodan. »Er ist jetzt weit entfernt von hier.«


  Der Koloß blieb stehen. Wiederum entblößte er seine so bedrohlich aussehenden Zahnreihen.


  »Ich muß wissen, wo er ist. Er ist der gefährlichste Feind, den die Menschheit jemals hatte.« Seine Stimme nahm von Wort zu Wort an Lautstärke zu. »Ich muß ihn vernichten, ehe es zu spät ist. Bitte, Rhodanos, helfen Sie mir. Er ist …«


  Icho verstummte. Seine Augen schienen sich ein wenig zu weiten. Deutlich war ihm anzusehen, daß ihm eine verblüffende Idee gekommen war. »Ich weiß, wo er ist.«


  Mit einer raschen Bewegung trat er auf Rhodan zu. Ras Tschubai handelte. Er teleportierte mit dem Großadministrator. Damit machte er den Weg frei für den Haluter, der sich wiederum auf seine Laufarme hinabfallen ließ, seinen Metabolismus veränderte und wie ein Geschoß in den Eingang von Imperium-Alpha hineinraste.


  Atlan kannte den Haluter viel zu gut, um nicht sofort zu erkennen, was zu tun war. Als Gucky mit ihm einen Kilometer von Imperium-Alpha entfernt materialisierte, brauchte er nur ein paar Sekunden, bis er sich entschieden hatte. »Wir müssen zurück«, sagte er schnell. »Bringe mich wieder nach unten. Ich muß mir einen Kampfanzug besorgen, bevor Icho auf den Gedanken kommt, den Ausrüstungstrakt aufzusuchen.«


  Der Ilt begriff. Er nahm erneut die Hand des Arkoniden und teleportierte mit ihm in das Verteidigungszentrum des Flottenraumhafens von Terrania City hinein. Atlan lief sofort zu einem der zahlreichen Schränke, in denen die Spezialanzüge untergebracht worden waren, während der Mausbiber dafür sorgte, daß die überwachende Positronik unterrichtet wurde und auf eine Abwehr verzichtete. Zugleich versuchte er, Rhodan aufzuspüren. Eine der Sicherheitstüren öffnete sich vor dem Arkoniden. Er nahm das Einsatzsystem heraus und legte es sich an.


  Keine Sekunde zu früh!


  Sie hörten den Haluter bereits, wie er sich mit Brachialgewalt zu ihnen vorkämpfte. Offensichtlich zerschmetterte er dabei sämtliche Sicherheitsschotte, die ihm den Weg versperrten. Der Lärm, den er verursachte, ließ erkennen, daß er auch die Hochleistungswaffen einsetzte, über die er verfügte. Er verschenkte keine Zeit, um die Halle so schnell wie möglich zu erreichen, in der er Atlan vermutete.


  »Achtung, Atlan, hörst du mich?«


  Das war die Stimme Rhodans. Sie kam aus den Helmlautsprechern des Kampfanzugs, den Atlan gewählt hatte.


  »Natürlich«, antwortete der Arkonide gelassen. »Ich habe gerade einen frisch gebügelten Anzug angelegt. Er sitzt ausgezeichnet. Gucky sperrt Augen, Nase und Ohren vor Bewunderung auf.«


  »Er lügt«, warf der Ilt mit schriller Stimme ein.


  Rhodan ging nicht auf den lässigen Tonfall ein. »Daß Icho inzwischen erraten hat, wo du bist, und auf dem Weg zu dir ist, dürftest du bereits gemerkt haben«, sagte er. »Ich wollte dir nur mitteilen, daß er dich als Lemurer bezeichnet hat. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«


  Verwundert schüttelte Atlan den Kopf. »Nein, Perry«, erwiderte er. »Was ein Lemurer ist, das weiß ich ebensogut wie du, aber weshalb er mich plötzlich als solchen ansieht, ist mir völlig unerklärlich.«


  Eine Wand platzte auseinander. Der Kopf Icho Tolots erschien und füllte die entstandene Öffnung aus. Als er Atlan sah, brüllte er triumphierend auf. Er warf sich nach vorn, doch wiederum war der Ilt schneller als er. Gucky packte den Arm des Arkoniden und teleportierte mit ihm.


  »Das war wirklich knapp«, sagte der Techniker zu Rhodan.


  Perry und Ras Tschubai blickten sich an. Sie befanden sich im positronischen Steuerzentrum des Raumhafens. Der Teleporter hatte Perry hierhergebracht, von wo aus sie beobachten konnten, wie Atlan mit Hilfe eines projizierten Prallfeldschirms vor dem Haluter gerettet wurde.


  Aufgrund der Kontrollanzeigen konnte Rhodan erkennen, daß der Techniker recht hatte. Der Energieschirm hätte keiner weiteren Belastung standgehalten. Atlan wäre verloren gewesen, wenn Gucky nicht eingegriffen hätte. Das galt auch für die Szene in der Rüstkammer.


  Galbraith Deighton näherte sich ihnen. »Ich habe alles verfolgt«, teilte er knapp mit. »Icho ist jetzt wieder auf dem Wege nach oben. Dort wird er von einem Sonderkommando erwartet, das versuchen wird, ihn mit Paralysestrahlern unschädlich zu machen.«


  Rhodan nickte. Er hatte gehofft, daß Deighton so schnell reagieren würde. Von ihm war er nichts anderes gewohnt. Der SolAb-Chef verfügte über eine besondere Begabung. Als Gefühlsmechaniker konnte er emotionelle Gehirnimpulse und Gefühlsschwingungen genau identifizieren und seine Handlungsweise danach abstimmen.


  »Haben Sie etwas über ihn herausfinden können?« fragte Rhodan. »Er bezeichnete Atlan als Lemurer.«


  »Er hat sich im Paralleluniversum infiziert. Bis jetzt ist es ihm gelungen, die Krankheitssymptome zu unterdrücken.«


  »Er hatte sich vollkommen in der Gewalt«, stimmte Ras Tschubai zu.


  »Richtig«, sagte Deighton. »Jetzt befindet er sich aber bereits in einem fortgeschrittenen Stadium. Es war von Anfang an klar, daß er anders reagieren mußte als die Haluter auf den verschiedenen Kolonialwelten.«


  »Aber aus welchem Grund bringt er Atlan mit Lemuria in Verbindung?« fragte Ras Tschubai.


  »Weshalb sich bei ihm plötzlich sein ganzer Haß auf diese Wesen konzentriert, bleibt natürlich unklar«, entgegnete der Gefühlsmechaniker. »Tatsache aber ist, daß er jeden Lemuria-Terraner tödlich haßt. In Icho Tolot ist jetzt durch die PAD-Seuche die Kampfgesinnung aus einer Zeit erwacht, die mehr als fünfzigtausend Jahre in der Vergangenheit liegt. Ohne Zweifel sieht er Atlan als einen der erbittertsten Feinde des halutischen Volkes an.«


  »Vielleicht glaubt er, daß der Krieg zwischen Lemurern und Halutern noch immer tobt«, ergänzte Rhodan. »Nur so ist sein Verhalten zu erklären.«


  Galbraith Deighton nickte. »Ich sehe vorläufig nur eine Möglichkeit, Icho zur Ruhe zu bringen: Er muß paralysiert werden.«


  Rhodan hatte die Bildschirme ständig beobachtet. Deshalb wußte er, daß der Haluter sich inzwischen wieder nach oben kämpfte. Er benutzte den Weg, den er vorher freigesprengt hatte.


  »Wo ist Atlan?« fragte er.


  Der Techniker drehte sich zu ihm um. »Er ist oben auf dem Landefeld, zusammen mit Gucky.«


  »Er scheint davon überzeugt zu sein, daß der Spuk schnell beendet werden kann«, sagte Ras Tschubai. »Sir?« Er reichte Rhodan die Hand. Die beiden Männer teleportierten zusammen nach oben.


  Icho Tolot bewies, welch überragender Kämpfer er war. Als er aus dem Eingang von Imperium-Alpha hervorschoß, feuerte er so schnell auf das Paralysekommando, daß dieses überrumpelt wurde. Keiner der Männer konnte die Narkosegeschütze auslösen, obwohl sie mit dem Finger auf dem Schußknopf auf den Haluter gewartet hatten. Dem organischen Planhirn, das leistungsfähiger als jede bis dahin konstruierte Positronik war, unterlagen sie.


  Gucky und Atlan hatten den Kampf beobachtet. Aus sicherer Entfernung, wie sie meinten, doch sie irrten sich. Der Haluter raste auf das paralysierte Kommando zu und entzog sich damit ihrer Sicht. Der Mausbiber reagierte prompt. Er teleportierte und erschien hinter Icho Tolot, der bereits mit schußbereitem Narkosestrahler auf ihn wartete. Der Koloß schoß sofort. Der Ilt brach zusammen, und Icho wußte, daß Gucky dieses Mal wenigstens zehn Stunden benötigen würde, um wieder zu sich zu kommen.


  Der nächste Schlag erfolgte in der gleichen Sekunde, als Ras Tschubai zusammen mit Rhodan erschien. Bevor sie fliehen konnten, gerieten sie ebenfalls in das Paralysefeuer des Haluters.


  Atlan hatte den Kampf beobachtet. Er zog die einzig mögliche Konsequenz: Er schaltete das Flugaggregat seines Kampfanzuges an und raste davon. Jetzt blieb ihm wirklich nur noch eine geringe Chance, denn ohne die Teleporter konnte er sich dem tobenden Haluter nicht mehr entziehen. Er mußte sich ihm zum Kampf stellen.


  Er überlegte fieberhaft, wie er die erdrückende Überlegenheit Icho Tolots ausgleichen konnte, aber er sah keine Lösung.


  Auf dem Planeten Foktor-Pural war es ruhig geworden. Sebas verbrachte den ganzen Tag auf dem Felsplateau und beobachtete die Stadt. Allmählich schien die Polizei die Situation besser in den Griff zu bekommen.


  Obwohl Puralon sehr weit von ihm entfernt war, konnte er deutlich erkennen, daß breite Gleiterströme die Stadt verließen. Am Raumhafen wurde schon lange nicht mehr gekämpft. Sebas vermutete, daß die Haluter sämtliche Schiffe erobert hatten und damit glaubten, das Problem bewältigt zu haben. Hoffentlich war es so.


  Es dämmerte bereits, als mehrere Gleiter sich den Bergen näherten. Sebas winkte mit seinem Hemd. Er tanzte wie ein Wilder auf den Felsvorsprüngen herum, weil er hoffte, die Insassen so auf sich aufmerksam machen zu können. Sieben Flugzeuge flogen direkt in seiner unmittelbaren Nähe vorbei, ohne daß ihn jemand bemerkte.


  Er wollte bereits voller Verzweiflung aufgeben, als eine Maschine direkt über ihn hinwegglitt. Er schrie so laut, wie er nur konnte, und jetzt endlich hatte er Glück. Das Flugzeug kehrte um und landete neben ihm.


  Verblüfft blickte Sebas in das Gesicht des Mannes am Steuer. »Sie, Don Marin?« fragte er und begann zu lachen. »Das ist doch verrückt. Alle fliegen vorbei, und ausgerechnet Sie finden mich. Ich habe Sie in der Stadt verloren. Es tut mir wirklich leid.«


  Der Chef des Raumhafens winkte ab. »Das macht überhaupt nichts, junger Mann. Ich hätte Sie gar nicht brauchen können. Mir standen auch so genügend Leute im Wege herum, die keine Ahnung von dem hatten, was sie tun sollten.«


  Don Marin stieg aus und reichte Sebas die Hand. Er blickte auf Puralon hinab. Plötzlich schrie er auf. »Es ist vorbei! Sehen Sie. Die Haluter starten.«


  Sebas bemerkte nur einen halutischen Kreuzer, der aufstieg, aber auch er fühlte sich unendlich erleichtert.


  Die Angst, die ihn seit Stunden gequält hatte, war mit einem Schlag verschwunden. Er jubelte auf, als der zweite Raumer sich von der Landebahn löste. Lachend fielen die beiden Männer sich in die Arme.


  »Sehen Sie nur, Don Marin, jetzt starten noch mehr.«


  Er ließ den älteren Mann los, trat an die Felskante heran und schrie, als ob die Haluter ihn hören könnten: »Ja, verschwindet nur! Schnell, weg mit euch!«


  Plötzlich verlor alles in ihrer Umgebung seine Farbe. Das Licht wurde unerträglich hell. Geblendet schlug Sebas die Hände vor die Augen. Er fühlte sich von einer unwiderstehlichen Gewalt gepackt und quer über das Plateau geschleudert. Hilflos rollte, rutschte und schlitterte er über die Felsen. Er hörte Don Marin voller Entsetzen schreien. Dann schien sich die Hölle aufgetan zu haben. Ein Donnergrollen, wie er es nie zuvor gehört hatte, ging über sie hinweg. Er fürchtete, daß ihm die Trommelfelle platzen würden.


  Zerschunden blieb er zwischen zwei Felsen liegen, preßte das Gesicht gegen den Boden und schlang seine Arme um den Kopf.


  Jetzt wußte er, daß seine Angst nur zu berechtigt gewesen war.


  Sekunden später wurde es etwas ruhiger. Er wagte es, den Kopf zu heben. Er konnte wieder etwas sehen, wenngleich die ganze Welt in ein milchigweißes Licht von unerträglicher Intensität getaucht zu sein schien. Mit tränenden Augen blickte er auf Puralon hinab.


  »Don Marin«, sagte er keuchend. »Sehen Sie doch nur!«


  Über dem Raumhafen stand ein gewaltiger Explosionspilz. Eines der gestarteten halutischen Raumschiffe stürzte ab. Sebas warf sich wieder zu Boden, als es aufschlug. Damit verhielt er sich instinktiv richtig, denn Bruchteile von Sekunden später erfolgte die nächste atomare Explosion. Die Hölle tat sich auf. Die beiden Männer krochen über den Boden und versuchten, tiefer zwischen die schützenden Felsen zu kommen, um eine bessere Deckung zu haben.


  »Das sind doch Akonen!« rief Don Marin. »Sebastian, die Haluter werden von Akonen angegriffen.«


  Der junge Haziendero wagte es, abermals auf den Raumhafen zu blicken. Er sah nur ein einziges Feuermeer. Sonnenhelle Glut breitete sich dort aus, wo der Raumhafen und die Hauptstadt des Planeten lagen. Zwischen den hochstehenden Wolken entdeckte Sebas jetzt die Akonenschiffe, die ein dichtes Sperrfeuer über die Flotte der Haluter legten. Sie schossen mit großkalibrigen Energiestrahlern auf sie und jagten bündelweise atomare Raketen auf sie herunter.


  Die Haluter hatten keine Chance. Vergeblich versuchten die Kommandanten, die Raumschiffe zu starten. Die Akonen waren unerbittlich. Sie kannten keine Gnade und setzten ihr gesamtes Waffenpotential ein, um so dem Gegner am Boden die Möglichkeit zur Gegenwehr zu nehmen.


  Don Marin zerrte Sebas mit sich. Sie konnten sich nicht mehr verständigen, weil der Donner der Explosionen ihre Stimme übertönte. Der Boden schwankte unter ihnen. Haltlos wurden sie herumgeschleudert. Ihre Versuche, dem Inferno zu entkommen, schienen hoffnungslos zu sein.


  Seltsamerweise dachte Sebas in diesen Minuten nicht an sich, sondern nur an die Stadt und ihre Bewohner. Mit einer solchen Katastrophe hatte niemand rechnen können, als der Raumhafen angelegt worden war. Man hatte sich nach langen Diskussionen darauf geeinigt, ihn nicht weiter als dreißig Kilometer vom Stadtkern Puralon entfernt einzurichten. Jetzt erwies sich dieser Beschluß als tödlich für die Stadt, von der nichts mehr übrigbleiben würde.


  Sebas war überzeugt davon, daß die ganze Küste vernichtet werden würde. Die Zerstörung war total. Auf dem Raumhafen befanden sich Hunderte von Raumschiffen, von denen eines nach dem anderen explodierte. Es würde einem Wunder gleichkommen, wenn der Boden auf diesem Kontinent nicht noch nach Wochen glühen würde. Wahrscheinlich würde dieser Küstenabschnitt sogar über Jahrzehnte hinaus unbewohnbar bleiben.


  Die beiden Männer fanden eine Grotte, in der sie einigermaßen sicher waren. Sie klammerten sich aneinander und warteten. Mehr konnten sie nicht tun.


  Stunden später wurde es etwas ruhiger. Sie wagten es, ihren Unterschlupf zu verlassen. Die Luft kochte. Ihnen platzte die Haut im Gesicht und an den Händen.


  Don Marin rannte auf den Schrotthaufen zu, der einmal sein Gleiter gewesen war. Sebas folgte ihm taumelnd. Er wußte nicht, was der ehemalige Chef der Raumhafenbehörde vorhatte, aber er lief ihm nach, weil er selbst kaum noch denken konnte. Don Marin kletterte in die Trümmer hinein.


  »Ich habe es doch gewußt«, schrie er. »Das Ding fliegt noch.«


  Sebas sank bewußtlos neben ihm zusammen. Als er wieder zu sich kam, schwebten sie über einem See, von dem kühle Luft aufstieg. Der Himmel hinter ihnen glühte hellrot. Und noch immer schien ein Gewitter hinter ihnen zu grollen. Die Berge schützten sie vor der Hölle, der sie so knapp entkommen waren.


  »Sie besitzen doch eine Hazienda, Sebas«, sagte Don Marin. »Würden Sie so freundlich sein und mich für einige Zeit dort aufnehmen? Ich habe mein Haus verloren.«


  Sebas lachte, obwohl die Haut auf seinem Gesicht wie Feuer brannte. »Sie sind mein Gast. Sie können bleiben, solange Sie wollen.«


  Der Gleiter flog in mäßiger Fahrt über den See hinweg. Die beiden Männer saßen praktisch auf dem Motor, dem einzigen Teil der Maschine, der nicht zerstört war. Dagegen war alles zerschmettert worden, was dem Komfort diente. Das aber war für beide jetzt völlig unwichtig geworden.


  Sebas fand unter den Resten eines Sitzes noch den unversehrten Verbandskasten, in dem auch eine Brandsalbe enthalten war. Er behandelte Don Marin und sich damit. Danach fühlte er sich bereits erheblich besser.


  »Wir könnten in einer Stunde bei der Hazienda sein«, sagte er. »Ich wollte, ich hätte sie nie verlassen. Mir wäre vieles erspart geblieben.«


  Don Marin antwortete nicht. Seine Gedanken gingen nach Puralon zurück. Er ahnte, daß nicht nur dort ein Kampf zwischen Akonen und Halutern ausgetragen worden war, sondern auch auf den anderen Raumhäfen von Foktor-Pural. Er zweifelte ebenso nicht daran, daß auch dort die Kolosse vernichtet worden waren. Für sie war das Abenteuer, das sie vermeinten, unter dem Einfluß einer Drangwäsche begonnen zu haben, zu einer Reise in den Tod geworden. Sie taten ihm leid, denn sie waren für ihre Taten nicht verantwortlich zu machen. Sie waren krank gewesen – ebenso wie er und der junge Mann neben ihm.


  Don Marin fragte sich, wie die Entwicklung weitergehen würde. Ganz sicher war es den Akonen nicht gelungen, alle Haluter in der Galaxis auf einen Schlag zu vernichten. Der Angriff auf das Landekommando von Foktor-Pural konnte nur eine Einzelaktion im Rahmen eines großen Angriffsplans gewesen sein.


  Ihm wurde kalt. Sebas hatte offensichtlich noch gar nicht erkannt, was sich wirklich abgespielt hatte.


  Es kam ja gar nicht einmal so sehr darauf an, daß Puralon zerstört worden war. Viel wichtiger war, daß sie den Anfang eines Krieges erlebt hatten, der zwangsläufig galaktische Ausmaße annehmen mußte, wenn nicht noch ein Wunder geschah.


  Don Marin fühlte sich hilflos und elend. Er fragte sich, ob die Mächtigen der Galaxis überhaupt noch etwas tun konnten, um den Lauf der Dinge aufzuhalten.


  18.


  Perry Rhodan befand sich mitten im Aufbruch. Icho Tolot war Atlan gefolgt. Sie waren in südlicher Richtung verschwunden. Da der Kampfanzug des Haluters dem des Arkoniden überlegen war, rechnete Rhodan damit, daß der Koloß Atlan bald stellen würde. Er war entschlossen, das Schlimmste zu verhindern. Vier Space-Jets standen als Einsatzkommando bereit. Die Kommandanten warteten nur auf den Startbefehl. Doch noch liefen pausenlos Nachrichten ein, die der Großadministrator entgegennehmen mußte und wollte.


  Während er zusammen mit Galbraith Deighton zum Landefeld hinaufschwebte, teilte ihm die Hyperfunkstation per Funk mit: »Sir, von Foktor-Pural ist ein verstümmelter Funkspruch eingelaufen. Soweit wir daraus entnehmen können, sind die Haluter von Akonen angegriffen worden. Es wird von außerordentlich großen Verlusten gesprochen, jedoch bleibt unklar, welche Seite sie hat hinnehmen müssen.«


  »Geben Sie die Informationen an NATHAN weiter!« befahl Rhodan.


  Deighton, der die Meldung ebenfalls gehört hatte, blickte ihn ernst an. »Damit habe ich eigentlich gerechnet«, sagte er.


  »Warum?«


  »Wenn Icho Tolot den alten Haß gegen die Lemurer wiederentdeckt, dann ist zu erwarten, daß die anderen Haluter früher oder später auch so reagieren. Das wiederum muß zur Folge haben, daß die Akonen entsprechend empfinden. Sie sind ebenfalls infiziert, und auch sie machen dabei mehrere Krankheitsstadien durch. Es ist eigentlich logisch, daß sie sich konform entwickeln.«


  »Sie tun's«, gab Rhodan zurück. »Aber unbedingt logisch ist es nicht, es sei denn …«


  Er ließ offen, welche Folgerung er sich überlegt hatte. Mit ausholenden Schritten ging er auf die Space-Jet zu.


  Ein diskusförmiger Raumer landete. Als Rhodan und Deighton an Bord gingen, trabte der Zentaur Takvorian zu ihnen herüber. Er trug seine Pferdekopfmaske, die den menschlichen Kopf und den Oberkörper bedeckte, so daß er wie ein normales Pferd ausgesehen hätte, wenn nicht das hellblaue Fell gewesen wäre. Aber diese farbliche Abweichung hätten Uneingeweihte auch für eine Modetorheit halten können. Takvorian folgte Rhodan an Bord.


  Atlan merkte schon sehr bald, daß er zu langsam war. Er flog sehr hoch, um möglichst wenig Luftwiderstand zu haben. Dabei war er sich dessen bewußt, daß er in dieser Höhe leicht für Icho Tolot zu orten war. Dennoch ging er das Risiko ein, weil er hoffte, auf diese Weise einen kleinen Vorsprung gewinnen zu können. Doch der Haluter nutzte alle Vorteile, die sich ihm durch seine Ausrüstung und durch die Entscheidungen seines Gegners boten. Dennoch erreichte Atlan das Himalaja-Gebirge, bevor Icho bis auf Schußweite aufgerückt war.


  Er ließ sich in eine der gewaltigen Schluchten fallen, bis er nur noch wenige Meter über den Schnee- und Eishalden schwebte. Er schätzte, daß er sich in einer Höhe von etwa siebentausend Metern befand. Ohne Kampfanzug wäre er hier gar nicht mehr aktionsfähig gewesen, weil die Luft bereits zu dünn war. Diese physikalischen Gegebenheiten konnte er jedoch nicht für sich ausnutzen, da der Haluter mit derartigen Schwierigkeiten spielend fertig wurde.


  Er landete am Rand einer gewaltigen Eisschlucht. Tief drückten sich seine Füße in den Schnee, so daß eine klare Spur zurückblieb. Dann stieg er wieder auf und flog zum nächsten Vorsprung, wo er erneut ein deutliches Zeichen seiner Anwesenheit hinterließ. Er verließ das Eisfeld, auf dem er gelandet war, indem er einige Schritte auf die Kante zulief und dann absprang. Er stürzte in die Tiefe. Gelassen wartete er ab, die Hand ständig am Regulator seines Antigravs, um sich abfangen zu können. Oftmals fiel er nur wenige Meter an scharfen Eisklippen vorbei. Nach etwa zweihundert Metern fing er sich ab. Er schwebte sanft auf eine Eisgrotte zu, landete in ihr und schaltete sämtliche Geräte seines Kampfanzuges ab. Dann wartete er.


  Durch einige Lücken im Eis konnte er nach oben sehen. So entdeckte er die riesige Gestalt des Haluters sofort, als sie in der Höhe erschien. Icho betrachtete die Spuren im Schnee. Sie sollten den Eindruck vermitteln, daß die Ausrüstung des Arkoniden nicht ganz in Ordnung war. Atlan hoffte, daß er alles richtig gemacht hatte. Wenn es so war, dann mußte Icho annehmen, daß er durch das Versagen seines Gerätes abgestürzt war, als er sich auf dem Vorsprung nach einem geeigneten Versteck umgesehen hatte.


  Der Gigant flog über die Eiskante hinweg und spähte nach unten. Dabei ließ er sich langsam absinken, so daß er alle Grotten und Winkel genau einsehen konnte.


  Atlan biß sich auf die Lippen. Er fühlte, daß seine Augen sich mit Tränen füllten. Das war ein deutliches Zeichen seiner inneren Erregung. Verzichtete Icho auf die Energieortung? Oder tat er nur so, als ob er es täte? Wollte er sich ihm auf diese Weise so weit wie nur eben möglich nähern, um ihn dann überraschend anzugreifen?


  Fünf Minuten verstrichen. Der Haluter suchte. Noch immer wußte Atlan nicht, was er plante. Dann jedoch drang Icho Tolot in eine gegenüberliegende Eisgrotte vor, die unter einem mächtigen Überhang aus Eis und Schnee lag.


  Atlan rannte aus seiner Höhle heraus und schoß mit seinem Energiestrahler auf die Eismassen. Er konnte sein Glück nicht fassen, denn der Koloß war ihm direkt in die Falle gelaufen.


  Icho reagierte sofort und blitzschnell, aber es war dennoch zu langsam. Das Gebirge aus Eis und Schnee zerbrach, als die untere Stütze in der sonnenheißen Glut verdampfte. Unvorstellbare Massen stürzten auf den Haluter herab. Atlan sah ihn noch, wie er versuchte, sich aus der Lawine zu retten, es aber nicht schaffte. Er mußte selbst fliehen, um nicht auch begraben zu werden. Mit höchster Beschleunigung jagte er nach oben, wobei er gegen die Druckwellen anzukämpfen hatte, die von den zusammenbrechenden Gletschern ausgelöst wurden.


  Als er die Berghöhen erreichte, verhielt er und blickte nach unten. Er konnte keine Einzelheiten mehr erkennen, denn über der Schlucht wallten dichte Wolken aus Schnee. Irgendwo da unten lag Icho Tolot. Atlan wurde sich nicht darüber klar, wie es um ihn stand. Angst stieg in ihm auf, daß er einen der treuesten Freunde der Menschheit getötet hatte.


  Er lebt, stellte sein Extrahirn lakonisch fest. Mach dir nichts vor. Noch bist du nicht erlöst. Der Kampf geht weiter. Es dauert nur noch eine Weile, bis er sich befreit hat. Seine Ausrüstung hat ihn geschützt.


  »Hoffentlich«, sagte Atlan laut. »Aber ein Bein hätte er sich wenigstens brechen können. Dann wären die Chancen etwas ausgeglichener gewesen.«


  Er erinnerte sich daran, daß er diese Falle nur gestellt hatte, um dadurch einen möglichst großen Vorsprung zu gewinnen. Er durfte keine Sekunde länger hierbleiben.


  Er schaltete sein Fluggerät auf stärkste Beschleunigung und flog weiter nach Süden. Dabei hielt er ständig die gleiche Höhe, um zwischen den Spitzen der Berge keine Zeit zu verlieren. Seine Gedanken gingen zu Icho zurück. Er stellte sich vor, wie der Gigant abgewartet hatte, bis der Bergrutsch über ihm zur Ruhe gekommen war. Schnee und Eis verdampften an seinem Schutzschirm, so daß ihn keine direkte Last erreichte. Später brauchte er dann nur sein Fluggerät einzuschalten und nach oben zu steigen. Damit würde er sich einen Weg frei machen.


  Atlan blickte sich um. Er zuckte zusammen, als er weit hinter sich einen dunklen Punkt bemerkte, der sich schnell bewegte. Icho rückte bereits wieder auf.


  Der Arkonide ließ sich erneut absinken. Er flog jetzt nur noch in einer Höhe von etwa fünftausend Metern. Die Schluchten unter ihm enthielten noch sehr viel Schnee und Eis, aber es zeigten sich auch schon vereinzelt grüne Flächen.


  Wenig später fand er eine enge Schlucht, die mehrere hundert Meter tief war. Sofort ließ er sich fallen. Die Felswände hingen zum Teil weit über. Darunter boten sich Grotten und Höhlen, in denen er sich hätte verstecken können, wenn sein Gegner nicht Icho Tolot gewesen wäre, ein Wesen, das schier unüberwindbar war. Im Zusammenhang mit seinem Kampfanzug war Icho Tolot zu einer perfekten Kampfmaschine geworden, gegen die er nur eine geringe Chance hatte. Atlan hoffte, daß Rhodan ihm bald helfen würde. Immer wieder hatte er nach Raumschiffen und Kampfgleitern gesucht, die ihn unterstützen würden, aber er hatte keine gesehen. Dabei befand er sich in einer äußerst ungünstigen Situation, da er es sich nicht leisten konnte, den Großadministrator zu rufen und ihm Peilzeichen zu geben, denn damit hätte er dem Haluter zugleich Hinweise übermittelt, wie sie deutlicher nicht sein konnten.


  Ein Schatten glitt über die Felsen. Atlan zuckte zusammen. Er raste zur Seite und legte sich dabei auf den Rücken, um nach oben sehen zu können. Der Haluter war über ihm. Er ließ sich zu ihm herabfallen.


  Atlan schoß mit seinem Energiestrahler, doch die Entfernung war noch zu groß. Der Schutzschirm Ichos leuchtete noch nicht einmal auf.


  Der Lordadmiral suchte unter einem überhängenden Felsen Schutz. In seiner Deckung konnte er in östlicher Richtung fliegen und sich dabei weit von seinem Gegner entfernen. Als er sich Sekunden später umdrehte, sah er den Koloß unter den Felsen. Eine Situation bot sich ihm, wie er sie vor kurzer Zeit in Schnee und Eis schon einmal gehabt hatte. Nur hingen jetzt gigantische Gesteinsmassen über dem Haluter.


  Atlan feuerte. Ihm blieb keine andere Wahl.


  Abermals erkannte Icho Tolot seine Absicht. Er versuchte, sich aus der gefährlichen Enge zu befreien, hatte aber nur zum Teil Erfolg. Über ihm brachen die Felsen auseinander und stürzten herab. Er verschwand unter Steinen, Staub und Geröll.


  Der Arkonide raste nach oben. Zugleich schaltete er sein Funksprechgerät ein und rief Perry Rhodan.


  »Ich habe Icho aufhalten können«, teilte er mit. »Er befindet sich in einer Schlucht und dürfte einige Minuten brauchen, um sich zu befreien. Beeilt euch!«


  Rhodan antwortete. Mit ruhiger Stimme teilte er ihm mit, daß er in wenigen Minuten bei ihm sein würde. »Wir benötigen ein Peilzeichen«, erklärte er.


  »Icho auch.«


  »Wir werden schneller sein als er, wenn wir erst einmal wissen, wo du bist.«


  »Einverstanden.«


  Atlan flog über einen Bergsattel hinweg in ein weites Tal hinein, dessen Hänge mit Geröll und Schutt überdeckt waren. Es hatte keinen Sinn mehr, noch weiter zu fliehen. Er konnte dem Haluter nicht mehr entkommen, und mehr Zeit konnte er nicht herausschlagen. Zweimal hatte er seinen Gegner in eine Falle gelockt, in die er niemals gegangen wäre, wenn er ganz gesund gewesen wäre.


  Der Arkonide entdeckte den Haluter, der über die Berge kam. Icho schoß sofort. Ein fingerdicker Energiestrahl fuhr auf Atlan zu und brach sich in seinem Schutzschirm. Die Aufschlagswucht wurde nur zum Teil aufgefangen.


  Erschrocken überprüfte Atlan die Aggregate. Das Kontrollgerät zeigte nur eine Leistung von 87 Prozent an! Das war viel zuwenig.


  Er versuchte, durch überraschende Ausbrüche nach den Seiten den Gegner zu verwirren. Unaufhaltsam rückte Icho näher. Er hielt Schußwaffen in seinen vier Händen. Atlan probierte es mit dem Paralysator, doch er erzielte keinerlei Wirkung. Icho absorbierte die Strahlung so mühelos, als sei sie überhaupt nicht vorhanden. Es war reine Energieverschwendung, ihn überhaupt mit Narkosestrahlen anzugreifen.


  Der Arkonide zog sich weiter zurück. Er schwebte wenige Meter über dem Geröll. Der Abstand zwischen ihm und dem Haluter schmolz rasend schnell zusammen. Icho Tolot flog so schnell heran, daß Atlan den Eindruck gewann, daß er ihn überrennen wollte. Er feuerte mit beiden Energiestrahlern, die er besaß, und stellte beide auf höchste Leistung. Das Feuer schlug in die Schutzschirme des Giganten und hüllte ihn in weiße Glut. Ein brennender Ball schien auf Atlan zuzurollen, nichts schien ihn aufhalten zu können.


  »Jetzt entkommst du mir nicht mehr, Lemurer«, brüllte Icho. »Bleib stehen, damit ich dich töten kann.«


  Atlan flog steil in die Höhe. Er versuchte, mit höchster Beschleunigung zu entkommen, aber der Haluter reagierte so schnell, als hätten sie das Manöver vorher miteinander abgesprochen. Der Arkonide schaltete das Flugaggregat aus. Sofort stürzte er steil in die Tiefe. Dabei gewann er einige Meter Vorsprung, aber das war viel zuwenig. Sekunden später jagte Icho schon wieder hinter ihm her.


  Jetzt begann er, erneut auf ihn zu schießen. Atlan konnte nichts mehr sehen. In panischem Schrecken schaltete er das Fluggerät wieder an. Er fühlte, daß er abgefangen wurde, konnte aber nicht mehr erkennen, in welcher Höhe er sich befand.


  Ihm wurde heiß. Die Hitze schlug durch. Lange würde seine Ausrüstung diesen Beschuß aus den Thermostrahlern nicht mehr überstehen. Wieder versuchte er einen seitlichen Ausbruch. Für einige Sekunden klärte sich die Sicht.


  Icho Tolot war keine fünf Meter mehr von ihm entfernt! Sie schwebten zwei Meter über dem Boden, und der Haluter trieb ihn mit seinem Energiefeuer erbarmungslos vor sich her.


  Atlan hörte ein hartes Knacken in seinem Rücken. Im nächsten Moment stürzte er ab. Er fiel zwischen die Felsen. Sein Flugaggregat war ausgefallen. Unwillkürlich schrie er auf. Rasende Schmerzen fuhren durch sein linkes Bein.


  Er richtete sich auf und versuchte zu laufen, aber schon nach zwei Metern brach er wieder zusammen. Im linken Fuß hatte er keine Kraft mehr.


  Icho Tolot stand vor ihm auf einem Felsen. Er senkte die Waffen. Seine Lippen teilten sich. »Du hast verloren, Feind der Menschheit. Gib es zu!« forderte er ihn mit donnernder Stimme auf.


  »Ich sehe es ein, Tolot. Sie haben gewonnen.«


  Der Haluter lachte. Er hob seine vier Arme und zielte auf Atlan. Die energetischen Projektionsfelder seiner Waffen glühten auf. »Stirb, Lemurer! Der große Krieg ist noch nicht zu Ende.«


  In diesem Augenblick begriff Atlan, was in dem Giganten vorging. Er erkannte das ganze Ausmaß des fürchterlichen Geschehens.


  Obwohl es völlig sinnlos war, versuchte er mit einem Sprung hinter einen Felsen dem Beschuß zu entkommen. Icho traf ihn mitten in der Bewegung. Die Schutzschirme absorbierten die Energie. Der überstarke Paratronschutzschirm erwies sich dabei als zuverlässig. Doch das half dem Arkoniden nicht viel. Das Gestein um ihn herum begann zuerst zu glühen und dann flüssig zu werden.


  Er rollte sich zur Seite, um aus dem Feuersee zu fliehen. Gnadenlos verfolgte ihn der Haluter.


  Atlan hörte ein feines Singen aus dem Rückentornister. Ihm schien, als ob sich der Geruch nach verbranntem Kunststoff in seinem Schutzanzug ausbreite. Das Ende bahnte sich an. Selbst der Paratronschirm begann zu flackern.


  Atlan sah sich um. Ringsherum erhoben sich steile Felsen. Der Haluter hatte ihn in die Enge getrieben. Aus diesem Loch konnte er nicht mehr entkommen. Icho Tolot brüllte seinen Triumph hinaus. Mit wütendem Energiefeuer hetzte er seinen vermeintlichen Feind bis an eine Felswand zurück.


  Der Fels um den Lordadmiral herum begann zu schmelzen. Atlan stand inmitten flüssigen Gesteins. Seine Schutzschirme brachen überlastet zusammen. Seine Haut fing an zu brennen. Er wußte, daß ihn nur noch Sekunden vom Ende trennten.


  »Da sind sie!« rief Galbraith Deighton.


  Rhodan sagte nichts. Entsetzt blickte er auf die Szene hinab. Er ging zum Waffenleitstand und feuerte eine Energiekanone ab. Der armdicke Glutstrahl schlug hundert Meter von Icho Tolot entfernt ins Gestein. Flüssige Glut spritzte auf.


  Der Haluter fuhr zurück. Für einen kurzen Moment wandte er sich von dem schon geschlagenen Atlan ab, der inmitten eines Magmasees zu stehen schien. Er stellte den Beschuß ein.


  »Takvorian! Schnell!« rief Perry Rhodan.


  Der Zentaur erkannte seine Chance auch so. Er griff ein und verlangsamte den Zeitablauf für den Haluter. Icho Tolot erstarrte. Die angeschlagenen Energiewaffen zielten auf den Arkoniden, aber der Mutant mit dem Pferdekörper sorgte dafür, daß er nicht mehr abdrücken konnte.


  Atlan taumelte. Der Arkonide konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Die Space-Jet landete zweihundert Meter von den beiden Kämpfern entfernt auf einem von Geröll freien Raum. Die Schleusenschotte öffneten sich. Takvorian galoppierte hinaus. Er eilte auf den Arkoniden zu, der vollkommen erschöpft aus dem Glutsee freizukommen suchte. Icho Tolot stand noch immer praktisch bewegungslos auf dem Fleck. Takvorian kontrollierte ihn.


  Endlich hatte der Lordadmiral es geschafft. Er kam an dem Haluter vorbei und schleppte sich auf den Mutanten zu. Wenige Meter vor ihm brach er jedoch zusammen. Der Mutant sank zu Boden.


  »Steigen Sie auf, Atlan, damit wir von hier sofort verschwinden können«, sagte er.


  Der Arkonide lächelte schwach. Er kroch weiter und zog sich auf den Rücken Takvorians. »Das war wirklich im letzten Augenblick«, sagte er.


  Er blickte zu dem Haluter hinüber, der wie aus Stein geschlagen auf dem Felsen stand und noch immer dorthin sah, wo er die Space-Jet zuerst bemerkt hatte.


  Der Mutant richtete sich vorsichtig auf. Atlan krallte seine Finger in die ockergelbe Mähne, um nicht hinunterzufallen. Dennoch verlor er schon beim ersten Schritt Takvorians das Gleichgewicht und glitt etwas auf die Seite. Es bestand nicht die geringste Gefahr, daß er zu Boden stürzte, doch der Mutant versuchte, ihm durch einen seitlichen Sprung zu helfen. Dabei rutschte er mit einem Huf aus. Er erschrak und konzentrierte sich zu sehr auf Atlan.


  Dabei verlor er die Kontrolle über Icho Tolot. Der Haluter brüllte auf, als er erkannte, wie sehr sich die Situation verändert hatte. Er warf sich herum und raste hinter Takvorian und Atlan her.


  Der Mutant reagierte in seiner Sorge um den Arkoniden falsch. Anstatt den Giganten erneut mit seinen parapsychischen Kräften anzugreifen und ihn damit sicher auszuschalten, suchte er sein Heil in der Flucht. Er jagte auf die Space-Jet Rhodans zu. Sein eleganter Körper streckte sich. Mit wilden Sätzen schnellte er sich über Felsen und Geröll hinweg. Dabei hätte er es mit jedem terranischen Rennpferd aufnehmen können, nicht aber mit einem zu allem entschlossenen Haluter. Icho Tolot entwickelte in seiner Erregung eine weit höhere Geschwindigkeit.


  Jetzt begriff Takvorian, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er verhielt und wich einem größeren Hindernis aus. Dabei berücksichtigte er nicht, daß Atlan sich kaum auf seinem Rücken halten konnte. Der geschwächte Lordadmiral flog in hohem Bogen in eine Mulde. Weiches Moos und niedrige Büsche fingen ihn auf, so daß er sich nicht noch mehr verletzte. Aber nicht nur er stürzte, sondern auch Takvorian.


  Damit aber hatten sie Perry Rhodan unbeabsichtigt die Schußbahn freigegeben. Aus allen Narkosegeschützen der Jet schlugen dem Haluter die Strahlen entgegen. Icho erkannte die Gefahr. Er warf sich zur Seite, schaltete gleichzeitig sein Fluggerät ein und stieg steil in die Höhe. Aber es gelang ihm nicht mehr, die paralysierende Strahlung zu absorbieren und wirkungslos zu machen.


  An seinen Bewegungen konnte Rhodan deutlich erkennen, daß er geschlagen war. Mit letzter Anstrengung regulierte er das Fluggerät ein. Damit war sein Aufstieg beendet. Ruhig schwebte er über dem Tal, das beinahe zum Grab für den Arkoniden geworden wäre.


  Perry Rhodan verließ die Jet, die sofort startete, um den Haluter an Bord zu nehmen. Er ging auf Takvorian und Atlan zu. »Alles in Ordnung?« fragte er.


  Der Lordadmiral nickte.


  »Ich habe mich wohl nicht sehr klug benommen?« fragte der Mutant.


  Rhodan lächelte. »Das kann ich eigentlich auch nicht sagen«, erwiderte er. »Ich hatte immerhin damit gerechnet, Icho Tolot wesentlich früher in den Schußbereich zu bekommen, aber ihr habt euch alle Mühe gegeben, ihn so lange wie möglich zu decken.«


  Perry Rhodan legte den Arm um die Schultern Atlans und stützte ihn. Dann begann er, ihm zu erklären, was sie bis jetzt über die Motive des Haluters herausgefunden hatten.


  Rhodan musterte den betäubten Riesen. Icho Tolot lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden. Er bewegte sich nicht. Die Space-Jet raste nach Norden. Atlan kam durch den Antigravschacht nach unten. Er kam hinkend näher.


  »Bist du sicher, daß er lange genug bewußtlos bleibt?« fragte er.


  Der Terraner nickte. »Ich bin froh, daß du rechtzeitig geflüchtet bist, Atlan«, sagte er und blickte den Freund ernst an. »Hättest du es nicht getan, dann wäre es fraglos nicht so gut für dich ausgegangen, und Icho hätte einen unerhörten Schaden in Imperium-Alpha angerichtet.«


  »Daran dachte ich in erster Linie«, entgegnete der Arkonide. »Dennoch wäre ich eigentlich nicht überrascht, wenn Gucky mich von jetzt an mit Hasenfuß anreden würde.«


  Rhodan lächelte. »Der Kleine ist froh, daß Icho nicht seinen ganzen Zorn auf ihn losgelassen hat. Darüber hinaus dürfte er ziemlich zerknirscht sein, weil er sich hat paralysieren lassen.«


  Die Jet landete. Die große Schleuse öffnete sich, und die sechs Roboter, die den Haluter in die Maschine getragen hatten, schleppten ihn jetzt auch wieder nach draußen. Dort wartete bereits eine Transportplatte. Sie brauchten den Koloß nur daraufzulegen, dann übernahm eine zentrale Steuerung des Flottenraumhafens die Antigravscheibe. Rhodan, Atlan und Takvorian folgten ihr, während Galbraith Deighton noch in der Jet blieb.


  Wenige Minuten später lag Icho Tolot in einem Energiekäfig, der sich in der Nähe des Haupteingangs der Anlage von Imperium-Alpha befand. Kraftfelder umgaben ihn, die er nach den Berechnungen der Wissenschaftler nicht durchbrechen konnte. Noch immer trug er seinen Kampfanzug, denn bis jetzt hatte man ihm diesen selbst mit Hilfe der Roboter nicht abnehmen können. Schon der Versuch war an seiner Masse gescheitert. Innerhalb von Imperium-Alpha aber konnte man mit Traktorfeldern arbeiten, die den Haluter aufrecht hielten. Roboter lösten die Verschlüsse des Anzuges und streiften ihn herunter.


  Waffenlos blieb Icho Tolot in der Energiekammer zurück.


  Rhodan plante zunächst, so lange bei ihm zu bleiben, bis er erwachte, aber er wurde von Reginald Bull abberufen. Dringende Regierungsgeschäfte warteten auf die Mitwirkung des Großadministrators.


  Rhodan fuhr auf, als der Interkom ansprach. Er blickte auf sein Chronometer. Es war drei Uhr morgens. Der vierte März war angebrochen. Er schaltete das Gerät ein. Galbraith Deighton erschien im Bild.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir«, sagte der Gefühlsmechaniker. »Ich hielt es für notwendig, Sie davon zu unterrichten, daß Icho Tolot zu sich gekommen ist.«


  »Und?«


  »Er tobt, Sir. Er schreit nach Ihnen. Ich habe so etwas noch nicht erlebt.«


  Deighton schien erschüttert zu sein. Dieser Mann, der sonst immer so vorbildlich beherrscht war und stets distanziert zu sein schien, war aufgewühlt bis ins Innerste.


  »Ich komme sofort«, erwiderte Rhodan.


  Er drückte den Knopf, der seine gesamte Wohneinheit belebte. Die verschiedenen positronisch gesteuerten Anlagen und Einrichtungen nahmen ihre Arbeit auf. Rhodan benötigte nur wenige Minuten, um zu duschen, sich anzuziehen und ein kleines Frühstück zu sich zu nehmen. Gleichzeitig liefen die während der Schlafperiode für ihn eingegangenen Nachrichten ab, so daß er über den neuesten Stand der Dinge informiert wurde.


  Auf dem Dach wartete ein Gleiter mit laufendem Aggregat. Er war bereits vorgeheizt, so daß es in der Kabine angenehm warm war. Ein Leuchtzeichen am Armaturenbrett zeigte an, daß ein Korridor für ihn freigehalten wurde. Er konnte ohne Verzögerung bis direkt vor das Portal von Imperium-Alpha fliegen, wo Galbraith Deighton bereits auf ihn wartete. Der Solarmarschall trug einen gefütterten Mantel. Dennoch trat er fröstelnd von einem Bein auf das andere und schlug die Knöchel hin und wieder aneinander. Diese Märznacht war kalt. Aus dem Osten wehte ein schneidender Wind.


  Schweigend eilten die Männer durch die Vorhalle. Bereits hier hörte Rhodan die mächtige Stimme des Haluters, aber noch verstand er sie nicht. Wenig später, als sie einige Sicherheitsschotte passiert hatten, dröhnten ihm die Ohren. Er erschauerte.


  »Das klingt wenig schön«, sagte er.


  »Es geht mir auf die Nerven«, gestand der Gefühlsmechaniker.


  In der Stimme Icho Tolots klang absolute Verzweiflung mit. Der Haluter war in denkbar schlechter seelischer Verfassung. Seine Rufe ließen erkennen, daß er am Ende war. Er litt.


  Bleiche Offiziere hielten vor dem letzten mächtigen Schott, das sie noch von dem Haluter trennte, Wache. Auch sie schienen das Flehen und Betteln nicht mehr länger ertragen zu können. Icho Tolot schrie pausenlos den Namen Rhodans.


  »Fahren Sie das Schott auf!« befahl dieser.


  Die Wachen gehorchten. Im nächsten Augenblick schien die Luft zu erzittern. Die Schreie des Haluters erreichten eine Lautstärke, die in den Ohren schmerzte. Dann aber verstummte der Koloß plötzlich. Er hatte gesehen, daß jemand kam.


  Perry durchschritt das Tor. Der Haluter konnte ihn sehen. Er stand aufrecht in seinem Energiekäfig, doch jetzt sank er langsam auf die Knie herab.


  »Rhodanos, Rhodanos«, stammelte er so verzweifelt, daß es Rhodan die Kehle zuschnürte. Nie hatte er Icho Tolot in einem solchen Zustand gesehen.


  »Rhodanos – warum quälen Sie mich?«


  »Icho, mein Freund«, entgegnete Rhodan ruhig. Da der Haluter kniete, befanden sich ihre Augen annähernd auf gleicher Höhe. »Es geht nicht anders. Wir müssen Sie hier festhalten. Sie sind krank.«


  »Das ist ein Irrtum. Ich tue nur, was ich tun muß. Ich kämpfe gegen die Feinde der Menschheit und der Galaxis. Es bleibt mir keine andere Wahl. Verstehen Sie? Wenn wir überleben wollen, dann müssen wir die Akonen, die Arkoniden und alle von ihnen abstammenden Völker der Galaxis vernichten.«


  »Icho, ich …«


  »Sie müssen unschädlich gemacht werden«, bekräftigte der Haluter. Seine Stimme hob sich wieder. Unwillkürlich trat Perry einen Schritt zurück. »Die Lemurer müssen aus der Galaxis verschwinden. Wir müssen handeln, ehe es zu spät ist.«


  Rhodan schwieg. Er konnte auf diese Worte nichts antworten. Ihm graute. Mit absoluter Sicherheit wußte er, daß die Forderungen des Haluters unbegründet waren. Sie hatten ihre Ursache einzig in der PAD-Seuche. Ichos Verhalten entsprach also nur einem Krankheitsstadium.


  Der Koloß sprach weiter. Er bettelte und flehte darum, aus seinem Energiekäfig befreit zu werden. Er beschwor Rhodan, den Kampf gegen die Nachfahren der Lemurer unverzüglich aufzunehmen.


  »Wenn die Menschheit nicht sofort mit dem Vernichtungsfeldzug beginnt, werden es die Lemurer sein, die den Tod über die Galaxis bringen.«


  »Bitte«, sagte Rhodan zu Galbraith Deighton. »Sorgen Sie dafür, daß er mit Paralysatoren für weitere Stunden betäubt wird. Beeilen Sie sich.«


  Er drehte sich zu dem Haluter um und erklärte lauter: »Icho, ich verspreche Ihnen, daß ich mir die Vorschläge überlegen werde. Entscheidungen wie diese können nicht sofort gefällt werden.«


  »Rhodanos«, bettelte der Koloß. »Lassen Sie mich frei!«


  »Später, mein Freund.«


  Rhodan ging. Er wußte nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er mußte an die vielen Haluter denken, die jetzt in der Galaxis für ›Ordnung‹ sorgen wollten und damit das Grauen über viele Welten brachten.


  Vor seinem geistigen Auge sah er bei ihnen eine ähnliche Entwicklung wie bei seinem Freund auftreten. Früher oder später würden sie vielleicht einen ähnlichen Haß und Vernichtungswillen gegen die Akonen und alle von ihnen abstammenden Völker in der Galaxis hervorbringen. Wenn aber die vielen Haluter in dieses Krankheitsstadium gelangten, in dem Icho Tolot sich bereits befand, dann würde niemand sie aufhalten können. Einen einzigen Haluter zu stoppen hatte schon einen außerordentlich hohen Aufwand erfordert. Sie alle aufzuhalten war praktisch unmöglich.


  Der 6. März 3457 begann mit einer Überraschung: Rhodan erhielt die Nachricht in seinem Büro im Regierungsgebäude von Terrania City. Wieder war es Galbraith Deighton, der sie ihm überbrachte.


  »Sir, ein Verband von acht akonischen Schiffen fliegt die Erde an und bittet um Landeerlaubnis. An Bord des Flaggschiffs befindet sich eine Regierungsdelegation, die Sie unbedingt sprechen möchte.«


  Rhodan blickte auf. Er schob die Akten, an denen er gearbeitet hatte, nachdenklich von sich. Inzwischen waren von zahlreichen Planeten der Galaxis Meldungen über Angriffe von akonischen Kampfraumern gegen die halutischen Landeunternehmen eingetroffen. Nicht nur auf Foktor-Pural war es zu einem Blutbad gekommen.


  Kurz entschlossen sagte er: »Lassen Sie alles vorbereiten. Ich werde mit der Abordnung sprechen.«


  Der Solarmarschall zögerte. »Da wäre noch etwas, Sir.«


  Rhodan schaltete den Interkom ein und benachrichtigte seine Staatssekretäre von dem bevorstehenden Besuch der Akonen. Er befahl ihnen, die Vorbereitungen zu übernehmen. Galbraith Deighton lächelte dankbar.


  »Ich werde mich später einschalten, Sir, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Gut, was gibt es?«


  Der Gefühlsorter nahm einige zusammengefaltete Papiere aus der Innentasche seiner Jacke. »In Zusammenarbeit mit SolAb und USO habe ich Recherchen angestellt und psychologische Gutachten aufstellen lassen«, erklärte er. »Dabei sind alle Meldungen berücksichtigt worden, die in den letzten dreißig Tagen über die Akonen und ihr Verhalten eingetroffen sind.«


  »Mir scheint, Sie haben mit dem Eintreffen der Akonen gerechnet.«


  »Wir sind zumindest nicht überrascht«, entgegnete Deighton.


  »Bitte, geben Sie mir eine Zusammenfassung. Ich werde mir die Unterlagen später genauer durchsehen.«


  Der Solarmarschall nickte. Ihm schien diese Forderung nur recht zu sein.


  »Die Akonen sind natürlich auch infiziert worden«, erläuterte er. »Auch sie handeln nicht mehr frei und unabhängig, sondern in Abhängigkeit von der PAD-Seuche. Man möchte fast an ein galaktisches Schachspiel denken, Sir.«


  »Bitte, keine Spekulationen.«


  »Die Akonen sind in ein neues Stadium der PAD-Seuche getreten«, fuhr Deighton fort. »Ihre schon fast traditionelle Aggression gegen das Solare Imperium ist nunmehr völlig verschwunden. Dafür kristallisiert sich etwas anderes heraus. Die Psychologen der USO sprechen von der ›Instinktangst‹ der Akonen. Sie läßt in jedem von ihnen geradezu bildlich und wortgetreu jene Ereignisse wieder auferstehen, die vor etwa 52.000 Jahren die Galaxis erschütterten und von denen sie nur durch Aufzeichnungen der verschiedensten Art wissen. Ich spreche vom Krieg, den Halut gegen Lemuria geführt hat.«


  »So etwas habe ich bereits befürchtet«, sagte Rhodan.


  »In jedem Akonen, ebenso in den Arkoniden und den Neu-Arkoniden, ist plötzlich die unbändige Furcht vor diesen halutischen Titanen entstanden. Damit verbindet sich ein Abwehr- und Vernichtungswille.«


  »Das ist also der Grund für die Massaker, die die Akonen angerichtet haben«, stellte der Großadministrator fest. »Instinktangst.« Rhodan nahm eine Tablette, die ihm half, die Einflüsse der PAD-Seuche zu unterdrücken.


  »Sir, mir graust vor der Zukunft«, sagte der Gefühlsorter.


  »Mir nicht weniger«, gab Rhodan zu.


  Das Sekretariat schaltete sich ein. »Sir, soeben ist eine neue Lageanalyse von NATHAN eingetroffen.«


  Sekunden später ging die Tür auf. Der Sekretär übergab Rhodan einige dicht beschriftete Bogen. Rhodan und Galbraith Deighton blickten sich an. Perry war blaß.


  »Hören Sie, was NATHAN uns zu sagen hat«, sagte Rhodan, nachdem er einen kurzen Blick auf die Schreiben geworfen hatte. »Ich nehme die wichtigsten Sätze heraus.«


  Der Solarmarschall beugte sich unwillkürlich nach vorn.


  »NATHAN analysiert die galaktische Situation ziemlich detailliert«, begann Rhodan. »Dann prophezeit er den Untergang aller galaktischen Völker. Er erklärt, daß sie sich alle gegenseitig ausrotten werden. Die wenigen Kulturen, die danach noch bestehen, weil sie keine Raumfahrt kennen, werden mit dem Fortschreiten der Krankheit von der Bildfläche verschwinden. Die Galaxis wird ein Sternenmeer ohne intelligentes Leben werden.«


  Der Bogen in seiner Hand zitterte ein wenig. Rhodan und Deighton wußten, daß NATHAN eine solche Ankündigung niemals unbegründet geben würde. Wenn das Riesenhirn auf dem Mond zu einem solchen Ergebnis kam, dann nur deshalb, weil es glasklar und absolut objektiv dachte. Wunschvorstellungen und Schönfärbereien kannte es ebensowenig wie Pessimismus oder Furcht.


  Was NATHAN mitgeteilt hatte, besaß den höchsten Wahrscheinlichkeitswert von allen denkbaren Entwicklungsmöglichkeiten.


  »Es sieht so aus, Sir, als wäre jetzt wirklich der Anfang vom Ende angebrochen. Um ehrlich zu sein, ich sehe keinen Ausweg«, sagte der Gefühlsorter.


  Rhodan antwortete nicht. Unbeschreibliche Gefühle überfluteten ihn. Sie waren von Grauen, Entsetzen und auch von Schuldgefühlen bestimmt, denn er war es gewesen, der mit der MARCO POLO im Paralleluniversum gewesen war und von dort die Erreger der PAD-Seuche mit in dieses Universum gebracht hatte.


  Einer der Staatssekretäre meldete sich. »Sir, die Akonen befinden sich im Sitzungssaal VII. Sind Sie jetzt bereit, Sie zu empfangen, oder sollen wir sie auf einen späteren Zeitpunkt …?«


  »Ich komme.« Rhodan erhob sich. »Begleiten Sie mich bitte!«


  Galbraith Deighton folgte ihm. Er konnte sich vorstellen, was Rhodan empfand. Auf seinen Schultern lastete eine unvorstellbare Verantwortung. Unter ihr wäre vermutlich jeder andere Mensch zusammengebrochen.


  Die Regierungsabordnung der Akonen bestand aus dreißig Männern und fünf Frauen. Der Leiter der Delegation war der prominente Politiker und Wissenschaftler Bronk von Takailois. Er kam Rhodan entgegen und reichte ihm lächelnd die Hand.


  Nachdem er sich vorgestellt hatte, sagte er: »Großadministrator, das ist die Stunde, in der alle Feindseligkeiten zwischen dem Solaren Imperium und Akon begraben sein sollen. Wir wollen voraus in die Zukunft schauen, in der es keine Auseinandersetzungen der bekannten Art mehr geben wird.«


  »Ich freue mich, diese Worte von Ihnen zu hören«, entgegnete Rhodan unverbindlich. Er bot seinen Gästen Platz an.


  »Ich bin kein Mann der langen Vorrede«, sagte der Delegationsleiter, ein Akone, der bislang als ein erklärter Feind Terras gegolten hatte. »Wir sind zu einem einzigen Zweck hier. Wir wollen Ihnen ein Bündnisangebot machen.«


  Rhodan spürte, daß dieser Mann und mit ihm seine Regierung in vollem Ernst und ohne Hintergedanken gekommen war und zu ihm sprach.


  »Wir möchten dem Solaren Imperium ein unbegrenztes Bündnisangebot machen, bei dem wir keinerlei Gegenleistungen fordern – bis auf eine.«


  »Und die wäre?«


  »Kämpfen Sie mit uns zusammen gegen Halut. Unterstützen Sie uns durch Ihre Solare Flotte bei der Vernichtung sämtlicher halutischer Welten und Basen.«


  Rhodan blickte den Akonen an. Er mußte daran denken, was NATHAN prophezeit hatte. Er begriff, daß die Voraussage des Riesengehirns tatsächlich einen unglaublich hohen Wahrscheinlichkeitsgrad hatte.


  Das Angebot der Akonen war unfaßbar. Niemals und unter keinen Umständen hätte Akon derartige Vorschläge gemacht, wenn nicht die PAD-Seuche über die Galaxis gekommen wäre.


  »Nun, Großadministrator? Was sagen Sie dazu?«


  Perry Rhodan antwortete nicht. Er blickte den Akonen nur noch schweigend an.


  Zwischenspiel


  Durch die PAD infiziert, entwickelte der Plasma-Anteil der lunaren Riesenpositronik NATHAN Machtbewußtsein und übersteigertes Geltungsbedürfnis. Da Fehlinformationen und falsche Befehle gefährliche Situationen heraufbeschworen, drang Geoffrey Abel Waringer in das Innere der Biopositronik ein und durchtrennte trotz NATHANs Gegenmaßnahmen und unterstützt durch zwei Systemtechniker die Balpirol-Halbleiter, die das Plasma mit der Positronik verbanden.


  Die Akonen forderten unterdessen Perry Rhodan erneut auf, sie beim Angriff auf die Haluter zu unterstützen, und berichteten dabei, daß diese sich von den terranischen Kolonien zurückgezogen hätten und sich nun dem Kugelsternhaufen M-13 zuwandten.


  Inzwischen ging Atlan mit Ras Tschubai und Takvorian auf der neuarkonidischen Welt Turass-Neo der Information nach, daß arkonidische Extrahirne im Stadium der Entwicklung und unter dem Einfluß eines hyperbiologischen Konstantladers eine Parasuggestionsstrahlung erzeugten, die gegen die PAD-Seuche eingesetzt werden könne. Thring Malok, der Ratspräsident des Planeten, zeigte sich aber abweisend und schreckte bei dem Versuch, Atlan zu täuschen, auch vor Mord nicht zurück. Erst als sich achthundert halutische Raumschiffe Turass-Neo näherten, nahm er den Konstantlader in Betrieb. Atlan erkannte jedoch, daß den Halutern suggeriert wurde, nicht die Lemurer, sondern die Terraner seien ihre Feinde und müßten vernichtet werden. Um Terra zu retten, beschädigte der Arkonide daraufhin den Konstantlader und lieferte damit die Neu-Arkoniden, die Produkte seines eigenen Zuchtprogramms gegen die Degeneration der Arkoniden waren, dem Vernichtungswillen der Haluter aus. Er selbst konnte mit Ras Tschubai und Takvorian entkommen.


  Die PAD-Seuche wütete weiter. Halutische Flotten suchten die Arkoniden-, Akonen- und Ara-Welten nacheinander heim. Trotz Perry Rhodans Beistandspakt mit Akon wendeten sie sich jedoch nicht gegen die solare Menschheit.


  Anfang 3457 trat die PAD in ihr drittes, tödliches Stadium ein, das auch die Haluterüberfälle beendete. Anti-ES machte einen teuflischen Schachzug …


  19.


  Mai 3457
 Phase III


  Irgendwo im Kosmos rotierte der Planet um seine Sonne. Weder die Koordinaten dieser Welt noch die Spezifikationen der Sonne waren bekannt; es wäre auch für jenes scheinbar lebende Wesen nicht von Interesse gewesen. Nur eines war sicher: Der Planet war identisch mit dem Begriff einer weit übergeordneten Zentrale. Derjenige, dem diese Zentrale gehörte oder der sie benutzte, war nicht sichtbar. Aber er war zu hören und konnte sich mit dem scheinbar lebenden, humanoiden Wesen unterhalten.


  Durch den runden, domgroßen Zentralraum dieser ungeheuren Anlage erscholl eine Stimme. Sie war weder menschlich, noch schien sie einem lebenden, organischen Wesen zu gehören. Sie war auch keineswegs eine Robotstimme. Es war eine seltsam wesenlose, merkwürdig hallende und intensive Stimme, die keinerlei emotionelle Bewegung erkennen ließ, nicht einmal für die geschärften Sinne des Lebewesens, das sich im Raum befand.


  »Dies ist die Stunde des Befehlsempfangs!« sagte die Stimme.


  Sie schwebte in diesem runden Raum mit dem eisglatt scheinenden, spiegelnden Boden. Wie seltsame Pilze oder wuchernde Kristallarme schoben sich baumartig aus der dunkelroten Fläche einzelne, verwirrend aussehende Geräte. Sie glichen den Fühlern oder Nervenendungen, den Neuronen und den Bahnen von einem gigantischen, hochwertigen Organismus  – nur daß dieser Organismus reine, zweckgebundene Technik war.


  »Ich verstehe. Deswegen bin ich hierhergeschickt und hergestellt worden«, erwiderte der Befehlsempfänger.


  »Richtig. Du kennst dein Ziel?«


  »Ich kenne es.«


  »Wiederhole diesen Teil der Aufgabe!« befahl die körperlose, eindringliche Stimme. Sie sprach keine Befehle aus: Sie war der Befehl.


  Das Wesen, das im Zentrum der Halle stand und von zahlreichen versteckten und offenen Rezeptoren betrachtet wurde, sah aus wie ein Mensch, wie ein Terraner. Es war augenblicklich in eine dunkelrote Kleidung gehüllt, die vage Ähnlichkeit mit einer Uniform aufwies, darüber hinaus aber wiederum so neutral gehalten war, daß sie unter den Individuen des Zielgebiets nicht auffallen würde. Außerdem besaß der Befehlsempfänger einige Sätze andersfarbiger und andersgearteter Kleidung und eine Ausrüstung, die gleichermaßen unsichtbar und wirkungsvoll war.


  Die beste Ausrüstung jedoch trug die Züchtung in sich selbst, innerhalb des absolut menschenähnlichen Körpers. Es war eine unendlich komplizierte und hochleistungsfähige Positronik, ein Meisterwerk von Schöpfern, zu deren Standarderzeugnissen an sich schon Meisterwerke gehörten.


  »Ich soll die störende Maßnahme verhindern, indem ich mich in langsamer Fahrt dem Solsystem, identisch mit dem Zielgebiet, nähere und dort meine Ortungen vornehme.«


  »Spezifiziere diese Maßnahme!« befahl die Befehlsstimme.


  Der gesamte Planet war aufgebaut wie ein Gehirn, was die Technik dieser Zentrale betraf. Obwohl nur wenig sichtbar war  – auf den ersten Blick und für einen zufälligen, nicht allzu mißtrauischen oder wißbegierigen Besucher der namenlosen, unbekannten Welt  –, galten die technischen Einrichtungen der Planetenzentrale selbst für den Befehlsgeber als hoch kompliziert und kaum mehr verbesserungsfähig, als weitestreichend und als außerordentlich massiert.


  »Ich fliege in das Solsystem ein. Ich besitze für diesen Zweck ein speziell hergestelltes, unauffälliges Raumschiff, dessen integrierte Technik mir bei meinen Abstrakt-Ortungen helfen wird. Ich suche den Wissenden.«


  »Du suchst jemanden, den ich als Wissenden identifiziert habe. Er ist voraussichtlich dort anwesend. Du wirst ihn suchen, finden und töten. Die Maßnahme, die der Wissende einleitet oder sogar durchführt, muß unter allen Umständen verhindert werden. Du bist nur für diese Aufgabe hergestellt worden. Du besitzt sämtliche Qualifikationen für diesen Auftrag. Du wirst diese Aufgabe in möglichst schneller Zeit erledigen.«


  »Jawohl.«


  Das ›hergestellte‹ Wesen, der Spezialist für diese tödliche Mission, war hochgewachsen, und sein Gesicht trug einen kühlen, scharfen Ausdruck. Es war synthetisch erzeugt, und die Matrix, von der es stammte, wies es als Erzeugnis höchster Qualität aus. Seine gesamten Lebensfunktionen aber waren identisch mit denen eines lebenden Wesens, eines Menschen, eines Terraners. Die Positronik in seinem Körper unterstützte es, sie war ebenfalls integriert und nicht feststellbar. Diese pseudomenschliche Maschine hatte soeben einen Mordauftrag erhalten und würde ihn auch durchführen.


  »Du wirst diese Halle verlassen und sofort starten!«


  »Ich werde starten.«


  »Spezifiziere die Voraussetzungen!« lautete der nächste Befehl.


  Die Halle schien unter dem Eindruck der Stimme zu schwingen und zu beben. Die technischen Einrichtungen summten und knisterten in ihrem unidentifizierbaren Eigenleben. Trotz dieses gewaltigen Eindrucks hätte ein irdischer Betrachter der Szene ein Gefühl assoziiert. Es schien die stählerne Zitadelle eines negativen Wesens zu sein. Der Mordauftrag richtete sich gegen ein anderes Wesen, das in einer bestimmten Sache in positiver Weise tätig war.


  »Auf Terra und auf sämtlichen bewohnten Planeten des Solaren Imperiums sowie auf den meisten anderen Welten beginnt in diesen Stunden der letzte Akt. Das Ende nähert sich. Auch auf den Planeten, die mit nichtterranischen Wesen besiedelt sind. Das Chaos ist endgültig, das Leben liegt in den letzten Zügen. Die Seuche, Psychosomatische Abstrakt-Deformation genannt oder auch Paraenergetische Virusseuche geheißen, scheint unbesiegbar zu sein.«


  Durch die fast durchsichtige Kuppel fielen die Strahlen der Sonne. Sie brachen sich auf den Formen der technischen Einrichtungen und erfüllten den Raum mit einem unirdischen Glanz. Einen Augenblick lang schwiegen alle drei Faktoren, die Befehlsstimme, die technischen Einrichtungen und auch der Homunkulus.


  Dann murmelte die unfaßbare Stimme: »Richtig. Das ist in meinem Plan vorgesehen gewesen.«


  Der Homunkulus, diese Anti-Terra-Züchtung mit genau definiertem Mordauftrag, sprach weiter. Er brauchte nicht zu brüllen, hatte es nicht nötig, seine Stimme zu erheben, denn die Geräte, die sich auf ihn richteten, würden das Zucken einer seiner künstlich gezüchteten Wimpern registriert haben.


  Anti-Homunkulus sagte: »Niemand bis auf eine Ausnahme ist gegen die Wirkung dieses Virus immun. Die Terraner und alle anderen Betroffenen haben das Ende vor Augen, und ihre analytischen Rechner haben den Zeitpunkt genau prognostiziert. Das dritte, letale Stadium ist eingetreten. Wären nicht auch alle Wissenschaftler sämtlicher unter der PAD-Seuche leidenden kosmischen Völker erkrankt, hätte man vielleicht den Erreger isolieren und die Seuche verhindern oder heilen können. Aber auch die Fachleute sind so schwer geschädigt und in ihrer geistigen Leistungskraft derart reduziert, daß planvolle Forschungen nicht mehr möglich sind. Nicht einmal Perry Rhodan, der Großadministrator Terras, denkt an eine Rettungsmöglichkeit.«


  »Abermals richtig!« kommentierte die Stimme. »Nur ein Faktor ist auszuschalten, ehe das Ende eintritt, das ich beabsichtigt habe.«


  »Es ist mein Auftrag, diesen Faktor zu eliminieren!« erwiderte Anti-Homunk ruhig. Er kannte nicht die geringsten Skrupel; für ihn zählte nur die Erfüllung der genau definierten Mission.


  »Du bist präpariert. Verlasse diese Halle und starte! Ich werde miterleben, wie und ob du deinen Auftrag erfüllst.«


  Anti-Homunk erwiderte ohne Bewegung: »Ich bin nicht für das Mißlingen einer Aufgabe geschaffen.«


  »Das ist das Ziel!« Die Befehlsstimme schwieg.


  Anti-Homunk drehte sich langsam um und ging den Weg, den er gekommen war, über die spiegelglatte Fläche. Er bewegte sich mit der gesammelten Ruhe eines gefährlichen, tödlichen Raubtieres. Alle diese Vergleiche oder Überlegungen waren ihm absolut fremd: Er kannte persönliche Impulse nur in einem eng begrenzten Maß, nämlich dann, wenn sie zur Maximierung seines Verhaltens führten. Er würde sich dort auffällig verhalten, wenn es der Sache diente, und dort, wo er unauffällig sein mußte, verschmolz er mit jeder Art der Umgebung. Anti-Homunk erreichte den Ausgang.


  Türen und Scheiben, Platten und Dichtungen glitten zurück, wurden durchsichtig und verschwanden. Die Züchtung trat hinaus in die natürliche Ruhe eines nur scheinbar wenig belebten Planeten. Unweit der Kuppel wartete das kleine, hochtechnisierte Raumschiff.


  Es entsprach interstellarem Standard und war, wenigstens optisch, eine Kopie eines bekannten, nicht zu luxuriösen Modells. Zielbewußt, aber ohne sonderliche Hast ging Anti-Homunk zwischen den runden Büschen dahin. Seine Sohlen hinterließen in der Ruhe der Landschaft um die Kuppel knirschende Geräusche. Sie wurden von den Lauten einer unsichtbaren Tierwelt verschluckt. Ein breiter Pfad wand sich durch das Grün, an dessen Ende man einen kleinen Raumhafen geschaffen hatte. Am Rand des weißen Kreises, der keinerlei Gebrauchsspuren trug, wartete die Raumjacht.


  Anti-Homunk begann zu denken, zu überlegen, zu planen. Sein Dialogpartner war noch nicht in akustischer Reichweite. Tür die nächste Zeit würden sie hervorragend zusammenarbeiten, denn jeder von ihnen war das optimale Werkzeug für diesen mörderischen Zweck. Sie dienten, ohne zu fragen, und für sie gab es nicht einmal die Belohnung persönlicher Befriedigung. Nur der Schreck oder die Furcht vor dem Versagen durch Fehlhandlungen waren programmiert.


  »Ich bin das Schiff!« flüsterte eine schmeichelnde, wohlklingende Stimme, die den Vorzug größter Eindringlichkeit besaß.


  »Öffne das Schott, führe sämtliche Startvorbereitungen durch und starte!« befahl Anti-Homunk. Dies war nicht sein Name, sondern lediglich eine ungewisse Typenbezeichnung der betreffenden Matrix.


  Anti-Homunk ging auf das Schott zu, betrat das Schiff und registrierte mit einem winzigen Bruchstück seines Hochleistungsverstandes, daß sämtliche Schaltungen exakt durchgeführt wurden.


  »Ich bin startbereit! Es ist erforderlich, daß du dich in den Kommandantensessel setzt!« sagte die Jacht.


  Sekunden später befand sich Anti-Homunk vor den Kontrollen des Schiffes, die eine zusätzliche Sicherheit darstellten, denn sie waren durch Sonderleitungen mit dem Schiff verbunden. Jedes Stück der Schiffshülle und zahlreiche fein verteilte Bezirke waren als Maschinen ausgebildet. Anti-Homunk saß im Zentrum einer meisterlichen Positronik mit mehrdimensional arbeitenden Zusatzgeräten.


  »Start erlaubt?«


  »Ja. Du kannst starten. Führe den Flug nach den programmierten Maximalwerten durch!«


  »Es wird geschehen!«


  Fast lautlos erhob sich die Jacht. Sie schwebte senkrecht nach oben, schoß in den Sommerhimmel hinein und stieg, schneller werdend, unaufhaltsam der optischen Grenzschicht entgegen. Die Maschinen summten diskret. Die Millionen Einzelschaltungen wisperten und erfüllten das klimatisierte Innere mit ihrem beruhigenden Dialog.


  Dann, nach der vorgeschriebenen Distanz, kamen die entscheidenden Phasen eines schnellen Fluges. Die Jacht ging in den Linearraum. Ihr Ziel stand fest: Es war zunächst die Bahn des nicht mehr als Planet existenten äußersten Satelliten einer gelben Sonne.


  Der Mörder war unterwegs. Er sollte mit seinem Mord nicht nur eine Person, sondern darüber hinaus das Leben an sich auslöschen. Der letzte Akt der Menschheit begann  … jetzt.


  Das Raumschiff näherte sich, am Abend des zweiten Mai, dem Solsystem. Es flog etwa in der Ebene der Ekliptik ein, und niemand bemerkte die kleine, unauffällige Raumjacht. Der Einflug in das Sonnensystem wurde verlangsamt, als die ersten deutlichen Echos auf den integrierten Bildschirmen auftauchten.


  »Raumschiff!« sagte Anti-Homunk. »Wir nehmen bereits die ersten Abstrakt-Ortungen vor. Wie sehen die Ergebnisse aus?«


  »Es dauert noch einige Zeiteinheiten, bis die ersten Beobachtungen ganz ausgewertet und in ein System gebracht sind«, sagte die Automatik. Das Raumschiff hätte jeder Untersuchung durch Männer und Geräte der terranischen Heimatflotte mühelos standgehalten, aber die geheimnisvollen Geräte innerhalb der sichtbaren Abschottungen und hinter den ›offiziellen‹ Bauteilen waren den Menschen in ihrer konstruktiven Beschaffenheit noch vollkommen unbekannt. Ebenso die erstaunlichen Wirkungen, die sie hervorbrachten. Erste Messungen wurden ununterbrochen durchgeführt.


  »Geschwindigkeit?« fragte Anti-Homunk.


  Er wirkte, falls es wirklich eine Kontrolle geben würde, wie ein harmloser Reisender, der die Erde in aller Offenheit besuchte. Darauf war auch die wenig luxuriöse Einrichtung der Jet abgestimmt – die sichtbare Einrichtung.


  »Etwas unterhalb der halben Lichtgeschwindigkeit!« gab das vollintegrierte Schiff zur Antwort.


  »Erfaßt die Abstrakt-Ortung alle Planeten, Monde und sonstigen Himmelskörper, die sich auf der gegenüberliegenden Seite der Sonne befinden?«


  Sämtliche Suchantennen des Schiffes waren in Tätigkeit und versuchten, das Wesen zu finden, das zu eliminieren war. Irgendwo innerhalb der elliptischen Bahn, auf der jetzt die Bruchstücke des einstigen Planeten Pluto schwebten und ihre Asteroidenbahn um die Sonne zogen, versteckte sich derjenige, den die Befehlsstimme als Wissenden bezeichnet hatte. Er mußte gefunden werden.


  »Impulse derjenigen Art, die von uns gesucht wird, sind weder an Raum noch an Zeit, auch nicht an Entfernungen oder sonstige normalphysikalische Dinge in dieser Ebene gebunden.«


  Das Solsystem war zu einer Ansammlung schweigender Planeten und Monde geworden. Die Schiffsverbände, die in Wartepositionen zwischen den äußeren Planeten trieben, schienen bereits tot zu sein. Auch sie mußten durchsucht und kontrolliert werden.


  Es würde Stunden und länger dauern, bis sämtliche einzelnen Körper in dem Vakuum des sonnennahen Raumes getestet waren. Aber das Schiff arbeitete mit der Geduld eines seelenlosen Mechanismus.


  Nach einer Weile fragte Anti-Homunk: »Ist es sicher, daß wir den Wissenden finden?«


  Das Schiff erwiderte mit der ihm eigenen Logik: »Sofern sich der gesuchte Wissende innerhalb dieses Raumes aufhält, besteht daran nicht der geringste Zweifel.«


  Das Schiff vollführte eine leichte Kursänderung und steuerte auf einen Verband aus Raumern zu, der zwischen der Bahn von Pluto und Saturn um die Sonne driftete. Der Funkverkehr zwischen den einzelnen Einheiten war so spärlich, daß es den energetischen Detektoren der Jacht keine Schwierigkeit bereitete, eine Anzahl von Folgerungen deutlich auszusprechen. Überall innerhalb des Schiffes gab es unsichtbare Lautsprecher und Mikrophone. Aus jedem Raum konnte sich Anti-Homunk mit seinem pausenlos tätigen Hilfsgerät verständigen.


  Die Robotstimme der Jacht sagte: »Ich habe einige charakteristische Szenen aus den Raumschiffen aufgenommen. Sie sollen dir gezeigt werden, damit du die Problematik erkennst.«


  Den Geräten war es möglich, feste Materie zu durchdringen und Vorgänge sichtbar zu machen, die tief im Innern von stählernen Schiffen stattfanden. Schon der erste Blick, kurz nach der Annäherung an das System aufgenommen, zeigte dem Besucher, daß das dritte Stadium der PAD-Seuche angebrochen war.


  »Spiel die Beobachtungen ab!« sagte Anti-Homunk und ging in einen Raum, der über großdimensionierte Bildschirme verfügte.


  Das Schiff war neununddreißig Astronomische Einheiten von der Sonne entfernt. Das zentrale Leuchtfeuer dieses Planetensystems zeichnete sich noch immer als ein Stern unter den vielen anderen Sternen des Hintergrundes ab. Mit weniger als hundertfünfzigtausend Kilometern in der Sekunde schwebte die Jacht auf den Schiffsverband zu. Das erste Bild erschien.


  Ein mittelgroßer, nicht ungemütlicher Raum, der schon auf den ersten Blick die Stimmung ausstrahlte, die innerhalb seiner vier Wände herrschte. Es war ein Mannschafts-Aufenthaltsraum; ein kleiner Saal, hervorragend eingerichtet, mit sämtlichen Möglichkeiten zum Lernen, zur Zerstreuung, zur Diskussion oder zum Betrachten oder Abhören aller neuen oder gespeicherten Sendungen – jetzt herrschte in diesem Raum ein halblautes, gedämpftes Inferno. Die Messe hatte sich in einen Krankensaal verwandelt.


  »Es gibt keine Verwundeten und keine äußerlichen Anzeichen!« stellte Anti-Homunk fest. Das war richtig. Keiner der Männer trug einen Verband oder ein anderes sichtbares Zeichen seiner Krankheit. Aber schon die ersten Ausschnittvergrößerungen zeigten, daß sie alle krank waren. Unheilbar krank, dem Tod näher als dem Leben.


  »Es sind vierundzwanzig Lebewesen in diesem Raum!« sagte die Schiffsautomatik mit gefühlloser Robotstimme.


  Die meisten Sessel waren zurückgeklappt und in die Waagrechte gebracht worden. Hin und wieder durchlief ein kurzes, intensives Zittern die Körper der kranken Besatzungsmitglieder. Sie hatten keine besonderen Wünsche mehr.


  Sie gingen nicht mehr mit manischer Besessenheit ihren diversen Hobbys nach. Sie lagen oder kauerten nur noch da und starrten ins Leere. Ihre Augen verrieten nicht, daß sie die rauschhaften Bilder von Angstträumen sahen.


  Sie besaßen auch nicht mehr den Drang, zur Urheimat zurückzukehren. Ihre Energie war verbraucht und kaum mehr zu ersetzen. Wenn sämtliche Räume aller Schiffe so aussahen, handelte es sich bei diesem Verband um einen Pulk von Totenschiffen.


  »Der Tod beginnt. Er wird sehr langsam kommen, aber sein Kommen ist sicher«, sagte Anti-Homunk. Er empfand darüber weder Trauer noch Vergnügen, noch eine andere Emotion. Er registrierte einen Umstand, das war alles. Zwar war er in der Lage, Gefühle zu haben, aber dies war von zwei Forderungen abhängig. Zunächst mußte der Eindruck nachhaltig und tief sein – viel tiefer, als es diese Bilder des Dahinsiechens vermochten! –, und zweitens mußte er vorher seine Emotionssperren ausgeschaltet haben. Ruhig sah er auf die Bildschirme.


  »Weiter! Mehr Information!« forderte er halblaut. Das Schiff verstand und reagierte sofort. Andere Bilder schienen das Ausmaß des Schreckens noch zu verdichten.


  Ein hochgewachsener Mann in zerknitterter, beschmutzter Uniform kam ins Bild. Erschreckend deutlich zeigte das dreidimensional farbige Bild die Verwahrlosung und die schreckliche Lethargie des Mannes.


  »Unter den geschilderten Umständen ist es mehr als unwahrscheinlich, daß wir von der Flotte kontrolliert werden!«


  »Das kann mir nur recht sein!« gab Anti-Homunk zurück.


  Er beobachtete den lethargischen Mann, der mit geschlossenen Augen auf dem ausgestreckten Sessel lag. Einmal öffnete er die Augen und stierte minutenlang gegen die helle Decke. Dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. Er hob beide Arme und begann, die Schädeldecke zu massieren, als könne er die Schmerzen darin durch Druck und Bewegung vertreiben. Sein Körper war abgezehrt, die Gesichtshaut fahl, und der Bart wucherte schon seit einigen Tagen. Überall in der Messe waren angebrochene Nahrungsmittelpackungen zu erkennen, aber Anti-Homunk sah keinen der Männer etwas essen. Nur einmal griff eine zitternde Hand nach einem Becher, in dem ein dünnes, wäßriges Getränk war, das auf dem Weg zum Mund halb verschüttet wurde. Der beobachtete Mann massierte jetzt seine Nackengegend, und dabei stöhnte er leise vor sich hin. Niemand beachtete ihn. Das Bild machte einem anderen Platz.


  »Alpträume …«, murmelte der Besucher.


  Selbstverständlich hatten ihn seine Züchter gegen PAD immun gemacht. Er brauchte nicht zu befürchten, daß er nach Tagen oder Wochen – falls seine Suche tatsächlich so lange dauern würde – ebenso aussehen und sich ebenso fühlen würde wie jener junge Mann, der in einem Winkel kauerte und das Gesicht in die Ecke zwischen zwei Wänden preßte. Der Körper des Mannes, der auf den Knien ruhte, wiegte sich unablässig hin und her. Auch ihn beachtete niemand. Er ging allein seinem Tod entgegen. Aus seiner Kehle entrang sich ein langgezogenes Wimmern.


  Er schien gewisse rauschartige Träume zu haben, denn als das Wimmern abriß, verstand Anti-Homunk einzelne abgerissene Wortfetzen. »Nein … nicht diese Töne … laßt uns andere …«


  Der junge Mann schüttelte sich, griff mit beiden Händen an seine Augen und schien sich vor Sturmfluten aus Farben schützen zu wollen. »Feuer … zu heiß, zu grell … NEIN!«


  Wieder Schweigen. Ein seltsames Gerät zapfte direkt die Lichtwellen des Raumes an und entnahm ihnen die Informationen. Ebensolches geschah mit den Schallwellen. Das Gerät schwenkte herum.


  Der junge Mann sprang plötzlich auf, raste im Zickzack mit geschlossenen Augen durch die Messe und wich instinktiv seinen Kameraden und den Sesseln, den Tischen und den einzelnen Säulen mit den Visiphonanschlüssen und den Vorräten an Lesespulen aus. Dann rannte er mit voller Kraft gegen ein stählernes Schott und sank langsam daran herunter. Er schrie gellend auf.


  Dieser Laut erreichte den Verstand eines älteren Mannes mit einem narbigen, zerfurchten Gesicht. Er schien einer der wenigen Menschen in diesem Raum zu sein, der von Fall zu Fall noch Herr über sich selbst war. Er sah sich um und stand langsam auf. Er war außerordentlich geschwächt, aber er schüttelte jetzt den Kopf und schien sich stark zu konzentrieren. Er ging mit schlurfenden Schritten quer durch die Messe und blieb vor einem Getränkeautomaten stehen. Er drückte einige Knöpfe und nahm einen Becher aus der Halterung heraus. Heiße Flüssigkeit lief hinein. Einen, zwei, nein, tatsächlich drei Becher trank er selbst, aß einige Nahrungswürfel, die herumlagen, dann füllte er abermals einen Becher ab und ging zu dem zusammengebrochenen jungen Mann, dessen Körper zuckte, als stünde er unter Strom.


  »Komm her, Kamerad!« murmelte der ältere Mann. Unter der Bräune war seine Haut ebenso fahl wie die der anderen Besatzungsmitglieder. Er setzte den Becher an die Lippen des Jüngeren, nachdem er dessen Kopf herumgedreht und sich zwischen den Beleuchtungskörper und das hilflose Opfer des PAD-Virus gestellt hatte. Es gelang ihm, dem Jüngeren den Inhalt des Bechers einzuflößen.


  »Gut so!« knurrte er. Seine Konzentration hielt nicht lange an, denn er setzte sich neben den jungen Mann und lehnte sich schwer gegen das Schott.


  »Ich habe genug gesehen!« bestimmte Anti-Homunk.


  »Wir befinden uns bereits auf dem Kurs auf den Planeten Neptun und auf seine beiden Monde Nereide und Triton.«


  »Ausgezeichnet. Vorsichtige Annäherung. Wir müssen überall mit kleinen Nestern rechnen, in denen es besonders widerstandsfähige Menschen gibt.«


  Die Raumjacht änderte abermals ihre Richtung und schwebte auf den Planeten Neptun zu, den achten des Systems, von der Sonne aus gezählt. Und auch dort ›drüben‹, an anderer Stelle der Umlaufbahnen, würden die Verhältnisse denen gleichen, die er hier vorgefunden hatte. Ein Planetenvolk lag in den letzten Todeskämpfen.


  Die Sonne auf dem normaloptischen Schirm des Raumschiffs war ein heller Stern geworden, der die viertausendfache Leuchtkraft des Vollmondes aufwies; nicht mehr.


  Dreißig Astronomische Einheiten bis zur Sonne. Neunundzwanzig bis zum Zentralplaneten dieses Sonnensystems, bis nach Terra, der ebenfalls sterbenden Erde.


  Die erste, generelle Überprüfung ergab keinerlei Echo auf den unsichtbaren Bildschirmen der Abstrakt-Ortung. Wie er mit größter Sicherheit erwartet hatte, befand sich der todgeweihte Wissende auch nicht hier im kleinen System des Neptun. Die Automatik spiegelte ein Bild aus einer Station herein, die auf dem nördlichen Pol von Nereide stand beziehungsweise verankert war.


  Ein kleiner Raum, offensichtlich ein Wohnraum eines Forschers oder Technikers. Auf seine Inneneinrichtung war viel Arbeit verwendet worden, und die großen Bildschirme, wie Fenster angeordnet, zeigten drei verschiedene Ansichten von Gegenden der Erde. Ein Mann von etwa vierzig Jahren saß in einem hochlehnigen Sessel, und auf einer breiten Liege hatte sich eine ausnehmend gut aussehende junge Frau ausgestreckt.


  Anti-Homunk korrigierte seinen ersten Eindruck, als das Bild vergrößert wurde. »Sie mag vor Monaten oder noch vor Wochen gut ausgesehen haben – jetzt indessen nicht mehr.«


  Das Schiff setzte hinzu: »Ein Zustand, der durch den allmählichen Verfall sämtlicher Lebensenergien herbeigeführt worden ist.«


  »Ich weiß es. Ich kenne sämtliche Daten, aber nur in der Theorie. Das ist Anschauungsunterricht.«


  Der Mann blickte unausgesetzt die junge Frau an. »Sie darf nicht sterben!« flüsterte er. Offensichtlich handelte es sich um ein Paar. Der Mann gehörte zu jenen Unglücklichen, die von Zeit zu Zeit durch stärkste Konzentration innerhalb ihres persönlichen Lebensbereiches noch handlungsfähig waren. Die Frau litt offensichtlich bereits unter den Halluzinationen, aber die Störungen waren weniger deutlich und schwer wie bei dem vor wenigen Minuten beobachteten jungen Mann. Sie warf sich hin und her, und ihr Kopf flog von einer Seite zur anderen.


  Der Mann schloß die Augen und schien sich mit Hilfe seiner Gedanken zu einer Aktion aufzuraffen. Er umklammerte die Sessellehnen und wuchtete sich hoch, dann ging er schwankend in einen angrenzenden Raum. Er warf dort ein paar weiße, runde Tabletten in ein großes Glas und goß Wasser darüber. Mit dem Glas, dessen Inhalt schäumte und sich mehrmals verfärbte, kam er zurück in den Raum, der in ein mildes Licht getaucht war.


  »Liebling!« flüsterte er, etwas lauter als zuvor.


  Die Frau öffnete nach einer Weile die Augen. Ihr Kopf kam zur Ruhe, aber ihr Körper bebte noch immer. Sie sah ihn an, dann verzerrte sich ihr Gesicht. Sie schrie gellend auf. Der Schrei schien die Nerven des Mannes übermäßig zu belasten.


  »Liebling! Ich bin es! Keine Spukgestalt aus deinem Alptraum«, sagte er mit mühsam beruhigender Stimme.


  Die Frau sah ihn aus großen, fiebrigen Augen an. Er setzte sich neben sie auf die Liege und hob ihren Kopf vorsichtig an. Sie schüttelte ihn. »Nein!«


  »Du mußt trinken!« sagte er eindringlich. »Das ist das einzige Mittel, damit du weiterleben kannst. Bitte, trink! Deine Stirn ist ganz heiß. Du darfst das Essen nicht verweigern.«


  Sie murmelte undeutlich, als sei sie aus einer tiefen Ohnmacht aufgewacht: »Ich kann nichts essen. Alles tut weh, alles ist heiß und kalt, Davee!«


  Er hob den Becher an ihre Lippen und sagte: »Du kannst trinken. Hier sind genügend Nährstoffe drin. Du mußt trinken! Dann wirst du schlafen, und die Gestalten kommen nicht wieder.«


  Sie gehorchte widerwillig, aber schon während sie in kleinen Schlucken trank, wobei ein Teil der Flüssigkeit aus ihren Mundwinkeln über ihren Hals lief, schlossen sich ihre Augen wieder. Sie trank den Becher leer. Als der Mann sie zurückgleiten ließ und mit einem Tuch ihr Gesicht zu säubern versuchte, schlief sie bereits. Vielleicht verlängerte diese Sorge des Mannes ihr Leben um ein paar Tage, aber das Ende war auch nicht mit konzentrierten Nahrungsmitteln aufzuhalten. Es war nur ein Aufschub, keine Hilfe. Die Seuche lag wie ein Leichentuch über Monden und Planeten, über Raumschiffen und Städten.


  »Aufschlußreich!« sagte Anti-Homunk. »Ortung? Negativ, wie befürchtet?«


  »Negativ. Ich bin bereits auf einen riesigen Schiffsverband gestoßen, innerhalb dessen Einheiten ebenfalls die Ruhe des kommenden Todes herrscht.«


  »Fliege dorthin und bereite die Tests vor! Und dann das nächste Ziel.«


  »Uranus steht auf der anderen Seite der Sonne; er wird später untersucht. Ich steuere Jupiters Mondsystem an.«


  »Nicht Saturn?«


  »Nein. Ein Vorteil, denn Saturn steht abseits der Geraden.«


  »Ich verstehe.«


  Das Schiff änderte abermals die Flugrichtung und stürzte sich mit der halben Lichtgeschwindigkeit auf einen riesigen Schwarm von Raumschiffen. Sicher waren es nicht nur die Einheiten der Systemflotte, sondern auch viele Schiffe, deren Besatzungen in der vorausgehenden Phase des Fluges zur Urheimat hier gestrandet waren. Immer mehr setzte sich im Besucher die Überzeugung fest, daß der Wissende im Herzen des Solaren Systems zu finden war, nämlich irgendwo auf Terra. Das erleichterte und erschwerte das Vorhaben zugleich, denn dort schienen die stärksten Widerstandskräfte vorhanden zu sein. Allerdings auch die Helfer von Perry Rhodan und seinen Freunden, die Mutanten. Anti-Homunk hatte keinen Grund, ihr Vorhandensein zu ignorieren – selbst wenn sie krank waren, blieben sie ernstzunehmende Gegner.


  »Ich werde auf der Hut sein«, sagte er laut.


  Die Jacht suchte zunächst mit umfassenden Ortungen den Schiffsverband ab, und dann, als sie näher heran war, wurde jedes einzelne Schiff in der Methodik eines Roboters noch mehrmals der Abstrakt-Ortung unterzogen.


  »Nichts?« fragte Anti-Homunk.


  »Absolut negativ. Wir unterschreiten eben die Neunzehn-Astronomische-Einheiten-Grenze, also die Jupiterbahn.«


  »Gibt es Szenen, die ich sehen müßte?« fragte Anti-Homunk.


  »Ich empfehle es.« Das Schiff besaß eine gewisse Entscheidungsfreiheit; es hätte ohne seinen ›eigenen Willen‹ nicht richtig arbeiten können. So aber funktionierten die übergeordneten Kreise und die unbekannte, aber demonstrativ wirkungsvolle Technik so gut, wie es im Plan des körperlosen Befehlsgebers vorgesehen war. Die Kosmischen Schachzüge waren getan worden, aber noch stand es nicht schachmatt. »Einen Blick in die Zentrale eines der Wachschiffe. Die Bilder werden erklären, warum wir nicht ein einziges Mal aufgefordert wurden, uns zu identifizieren!«


  Die Kabinenbeleuchtung wurde auf einen niedrigen Wert reduziert, und der große Informationsschirm wurde wieder hell. Ein Blick in die Hauptzentrale eines der vielen Schiffsriesen. Anti-Homunk konnte sicher sein, daß es das wichtigste Wachschiff war, denn die Mechanik der Jacht hatte die Informationen richtig ausgewertet. Selbstverständlich würde sich der Wissende nicht hier befinden, auch nicht in einem anderen Schiff dieses Schwarms.


  Den ersten, undeutlich-schwachen Impuls der Abstrakt-Ortung hatte er weit außerhalb des Systems empfangen. Zwischen der Ellipse der Plutobahn mußte sich der Wissende befinden. Es gab keinen Zweifel, daß der Wissende sich im System befand. Aber an welcher Stelle?


  Auch die Schiffszentrale zeigte, warum nichts mehr funktionierte. Einer der wenigen besonnenen Männer schien die Mehrzahl der Pulte und Geräte abgeschaltet zu haben. Schreiend wälzten sich vier Männer über den Boden des runden Raumes. Niemand sah ihnen zu. Sie stießen zusammen, fielen blind übereinander, torkelten in die Höhe und brachen wieder zusammen. Ihre persönlichen Dämonen peinigten sie.


  »Diese Feuerbälle! Immer wieder – die künstlichen Sonnen! Aber die Farben … sie bringen mich um!«


  Einer der Männer, der Uniform nach ein wichtiger Offizier des Schiffes, stand auf und zitterte an allen Gliedern. Seine Finger, der faltige Hals, das ausgemergelte Gesicht – sie ließen erkennen, daß er dem Tod näher war als dem Leben. Er starrte auf den ihm am nächsten eingebauten Schirm der Panoramagalerie und schrie auf, als sähe er dort schreckliche Dinge. Dann hob er die Arme und krachte schwer zu Boden. Dort blieb er liegen und rührte sich nicht mehr.


  Aus einem Sessel stand ein anderer Mann auf. Er ging mit geschlossenen Augen geradeaus, verließ die Zentrale und verschwand im Antigravschacht.


  Eine Technikerin saß abseits der Schaltpulte und hielt eine schwere Strahlwaffe in der Hand. Sie lächelte irre und starrte immer wieder in die Mündung des Projektors.


  Die Frau sah verwildert und ausgezehrt aus. Ihr Gesichtsausdruck war völlig nichtssagend. Sie hob die Waffe und zielte irgendwohin. Dann feuerte sie. Der Krach der Entladung schien die Zentrale in ein kleines Irrenhaus zu verwandeln. Einer der Schirme der Panoramagalerie barst klirrend und überschüttete einige Männer unter ihm mit glühenden Scherben. Nur einer reagierte, die anderen waren zu lethargisch oder hatten andere Eindrücke aus ihren Wahnträumen zu verarbeiten. Ein Sessel wurde nach vorn gekippt, dann gedreht, und ein Mann kam in den Bereich des Bildes. Er starrte die Technikerin an, die jetzt wie hysterisch zu kichern begann.


  »Aufhören!« schrie er.


  Die Frau hob die Schultern und streckte die Beine aus. Sie visierte mit dem Strahler ihre Stiefelspitze an und feuerte wieder. Der Schuß versengte das Material, ging aber haarscharf an der Stiefelspitze vorbei und traf den Sockel eines ausgeschalteten Gerätes.


  Anti-Homunk sah deutlich, wie es in dem hageren, unrasierten und schmutzigen Gesicht des Mannes arbeitete. Er war sehr jung, ein Offizier des Schiffes. Er stand langsam auf, dann ging er in Schlangenlinien auf die Frau zu und holte mit dem rechten Fuß aus. Er traf die Hand, und die Waffe segelte, sich mehrmals überschlagend, durch die Luft und schlug gegen die Wand.


  »Aufhören!« rief der Mann erneut.


  Sie sah ihn an, ohne ihn zu identifizieren. Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht und lachte. Das Lachen zitterte noch in der Kabine nach, als die Jacht das Bild wieder abschaltete und einen neuen Kurs wählte.


  Jupiter und seine Monde waren in keinem anderen Zustand, was die Lage der Menschen dort betraf. Auch Saturn, der prächtige Planetenriese mit seinen Ringen und dem verwirrenden System von Monden, enthielt keine Spuren des Wissenden.


  »Die Chancen werden immer kleiner«, sagte Anti-Homunk.


  »Die Wahrscheinlichkeit, daß sich der Wissende auf der Erde aufhält, wächst zusehends«, meinte die Jacht.


  Sie näherte sich jetzt dem Asteroidengürtel und dahinter, jenseits der unwichtigen Barriere, dem roten Planeten Mars.
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  Anti-Homunk untersuchte bei seinem Vordringen in den Kern des Sonnensystems sämtliche Körper, die von den Antennen des Schiffes definiert werden konnten. Und die Anlagen waren derart fein, daß nicht einmal eine treibende Space-Jet, die sich innerhalb der Pluto-Bahn befand, dieser Suche entging. Zuletzt blieben nur noch zwei Projekte übrig.


  »Ich untersuche jetzt den Merkur, den sonnennächsten Planeten«, sagte die Jacht mit ihrer einprägsamen Robotstimme.


  »Die Schiffe voraus?«


  »Negativ. Ich würde Alarm gegeben haben. Aber der erste Impuls ist registriert worden. Soll ich ihn wieder abspielen?«


  »Nein«, sagte Anti-Homunk.


  Planmäßig wurde alles getestet, bisher mit negativem Ergebnis. Auch die Erde befand sich jenseits der Sonne und wurde im Augenblick gerade von dem riesigen Strahlenball verdeckt. Die terranische Heimatflotte, eine gewaltige Ansammlung wertvoller und technisch hervorragender Schiffe, war ein Heerlager todkranker und nicht arbeitsfähiger Männer. Nur dem Umstand, daß ein gewisser Prozentsatz der Besatzungen es noch schaffte, sich und andere in Intervallschüben zu versorgen, hatte bisher ein Massensterben verhindert. Aber es gab niemanden, der den Befallenen die Schmerzen erleichterte. Keine einzige Kontrolle war bisher erfolgt, nur ein Funkspruch, von dem nicht einmal der Computer des Schiffes sagen konnte, ob er ihnen gegolten hatte.


  Hier gab es nur einen Herrscher: PAD. Die Bewohner des Solsystems lagen im Sterben. Das bewahrheitete sich ebenso bei den Stationen des Merkur wie auch bei den Raumschiffen, die man auf dem Weg dorthin traf.


  Schließlich, Stunden nach dem Eintritt in die Grenzen des Solsystems, sagte der Schiffsrobot: »Ich umrunde die Sonne und steuere das letzte Ziel an. Die statistische Wahrheit besagt, daß wir den Impuls in ganz kurzer Zeit deutlich finden werden. Der Wissende ist auf Terra.«


  »Was zu vermuten war.«


  »Aber ich mußte jeden Zweifel ausschließen. Das ist hiermit geschehen. Es gibt keinen Körper innerhalb dieser Zone, der groß genug ist, einen Menschen zu beherbergen, den ich nicht getestet hätte.«


  Die Maschinen brummten seidenweich auf und zwangen das Schiff in einen riesigen Halbkreis. Filter schoben sich vor die wenigen optischen Schirme, als die Jacht in den Bannkreis der gigantischen Sonne geriet. Dann lag Terra voraus mit dem einen Mond, der so unbedeutend aussah und eines der größten Rechenzentren der Galaxis beherbergte. Der Impuls der Abstrakt-Ortung war klar und deutlich. Nicht nur die versteckten Geräte der Jacht fingen ihn auf, sondern auch die kleineren Hilfsgeräte Anti-Homunks, die er in der Folgezeit würde brauchen können.


  »Wir sind auf Erdkurs, und das Signal war unüberhörbar«, sagte die Robotstimme.


  Anti-Homunk wurde nicht von der Erregung der beginnenden Jagd gepackt, aber es schien, als spannten sich plötzlich alle Muskeln. Alle Nerven wurden in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  Die Jacht jagte mit mehr als halber Lichtgeschwindigkeit, die Sonne im Rücken, auf den blauen Planeten Erde zu. Deutlich zeichneten sich die weißen Schlieren der Wolken und die Spiralen von Zyklonen und Antizyklonen ab. Nur wenige Schiffe waren in dem freien Raum zwischen Sonne und Planet zu finden. Dieses Mal konnten die Ortungsantennen den Impuls mit schärfster Deutlichkeit anmessen. Während sich die Jacht in einen automatisch projizierten Landekorridor einfädelte, wartete Anti-Homunk mit eingeschalteten Funkkanälen auf einen Anruf, eine Kontrolle oder einen ähnlichen Funkspruch.


  Fünfzehn Minuten ungefähr brauchten sie von der Sonne bis zur Erde. Sowohl die Schiffe der Wachflotte als auch die Überwachungsstationen und Abwehrforts von Terra schwiegen. Auch hier hatte eine Art Totenstarre eingesetzt. Die Mannschaften lagen untätig herum und reagierten nicht, obwohl Anti-Homunk sich deutlich vorstellen konnte, daß sein Schiff auf den Ortungsschirmen ein Signal hervorrief. Er wandte sich an den Computer des Schiffes. »Der Impuls kam aus dem Zentrum der Landschaft genau unter oder vor dem Schiff.«


  Dort lagen viele Städte, wie er wußte, die teilweise ineinander überflossen und von riesigen Grüngürteln umgeben und durchzogen waren.


  »Absolut richtig. Ich führe gerade Bestimmungsortungen durch.«


  Jetzt füllte die Scheibe des Planeten die Bildschirme aus und flutete über die Ränder hinaus. Die Jacht bohrte sich in die obersten Schichten der hohen Atmosphäre.


  »Ich habe die Herkunft des Abstrakt-Impulses festgestellt«, verkündete die Jacht einige Minuten später. Das Schiff verlangsamte seine Fahrt zusehends. Die Geräte zeigten die ersten Gasspuren an.


  Der Computer brauchte nicht in den Speichern zu suchen, sondern hatte die Antwort bereits deutlich formuliert. »Der Impuls, der den Standort des Wissenden kennzeichnet, kam aus der Hauptstadt des Planeten.«


  Das ist überraschend! fand Anti-Homunk. Ausgerechnet in der Hauptstadt hielt sich dieses Wesen auf. Das würde die Suche erschweren, die Aufgabe aber reizvoller machen.


  »Kannst du dort landen?« erkundigte sich Anti-Homunk und blickte auf die verschiedenen Schirme. Sie hatten die Wolkendecke durchstoßen und sahen unter sich das Land.


  »Es gibt bisher nichts, was uns daran hindern könnte. Sie sind alle krank und handeln nicht. Nur die einfachen Roboter werden auf diesem Planeten so funktionieren, wie du es dir vorstellen kannst.«


  »Danke. Suche in der Nähe von Terrania City einen kleinen, unauffälligen Landeplatz aus, der zwei Forderungen erfüllt!« befahl Anti-Homunk.


  Das Schiff fragte halblaut zurück: »Welche Forderungen müssen beachtet werden?«


  »Ich muß dich ungehindert betreten und ungehindert mit dir kommunizieren können. Die andere Forderung: Ich muß schnell fliehen können. Nach diesen beiden Maximen suche den Landeplatz aus. Ich weiß nicht, wie lange ich zur Suche und für die Ausführung des Befehls brauche.«


  »Verstanden. Diese Forderungen können erfüllt werden!«


  Niemand rief sie an, kein Funkspruch forderte sie auf, sich zu identifizieren. Sie schwebten langsam über die riesige Fläche des Flottenraumhafens hinweg, überquerten die Stadt und kamen einem kleinen, offensichtlich halb privaten Raumhafen nahe. Überall standen Raumschiffe; man sah an der mangelnden Ordnung, daß sie von bereits infizierten und schwer erkrankten Mannschaften besetzt waren, daß die Bordpositroniken in ihrer normalerweise perfekten Arbeit gestört worden waren.


  »Dieser kleine, runde Platz dort vorn, links, fünfzehn Grad – willst du dort landen?«


  »Positiv. Die Lage entspricht den Forderungen und stellt einen Maximalwert dar.«


  Anti-Homunk lehnte sich zurück und betrachtete die Szenerie, die sich ihm bot, als die Raumjacht in den langsamen Landeanflug überging.


  Der Verkehr, der diese Zentralstadt des Imperiums einst ausgezeichnet hatte, war praktisch zum Erliegen gekommen. Nur hin und wieder, geradezu als Seltenheit, schwebte langsam ein Gleiter auf einer der Pisten. Mit Sicherheit war dies ein einfacher Robotmechanismus. Sowohl das Schiff als auch die Züchtung verzichteten auf eine Nachprüfung dieser Annahme; es war unwichtig. Man sah kaum Menschen.


  Dem Stand der Sonne nach war es Vormittag. Ein Blick auf eine Uhr, die die Normalzeit anzeigte, bestätigte es. Irgendwo lagen Menschen im Schatten und rührten sich nicht. Es war nicht festzustellen, ob sie bereits tot waren oder noch lebten.


  Die Stadt, soweit dies mit bloßem Auge und auf dem Umweg über die unentwegt kreisenden Linsen feststellbar war, war ausgestorben und lag in der Agonie. Das kleine Raumschiff kreiste einmal rund um den Platz und sammelte Informationen, dann setzte es leicht wie eine Feder auf.


  »Wir sind gelandet. Ich brauche eine Anweisung; sie hängt von deinen persönlichen Plänen ab.«


  In diesem Stadium der Suche war es sinnlos, den Impuls mit den Geräten des Schiffes weiter verfolgen zu wollen. Diese Geräte besaßen die Fähigkeit, die Abstrakt-Ortung aus dem Raum heraus durchführen zu können, zeigten aber fehlerhafte Ergebnisse, wenn das Schiff auf dem Boden eines Planeten stand, was jetzt der Fall war.


  »Ich besitze eine ganze Anzahl von Maschinen und entsprechenden Schaltungen, von Waffen und Abwehrmaßnahmen.


  In welcher Phase der Aktivität soll ich hier verharren?«


  Anti-Homunk brauchte seine Antwort auch nicht mehr zu formulieren: Es gab bestimmte Schaltungen, die aktiviert bleiben mußten. Er sagte dem Computer der Jacht, was zu tun war.


  »Ich bin bereit«, meldete die Jacht mit ihrer ruhigen, eindringlichen Robotstimme.


  Bereits während der letzten, ereignislosen Phase des Fluges im Linearraum hatte Anti-Homunk sein Gepäck zusammengestellt. Seine Ausrüstung war ebenso wirkungsvoll wie miniaturisiert. Eigentlich war alles, was der Tarnung diente, in diesem Stadium des Verfalls unwichtig; er hätte auf einem scheckigen Saurier in Terrania einreiten können und würde bestenfalls bei einigen wenigen Menschen vorübergehendes Interesse hervorrufen können. Aber die Sicherheitsrate war von den Erzeugern sehr hoch angesetzt worden. Der Tod des Wissenden sollte nicht an solchen Eventualitäten und Zufälligkeiten scheitern.


  »Ich verlasse jetzt das Schiff und gehe auf die Suche«, sagte Anti-Homunk. »Wir bleiben in Verbindung.«


  Anti-Homunk stand auf. Ohne daß der Wissende es ahnen konnte, befand sich sein potentieller Mörder in derselben Stadt. Die Züchtung nahm das umfangreiche Gepäck an sich und trug es zur Schleuse, dann verließ sie das Schiff und legte im warmen Sonnenschein die wenigen hundert Meter bis zur nächsten Station der unterirdischen Robotbahn zurück. Die Stadt empfing Anti-Homunk mit einer geradezu bestürzenden Ruhe. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihn kontrollierte. Die Erde lag offen für alle ihre Feinde da, aber abgesehen von ihm gab es kaum jemanden mehr, der die nötige Energie für einen organisierten Überfall oder eine Plünderung aufbrachte – beides wäre ein Kinderspiel gewesen.


  »Wissender – ich komme. Nur noch kurze Vorbereitungszeit, dann bin ich auf deiner Spur«, sagte sich Anti-Homunk laut und ging die Treppe hinunter. In einigen schattigen Winkeln lagen Terraner und schienen zu schlafen oder zu träumen. Der Besucher hielt sich vorsichtig in der Mitte der Treppe und beobachtete sorgfältig die Szenerie, und ebenso sorgfältig zog er seine Schlüsse aus den zahlreichen Informationen. Die Situation hier glich beängstigend derjenigen, die in den Schiffen der Flotte und auf allen anderen Planeten herrschte.


  »Zunächst eine Wohnung, in der ich vollkommen ungestört bin!« sagte die Züchtung und wartete auf den nächsten Zug nach Atlan Village. Dort fielen selbst Besucher aus besonders exotischen Teilen der Galaxis mit ganz besonders merkwürdigen Lebensgewohnheiten nicht auf. Viel weniger würde Anti-Homunk auffallen, denn er hielt sich in Kleidung, Verhalten und Ansprüchen innerhalb eng begrenzter Normen. Trotzdem konnte er eine gewisse Erregung nicht unterdrücken, als der Zug neben ihm bremste, er einstieg und sich in ein vollkommen leeres Abteil stellte, das Gepäck neben sich.


  Er hatte nur drei Dinge zu fürchten: Rhodans Mutanten … die wenigen Menschen, die sich noch zusammenreißen konnten … und die Robotanlagen.


  »Ich werde trotzdem mit ihnen fertig«, sagte er sich.


  Der Zug fegte durch die unterirdischen Röhren, hielt und beschleunigte wieder. Die Robotstimme rief die Stationen aus, die farbigen Schriftzüge und die Kennfarbe der einzelnen Zweiglinien verwirrten ihn nicht. Er besaß dieses Wissen über die Stadt, ihre Einrichtungen und ihre Bewohner. Woher er es besaß, war ihm unklar, er brauchte auch nicht nachzudenken.


  Nur Minuten später stieg er, nicht im geringsten verwirrt oder ermüdet, die Treppe der Station im Zentrum von Atlan Village hinauf. Totenstille empfing ihn. Kein startendes oder landendes Schiff auf diesem großen und ansonsten belebten Handelshafen. Kein Verkehr, keine Menschenmassen, keine exotischen Gäste und Händler aus allen Teilen der Galaxis. Die bunten Fassaden der Hochhäuser, die schmalen und gekrümmten Gassen, die Bäume und die Straßen – alles war ausgestorben. Dieser Stadtteil glich einer konservierten Wüste, einem Museum, dessen Roboteinrichtungen nach wie vor präzise funktionierten, sofern sie nicht von größeren Anlagen gesteuert wurden.


  Der nächste Schritt bezog sich auf das Versteck. »Ich brauche eine Wohnung!«


  Anti-Homunk fragte sich, wo er den Wissenden finden würde. Er ahnte, daß ihm eine schwere Jagd bevorstand. Alle Schwierigkeiten, die er haben würde, hatte der Wissende bereits hinter sich.


  In einem anderen Gebäude, einem anderen Stadtteil, in einem anderen Stockwerk saß ein Mann, der es längst aufgegeben hatte, sich in einem Spiegel betrachten zu wollen. Er konnte sein Gesicht – oder vielmehr das wenige, was von diesem Gesicht noch übrig war – nicht mehr sehen. Während er sich zwang und andererseits gezwungen wurde, sich teilweise zu verstecken, funktionierte sein Verstand noch ziemlich gut. Er besaß aufgrund gewisser Eigentümlichkeiten seines aufregenden Lebenslaufes eine höhere Widerstandskraft gegen die Seuche, die Terra in einen Totenplaneten verwandelte.


  »Schließlich bin ich Halbmutant«, sagte er sich, als er merkte, daß innerhalb dieser Stadt seltsame Dinge vorgingen. Sie waren seltsam in dem Sinn, daß sie sich von dem langsamen Sterben der Bewohner von Terrania City und den Planeten unterschieden.


  Der Mann saß in einem schweren Sessel und starrte durch eine geöffnete Scheibe hinaus in den Tag. Halbwegs unter ihm lagen die meisten Bauten von Terrania City. Er spürte in und an seinem Kopf, daß – schon seit einiger Zeit! – sich etwas oder jemand in seiner Nähe befand, der nicht in dieses Massensterben paßte. Jemand oder etwas, das immun gegen die PAD-Seuche war und ungeahnte und bemerkenswerte Aktivitäten zeigte.


  »Ich bin müde und ausgezehrt«, murmelte der große, schlanke Mann und öffnete die Augen. Er sah die Strahlen der Mittagssonne auf der Terrasse seiner leeren Wohnung. Nur die Pflanzen schienen nicht befallen zu sein; sie wucherten und blühten ungehindert.


  Aber du bist in der Lage, dich zusammenzunehmen. Du bist bis zum heutigen Tag weder verhungert, noch leidest du unter starken Halluzinationen! sagte er sich.


  »Schon gut. Ich bin in der Lage, gewisse übersinnliche Wahrnehmungen zu machen«, knurrte er. Seine eigene Unruhe zwang ihn zur Aktivität, zu einem Zustand, den er in seinem Verfall verabscheute.


  Du hast eine Spur entdeckt! Geh dieser Spur nach. Vielleicht kannst du das Imperium retten. Schon wenn du durch dein Handeln den Tod verzögern oder hinausschieben kannst, wird es sich lohnen. Denke an dein Pflichtbewußtsein; es zeichnete dich immer aus und ist unlösbar mit deinem Namen verbunden!


  Mühsam erhob er sich aus dem Sessel und wankte langsam in die Küche. Er gab sich einen Ruck, trieb sich an. Er war einer von mindestens zwei, wahrscheinlich mehr Wesen, die in dieser Riesenstadt noch über einen einigermaßen gesunden Verstand verfügten.


  Zunächst gelang es ihm, indem er alle seine Konzentration zusammennahm und sich seiner Verantwortung erinnerte, sie sich immer wieder vor Augen hielt, indem er Selbstgespräche führte, ein kleines, aber sehr nahrhaftes Essen zusammenzustellen. Noch während die halbrobotische Küche arbeitete, ging er in die Toilette und suchte in dem Medizinfach nach einer Spritze und nach dem passenden Medikament. Da sein Leben voller schwerer und langer Einsätze im Dienst des Imperiums gewesen war, besaß er solche Medikamente in genügender Menge. Er zwang sich dazu, die richtige und optimale Kombination herauszusuchen und in die Hochdruckspritze zu laden. Dann setzte er das Gerät an seiner Ellenbeuge an und drückte den Auslöser.


  Preßluft trieb das Kondensat in seinen Kreislauf. Er konnte schon wenige Sekunden später klar denken und sinnvoll handeln!


  »Ausgezeichnet!« sagte er laut.


  Tatsächlich war dieser Mann ebenso erkrankt wie Milliarden anderer Menschen und anderer Lebewesen. Wegen seiner Verletzung, die auf fünfdimensionaler Basis noch immer an ihm arbeitete und niemals zu verschwinden schien, konnte er sich etwas besser wehren. Die zielgerichteten Aktionen von eben bewiesen es. Er besaß gegenüber allen anderen – oder fast allen anderen – Terranern einen unschätzbaren Vorteil.


  »Vielleicht ist dies ein Vorteil, der mich überleben läßt.« Er brauchte, um zu seiner vollen Leistungsfähigkeit zu kommen, ein bestimmtes Programm. Dies alles waren Äußerlichkeiten, aber sie beeinflußten seine Psyche nachhaltig.


  Zuerst aß er langsam, dann legte er einige Bänder mit rhythmischer Musik auf.


  Später duschte er mehrmals heiß und kalt, schließlich suchte er neue Kleidung aus. Noch immer dröhnte die Musik durch die leere Wohnung. Allmählich, sozusagen in winzigen Schritten, kam der Mann zu sich. Als er nach einer Stunde fertig war, setzte er sich an seinen Schreibtisch und dachte nach.


  Die Unruhe innerhalb der energetischen Verbindungen seiner Verletzung oder besser: deren Rückstände, sagte ihm, daß sich ein Lebewesen in der Nähe befand, das nicht auf diesen Planeten paßte. Wer war es? Was wollte dieses Wesen? Welche Ziele und Aufgaben hatte es? Was trieb jemanden oder ›etwas‹, das immun gegen PAD war, in das Zentrum eines sterbenden Sternenreiches?


  »Und … wo ist es zu finden?«


  Der hagere Mann begann unruhig auf und ab zu gehen. Er stellte sich vor, wie er als Fremder hier reagieren würde. Er konnte voraussetzen, daß ein solcher Fremder über mehr Informationen verfügte als jeder andere Besucher. Nach und nach kristallisierten sich einige wichtige Punkte heraus.


  »Ich werde handeln, so gut ich kann«, sagte der Mann.


  Er war allein und einsam. Es hatte schon früher nur wenige Menschen gegeben, die sich in seine Nähe getraut hatten. Sein Aussehen war zu exotisch. Nicht so exotisch, daß es die Menschen angezogen hätte, sondern auf eine Weise andersartig, die man mit ›krank‹ assoziieren mußte. Er brauchte auf nichts und niemanden Rücksicht zu nehmen, nicht einmal auf sich selbst. Er würde versuchen, das Objekt seiner undeutlichen Ortungen zu finden und zur Rede zu stellen. Er hatte noch nicht genügend Informationen.


  »In Wirklichkeit habe ich gar keine Informationen. Ich weiß nicht einmal, ob ich verrückt bin oder ob meine Beobachtungen tatsächlich auf realen Dingen und Geschehnissen beruhen«, sagte er sich. Er blieb stehen und sah auf die Stadt hinaus. »Irgendwo dort lebt und arbeitet jemand, der eine zusätzliche Gefahr sein kann. Das werde ich nachprüfen!«


  Mit jedem Gedanken schien die Energie in ihn zurückzukehren. Er fühlte sich nach etwa einer Stunde konzentrierter Gedankenarbeit so, als ob ihn die PAD nicht beträfe. Gerade als er mit seinen gedachten Ergebnissen und Schlußfolgerungen zufrieden sein konnte, spürte er deutlich ein zweites Echo.


  »Ein anderer Invasor?« fragte er sich laut. Er horchte in sich hinein und starrte das Bild seines Kopfes und Gesichtes in einer Glasfläche an. Die Reaktion war bekannt und gewohnt, aber auch typisch für seine Empfindungen. »Tatsächlich! Ein zweiter Gast dieser Art!«


  Jetzt konnte er sicher sein … Zwei Wesen benutzten die wie tot daliegende Erde als Bühne, um hier entweder zusammen oder gegeneinander zu handeln. Noch war alles undeutlich, aber mit der neuerwachten Energie würde es ihm glücken, mehr zu erfahren. Und dann konnte er eingreifen.


  »Ich glaube, ich muß der untersten Ebene einmal einen Besuch abstatten«, sagte sich der Mann.


  Hatte er recht? Trogen ihn seine Empfindungen nicht? Würde er gegen die beiden Besucher etwas ausrichten können?


  Er hatte folgenden Eindruck: Er selbst war, wie alle anderen Terraner auch, nur eine unbedeutende Figur in einem gewaltigen Spiel, das von übergeordneten Mächten ausgetragen wurde. Er verstand weder das Spiel noch die Regeln, aber diese Gedanken drängten sich ihm auf, als er bewußt begann, sich auf seine selbstgestellte Aufgabe vorzubereiten.


  Er fing an, sinnvoll zu handeln. Dadurch unterschied er sich von Milliarden anderer Terraner …


  Die außerordentlichen Fähigkeiten Anti-Homunks brachten es mit sich, daß er binnen kurzer Zeit ein Gebäude gefunden hatte, das für seine spezialisierten Zwecke sehr gut geeignet war. Es besaß mehrere Ausgänge, befand sich genügend isoliert, hingegen aber nicht zu weit von den verschiedenen Möglichkeiten des Transports entfernt. Außerdem schien es halb leer zu stehen. Langsam ging er auf den Haupteingang zu, dessen Läden, Boutiquen und Serviceeinrichtungen nur noch von Maschinen instand gehalten und bevölkert waren.


  Er blieb vor den Glasflächen stehen und wartete, bis die Platten vor ihm zurückfuhren. Dann ging er mit schnellen Schritten auf den Alkoven des Robotpförtners zu.


  Keine sinnlosen Aktionen, dachte er.


  Linsen und Mikrophone richteten sich auf ihn. Bildschirme schalteten sich ein. Er blieb auf dem weißen Kreis des Bodens stehen und sagte: »Mein Name ist Diph Knogge. Ich bin Terraner.«


  Der Robotpförtner versetzte mit höflicher, bestimmter Maschinenstimme: »Ich sehe, daß Sie Terraner sind.«


  Daß diese Maschine noch funktionierte, ließ darauf schließen, daß ihre Kapazität so gering bemessen war, daß sie auf die Steuerung durch halborganische Positroniken verzichten konnte.


  »In diesem Haus sind Großraumwohnungen frei?«


  »So ist es. Ich kann Ihnen ein günstiges Angebot machen«, sagte der Robotpförtner. Er verglich Angebot mit Nachfrage und stellte einen Überhang im Angebot fest.


  »Machen Sie mir ein günstiges Angebot«, entgegnete Anti-Homunk alias Diph Knogge höflich.


  »Ich habe im fünfzigsten Stockwerk eine schöne, vollmöblierte und mit Vorräten reich ausgestattete Wohnung anzubieten. Verfügen Sie bereits über ein Konto in dieser Stadt?«


  »Selbstverständlich!« sagte Diph Knogge. »Ich frage dich: Ist dies die oberste Wohnung?«


  »Niemand befindet sich mehr über Ihnen«, bestätigte der Pförtner.


  »Gut. Sind sämtliche Versorgungsleitungen in Ordnung?« erkundigte sich der Besucher.


  »Die Zufuhr und Ableitung von Frischwasser und Abwässern ist dank der robotischen Versorgung in Ordnung. Die Energiezufuhr ist voll gewährleistet; in der letzten Zeit kann von einem Energieüberschuß geredet werden. Und für alle sonstigen Wünsche steht Ihnen mein kybernetisches System zur Verfügung. Anruf über die normale Hausleitung. Ich bin in der letzten Zeit kaum benutzt worden.«


  Um ›menschlicher‹ zu wirken, gestattete sich Anti-Homunk ein kurzes Lächeln. »Begreiflich. Ich nehme die Wohnung!«


  »Ihre Kontonummer?«


  Diph Knogge nannte sie; er hatte sie von seinen Züchtern erhalten. »Für welche Zeit werden Sie die Wohnungseinheit benutzen wollen?«


  Knogge mietete die Wohnung für ein Vierteljahr; ein Wert, der keinerlei Grund gab, diese Information mit einem besonderen Wichtigkeitsvermerk zu versehen. Was er bisher getan hatte, geschah tausendmal an einem normalen Tag in Terrania City.


  »Wünschen Sie noch etwas?«


  Knogge antwortete kurz: »Das wird sich zeigen. Nötigenfalls informiere ich dich über die Hausleitung über meine Wünsche oder Reklamationen.«


  Der Roboter schnurrte: »Ich bitte darum. Nur so kann eine gute und zufriedenstellende Hausgemeinschaft gewährleistet werden.«


  »Ich bin deiner Meinung. Bringe mich in die betreffende Wohnung!« sagte Diph Knogge. Die Maschine vor ihm klickte und warf einen kleinen Impulsschlüssel aus. Im oberen Teil der Säule öffnete sich eine Klappe.


  Ein schwebender kleiner Robot wurde ausgeworfen, und die Stimme der Maschine sagte: »Bitte, Mister Knogge, folgen Sie dieser Maschine! Sie wird Sie in Ihre Wohnung bringen.«


  Zwei Greifer des schwebenden Robots ergriffen das Gepäck, so daß Knogge nur noch eine schwere, große Tasche blieb. Alles funktionierte in diesem Haus. Sie schwebten durch den Aufwärtsschacht nach oben, gingen einen totenstillen und gepflegten Korridor entlang und kamen zu der Wohnungstür. Minuten später war Knogge ein Bewohner von Terrania City.


  Er begann seine Geräte auszupacken. Seit der Landung war weniger als eine Stunde vergangen. Die intensive Suche konnte beginnen.


  Anti-Homunk nahm erst einmal die Wohnung und sämtliche Einrichtungen des Hauses in Augenschein. Es konnte sein, daß er in rasender Eile flüchten mußte, und zu diesem Zweck war es wichtig, daß er sämtliche möglichen Wege kennenlernte. Er zog sich um, baute seine Suchgeräte auf, sortierte seine Ausrüstung und seine Waffen und trat hinaus auf den Balkon der Wohnung. Er hatte von diesem riesigen Hochhaus einen wunderbaren Blick; die Stadt lag vor ihm. Er kannte keinerlei Triumphgefühle, und er spürte auch nicht, daß er sich in der Rolle des Jägers wohl zu fühlen begann. Aber er wußte genau, daß seine Jagd noch heute begann.


  Er schaltete den Bildschirm ein und ließ einen Stadtplan projizieren. Dann, nach einer Weile, in der er seine diversen Waffen ausgepackt, durchgesehen und bereitgelegt hatte, schaltete er das kleinere Gerät zur Abstrakt-Ortung ein. Er las die Werte sorgfältig ab und verglich sie mit dem Stadtplan.


  »Ich habe zunächst die generelle Richtung, aus der der Impuls kommt«, sagte er sich.


  Sämtliche Sender von Terra Vision, alle Funkstationen und selbst die Wettervorherbestimmungen arbeiteten nicht. Er war auf die gespeicherten Programme angewiesen. Da seine Aufgabe nicht darin bestand, einen kulturellen Abriß zu schreiben, interessierte ihn dieser Umstand keineswegs. Er dachte an sein Ziel.


  »Das Datum?« fragte er laut.


  Die Hausanlage antwortete: »Es ist der vierte Mai des Jahres dreitausendvierhundertsiebenundfünfzig, fünfzehn Uhr dreiunddreißig, vier Sekunden … fünf Sekunden … sechs Sekunden …«


  Anti-Homunk zog eine Linie und ließ sich vom Bildschirm den Stadtplan aufschlüsseln. Er registrierte exakt sämtliche Gebäude, die in der Richtung des Ortungssignals lagen. An dem Punkt, an dem der Impuls der Abstrakt-Ortung undeutlich zu werden begann, schloß er ab; er hatte eine Strecke von dreiundvierzig Kilometern zwischen diesem Haus, dieser Wohnung, und einem Platz zur Verfügung, auf der sich der Wissende aufhalten mußte. Dreiundvierzig Kilometer!


  »Ich muß diese Strecke verkleinern.«


  Ein Wissender wirkte hier. Er sollte ihn eliminieren, also würde sich dieses Wesen damit beschäftigen, dem Imperium oder Terra zu helfen. Um diese Zeit – so wie er war sicher auch der Wissende in gewisser Eile! – würde er sich bestimmt nicht in einer Wohnung aufhalten.


  »Ich muß entlang dieser Linie sämtliche Wohnbauten streichen!«


  Anti-Homunk machte sich an die Arbeit. Am späten Nachmittag hatte er, da er sich sämtlicher zugänglichen Informationen bediente, diese verdächtige Gerade auf drei Abschnitte verkürzt. Jeder von ihnen war kleiner als dreitausend Meter.


  Neun Kilometer!


  Morgen würde er sich auf die Suche nach dem Wissenden machen. Er verbrachte den Rest der Zeit damit, sich hier in dieser Stadt zu akklimatisieren. Er sprach kurz mit dem Computer der Raumjacht, erfuhr allerdings nichts Neues. Das Wesen, das ihn und das Raumschiff zu Partnern gemacht hatte, fürchtete sich offensichtlich vor dem Wissenden und dessen Arbeit hier in Terrania City. »Morgen!« sagte er. In seiner Stimme war eine deutliche Drohung.


  Der Mediziner, dessen Augen dunkel vor Müdigkeit und Anstrengung waren, sagte leise: »Sie haben jetzt wieder einen Tag gewonnen, Sir. Nutzen Sie die Zeit! Finden Sie eine Rettungsmöglichkeit für uns alle!«


  Perry Rhodan nickte. »Ich werde es versuchen. Aber niemand von uns kann versprechen, daß wir echte Hilfe finden.«


  Er war der Verantwortliche für ein Reich aus Sterbenden und Siechen. Es erforderte viel Kraft, weiterzuleben, und es erforderte noch viel mehr Anstrengung, weiterhin alles zu versuchen, was Rettung versprach. Die Menschen hatten zahllose Gefährdungen überstanden, sie hatten die Verdummung durch die Schwarmkatastrophe durchgestanden und waren dadurch eher noch stärker geworden … Aber die PAD brachte sie alle um. Wenn nicht ein Wunder geschah. Und auf Wunder zu warten hatte noch niemandem genutzt oder geholfen.


  »Haben Sie Kol Mimo auch behandelt?« erkundigte sich Rhodan. Er sah so aus, wie er sich fühlte. Selbst das Wunderwerk des Zellschwingungsaktivators half ihm nicht.


  »Es war nicht nötig!« sagte der Arzt.


  »Warum nicht?« Rhodan gähnte lethargisch.


  »Er ist immun!«


  »Das kann ich nicht glauben!« meinte der Großadministrator, ging mit langsamen Schritten um seinen Schreibtisch herum und setzte sich.


  »Es ist aber so. Er sagt es jedenfalls!«


  Rhodan winkte ab. »Schon gut, Doktor. Kümmern Sie sich bitte um die anderen! Sie haben Hilfe und Unterstützung ebenso nötig wie ich. Wenn nicht noch nötiger!«


  »Ich verstehe, Sir. Bitte, rufen Sie mich, wenn Sie mich wieder brauchen!«


  Rhodan lächelte schmerzlich. »Falls ich noch die Energie dazu aufbringe, gern!«


  Hinter dem Mediziner schloß sich die Tür.


  Imperium-Alpha. Verglichen mit den Zuständen innerhalb des Sonnensystems, in den Schiffen der Wachflotte und auf unzähligen anderen Planeten waren die Frauen und Männer dieses versteckten Hauptquartiers noch am besten versorgt und litten am wenigsten unter den Auswirkungen dieser furchtbaren Seuche. Das sollte nicht heißen, daß sie nicht litten, im Gegenteil. Die PAD-Seuche hatte sich unter den Freunden Rhodans und den vielen Verantwortlichen für das Imperium ebenso ausgewirkt. Aber hier gab es genügend Menschen, die noch in der Lage waren, über den Charakter ihrer Handlungen selbst bestimmen zu können, wenn auch unter größten Schwierigkeiten.


  Hier arbeiteten erstklassige Fachwissenschaftler mit ihren robotischen Assistenten. Hier gab es die besten Medikamente. Aber auch in den unterirdischen Gängen und Räumen von Imperium-Alpha nistete bereits die Überzeugung, daß der endgültige Tod nur eine Frage von Tagen oder bestenfalls Wochen war. Es ließ sich nichts mehr verhindern. Nur ein gewisser Aufschub konnte erreicht werden. Mehr nicht. Mit dieser endgültigen Einsicht lebten die Insassen dieses Hauptquartiers.


  »Und was tut der Plophoser?« fragte sich Rhodan.


  Man hatte ihn selbst unter Zwang ernährt. Dadurch war wenigstens der rein körperliche Verfall aufgehalten worden. Rhodan und alle anderen Menschen hier unten litten nicht ein bißchen unter Auszehrung oder Unterernährung.


  Der Plophoser … Imperium-Alpha war in beschränktem Maß für Wissenschaftler anderer Planeten und anderer Machtgruppen geöffnet worden. Das Problem ging alle Lebewesen in der Galaxis an. Also würde vielleicht ein Wesen eines anderen Volkes bessere Einsichten haben. Rhodan glaubte nicht daran, aber er ließ diese Möglichkeit nicht aus.


  Er tippte eine Kodezahl in seinen Interkom. Der Bildschirm erhellte sich.


  Wenn ich nicht so müde wäre! dachte Rhodan. Wenn diese Schwäche, diese lethargische Stimmung, diese ununterbrochene starke Versuchung, mich hinzulegen und zu schlafen, alles zu vergessen  … wenn nicht diese Anhäufung von hemmenden Impulsen wäre!


  »Mimo, bitte!« sagte Rhodan mit schwacher Stimme.


  Da die Vermittlung von Imperium-Alpha über einen Robotmechanismus abgewickelt wurde, der wie alle Positroniken eine beträchtliche Anzahl organischer Substanzen enthielt, funktionierte sie – oder auch nicht. Einige Schaltstellen waren von einfachen Robots besetzt.


  »Augenblick!« sagte eine Stimme.


  Seit rund einer Woche war dieser Mann hier in Imperium-Alpha. Er schien wie ein Zeichen zu wirken, denn er sah aus wie die Darstellung des leibhaftigen Todes aus dem Mittelalter Terras. Hager, dürr, mit brennenden Augen, die jeden so ansahen, daß man sich gestraft vorkam und überlegte, warum man noch nicht gestorben war und in einem der mittelalterlichen Höllenpfuhle für alle Sünden des Lebens büßte. So sah Kol Mimo aus. Auf dem Schirm stabilisierte sich sein Bild.


  »Hier ist Rhodan!« sagte Rhodan.


  »Ich sehe es deutlich.« Kol Mimo starrte den Großadministrator aus seinen riesigen Augen an. »Was wünschen Sie?«


  Rhodan fragte müde: »Sie gelten hier als wandelndes Wunder. Stimmt es, daß Sie gegen die PAD-Seuche immun sind?«


  Mimo entblößte seine auffallend weißen, kräftigen Zähne. Seine Lippen schienen nur Striche zu sein; ein ausgedörrter Ringmuskel. »Es stimmt. Aber ich bin kein Wunder. Ich bin ebenso menschlich wie Sie, Perry Rhodan, wenn auch mit einigen Einschränkungen. Darf ich mir in aller Bescheidenheit den Einwand gestatten, daß Sie mich aufhalten und stören? Ich unterhalte mich gerade mit Galbraith Deighton. Genauer ausgedrückt: Ich versuche es zumindest.«


  »Sind Sie weitergekommen?« beharrte Rhodan.


  »Einen winzigen Betrag!« entgegnete der hagere, hochgewachsene Plophoser, an dessen Körper nicht ein Milligramm Fett zu sein schien. Erwirkte selbst auf dem Bildschirm wie ein Skelett.


  »Nichts, was uns weiterhilft?«


  »Nein. Darf ich das Gespräch beenden?« fragte Kol Mimo ruhig. Er schien von der Stimmung rundum nicht im geringsten berührt zu sein.


  »Meinetwegen«, murmelte Rhodan drückte die Taste und lehnte sich in seinen bequemen Sessel. Er könnte Millionen Stunden schlafen. Alle Probleme, die er hatte, wurden unter dem Einfluß dieser schädlichen Stimmung mikroskopisch klein. Er gähnte und nahm sich gewaltsam zusammen. »Und trotzdem setze ich große Hoffnungen in Kol Mimo!« sagte er.


  Unzweifelhaft umgab Kol Mimo eine Aura des Geheimnisvollen. Nur waren die meisten Bewohner von Imperium-Alpha nicht mehr in der Lage, diesen Umstand richtig wahrzunehmen und zu würdigen. Kol war seit rund einer Woche auf der Erde. 1.936 Jahre nachdem Magellan die Kugelgestalt der Erde bewiesen hatte, versuchte Kol auf seine Weise etwas zu beweisen. Aber dazu brauchte er weit mehr Informationen, als er besaß. Rhodan hatte angeordnet, daß man ihm die Archive öffnen sollte. Kol hatte Zutritt zu den geheimsten Unterlagen. Auch wußte niemand, warum Rhodan ihm so sehr vertraute, aber in diesem Stadium war auch das kein Risiko mehr. Alles, was eine leise Hoffnung versprach, mußte unternommen werden.


  »Vance?« fragte Kol und wandte sich an den jungen Assistenten, der auf eine merkwürdige Weise zu ihm gestoßen war und ihm seither folgte wie ein vertrauensvolles Tier.


  »Sir?« Der junge Terraner blickte ihn an. Er saß da, über einen Stapel Computerpapier gebückt, und er schien nach irgendwelchen Daten zu suchen.


  Kol Mimo, das wußte Vance Vlayck, besaß ausgezeichnete Legitimationen, die ihn als Delegierten des ›Verzweiflungsprogramms‹ auswiesen. Aber sonst wußte er über Kol nichts, wenn er es richtig bedachte.


  »Wie sicher ist Imperium-Alpha?«


  Vance verstand die Frage nicht gleich; er ahnte nicht, was Kol schon seit einiger Zeit gespürt hatte.


  »Nun«, sagte er und verdrängte gewaltsam die Sucht, sich bequem zurückzulegen und die Augen zu schließen, »bis vor kurzem war diese meist unterirdische Anlage so sicher, wie es Terraner schaffen konnten. Praktisch war es nicht möglich, hier unbefugt einzudringen.«


  »Ich verstehe«, sagte Kol mit seiner sonoren, hallenden Stimme. »Und jetzt kann praktisch jeder hier herein?«


  »Praktisch ja. Die Kontrollen sind, wie Sie schon bei Ihrem ersten Besuch bemerken konnten, außerordentlich flüchtig.«


  Vance wußte es, konnte daran aber nichts mehr ändern. Der Zerfall war überall. Vor Tagen hatte Rhodan einen letzten Aufruf durchgegeben. Daraufhin hatten sich viele Tausende von Wissenschaftlern aus allen Teilen der Galaxis zur Verfügung gestellt. Sie waren selbst todkrank, aber sie wurden hier so gut versorgt, wie es eben möglich war. Sie forschten und suchten … Ihr Ziel war, das Virus zu finden und zu bekämpfen.


  »Angenommen, ein Terraner würde einen der hier arbeitenden Wissenschaftler suchen?« fragte Kol Mimo. Er sah hinter seinem Schreibtisch hervor. Deighton lag vor dem Tisch in einem Kontursessel und schien zu schlafen. Jedenfalls mischte er sich nicht in die leise murmelnd geführte Unterhaltung ein. Er war in seine eigenen, düsteren Überlegungen eingesponnen wie in einen unzerreißbaren Kokon; aber seine Gedanken bewegten sich langsam in engen Bahnen.


  »Er würde hereinkommen können, wenn er die versteckten Eingänge finden würde«, meinte Vance Vlayck.


  »Danke. Das ist alles, was ich zu wissen brauche!« Kol lachte; Vance schauderte, als er das Grinsen dieses Totenschädels sah.


  Er erinnerte sich deutlich an den Augenblick, als er diesen Mann von Plophos getroffen hatte. Er war als Wachoffizier eingeteilt gewesen und hatte Kol kontrolliert.


  Vor acht Tagen  …


  Ein Gleiter hielt vor dem offenen Tor eines Hangars. Auf dem kleinen Raumhafen standen einige Lastengleiter, einige Raumschiffe und eine Menge von gestapelten Gepäckstücken, um die sich nicht einmal die Transportroboter kümmerten. Im Halbdunkel des Hangars standen die Space-Jets. Der Hangar war einer der getarnten Eingänge zu Imperium-Alpha. Die Tür des Gleiters öffnete sich, und eine lange Gestalt schob sich heraus. Sie wirkte länger und schlanker, auffälliger und bemerkenswerter, weil sie so unendlich dünn war. Der Mann griff hinter sich, holte zwei riesige Gepäckstücke hervor und kam auf die Posten zu, die schläfrig auf Kisten und Ballen saßen und ihn desinteressiert anblickten. Etwas fesselte den jungen Leutnant; der seltsam federnde schnelle Gang des Fremden war es, erkannte er schließlich. Er griff zur Seite, hielt sich an einer Verstrebung fest und zog sich langsam in die Höhe. Wie von selbst fiel seine Hand auf den Kolben der Waffe.


  »Was suchen Sie hier?« fragte er schläfrig.


  Der Fremde musterte ihn mit großen Augen. Sie waren schwarz, von unergründlicher Tiefe, aber sie schienen förmlich zu glühen. »Ich komme von Plophos. Ich stelle mich im Rahmen des Verzweiflungsprogramms zur Verfügung. Mein Name ist Kol Mimo. Hier sind meine Legitimationen!« Die Stimme des Fremden paßte zu seiner Erscheinung.


  Während Vance unschlüssig die Hülle mit den diversen Ausweisen und Schreiben in der Hand wog, schweifte sein Blick immer wieder ab. Der Mann vor ihm war zwei Meter groß, vielleicht einen oder zwei Zentimeter kleiner – und knochendürr. Die Finger, der Hals, die Unterarme und der Kopf, die aus dem Stoff des Anzugs herausragten, waren nur Sehnen, Haut und Knochen. Die Muskeln schienen eisenhart und auf ein Zehntel ihres gewohnten plophosischen Umfangs zusammengeschrumpft zu sein.


  Einer der anderen Männer aus dem Hintergrund fragte langsam: »Was ist los, Vance? Was wünscht der Herr?«


  »Er ist Delegierter des Verzweiflungsprogramms«, gab Vance zurück. »Von Plophos.«


  Der ranghöchste Offizier stand auf und kam schleppenden Schrittes heran. Auch er war verblüfft, als er Kol Mimo sah. »Sie erscheinen mir außerordentlich stabil und wenig von der PAD beeinträchtigt!«


  Der Offizier riß sich gewaltsam zusammen und sprach langsam, deutlich betont. Er wußte, daß dieser Zustand der Wachheit und Aufmerksamkeit eine erhöhte Energieleistung forderte und nicht lange anhalten würde.


  »Das ist richtig!« erwiderte Kol mit Nachdruck. Er wirkte überlegen und geradezu unverschämt gesund.


  »Sie können uns nicht erzählen, daß Sie immun gegen die PAD sind! Nicht einmal Aktivatorträger sind immun dagegen«, sagte der Offizier aufgebracht.


  »Ich komme von Plophos und bin auch sonst weit herumgekommen«, war die gemessene Antwort. Das wandelnde Skelett bewegte sich kaum; eine erstaunliche Ruhe ging von ihm aus. Er war in einen blütenweißen hervorragend geschnittenen Anzug aus unbekanntem Material gekleidet.


  »Was besagt das?«


  Inzwischen hatte sich um den Ankömmling ein Kreis von etwa fünfzehn Wachen gebildet. Der Fremde überragte sie alle um Kopfeslänge.


  »Ich kenne eine Menge verschiedener Mittel. Darunter gibt es auch Rauschgifte, die einen Menschen töten würden.«


  Verwundert brachte Vance hervor: »Sie sind süchtig …?«


  Kol Mimo nickte. »So ist es. Ich bin süchtig, wie Sie an meiner Figur unschwer erkennen können. Und jetzt bringen Sie mich bitte zu Rhodan. Ich habe einige bemerkenswerte Ideen, wie wir der PAD zu Leibe rücken können. Schnell, ehe es zu spät ist.«


  Vance blickte seinen Vorgesetzten an. Der Offizier nickte nach kurzem Zögern. Der Fremde sah aus wie der lebendige Tod, wie ein mit Pergament bespanntes Gerippe, das sich jeden Augenblick klappernd aus den Gelenken lösen und zu einem Knochenhaufen zusammenfallen konnte.


  Auf diese Weise hatte Kol Mimo – falls dies sein richtiger Name war – Imperium-Alpha betreten.


  21.


  Sie befanden sich in der Robotregistratur von Imperium-Alpha. Dieser kleine Raum ließ nichts von der wahren Ausdehnung der Speicher erkennen. Sie hatten das Stichwort ›MARCO POLO-Paralleluniversum‹ angewählt und kontrollierten das Robotprotokoll der Bordbiopositronik.


  »Haben Sie schon etwas gefunden, Vance?« fragte Kol nach einer Weile.


  »Nein. Nichts von dem, wonach wir suchen«, erwiderte Vlayck.


  Kol besaß Rhodans Vertrauen. Während die Archive von Imperium-Alpha nur in eingeschränktem Maß geöffnet worden waren, konnte Kol sich jeder Information bedienen, die er brauchte, und auch jeder Informationsmöglichkeit. Überall in diesem meist unterirdischen Anlagenkomplex forschten und suchten Zehntausende von Wissenschaftlern, um vielleicht in letzter Sekunde noch etwas zu finden, das sie auf die richtige Spur brachte.


  Normalerweise hätte man Kol Mimo schon bei dem ersten Kontakt festgenommen und genau untersucht. Aber dazu hatte niemand mehr die Energie, nicht einmal die Robots, die keine entsprechenden Befehle oder Programme erhielten. Es war gleichgültig. Alles war gleichgültig. Sogar Deighton, der jetzt die Augen öffnete und Mimo anblickte.


  »Kol Mimo, falls dies Ihr richtiger Name ist, was ich bezweifle …«, begann er und brach wieder ab. Nach einer Pause, in der er mit unmenschlicher Energie versuchte, die Lethargie abzuschütteln, fuhr er fort: »Was wollten Sie mich eigentlich fragen?«


  Er hatte ein eigentümliches Vertrauen zu diesem Mann, darin war er sich mit Bull, Rhodan und auch Tifflor einig. Warum eigentlich? Er selbst, als Gefühlsmechaniker und Geheimdienstchef, war seit Jahrzehnten fähig gewesen, sich eigene Urteile über Menschen zu bilden und über gewisse Geschehnisse und Gesetzmäßigkeiten. Jetzt war er hilflos wie ein Kind. Der Kampf mit der Unlust, eine bestimmte motorische Aktion durchzuführen, schien die Energie, die sonst für die Gedanken gebraucht wurde, aufzusaugen wie ein trockener Schwamm.


  Kol sprach deutlich, geradezu suggestive Kraft lag in seiner Stimme: »Ich fragte Sie, Galbraith, ob Sie im Lauf der Wochen nach der Ankunft der MARCO POLO aus dem Paralleluniversum etwas gemerkt haben, das Ihr Mißtrauen hervorrief. Jede winzige Einzelheit kann wichtig sein. Eine Bemerkung, eine offensichtlich völlig unwichtige Beobachtung, ein Gespräch oder eine Unregelmäßigkeit. Ich habe Sie das schon mehrmals gefragt!«


  Deighton schüttelte eigensinnig den Kopf. »Nichts«, sagte er müde. »Sie fragten mich mehrmals, und ich gab immer wieder dieselbe Antwort: NICHTS. Ich erinnere mich nicht. Sie dürften eigentlich gar nicht so handeln, wenn ich nicht …« Er brach ab, winkte müde und kippte den Sessel nach vorn. Er stellte seine Sohlen auf den Boden und starrte hohläugig Kol Mimo an.


  Kols Stimme änderte sich plötzlich. »Sie meinen, Deighton, daß ich hier nicht sicher wäre, wenn Sie selbst Herr Ihrer selbst wären?« Seine Stimme war kalt und schneidend geworden.


  »So ist es. Ich weiß, daß wir alle nur noch Schatten sind. Zu nichts mehr taugen wir …«


  Kol stand auf und beugte sich leicht über seinen Tisch. Er durchbohrte Deighton mit seinen Blicken. Dann hob er die Hand und deutete mit seinem knochigen Zeigefinger auf den Mann, der sich zusammennehmen mußte, um nicht wieder in den Sessel zu sinken. Kol sagte: »Gehen Sie, Deighton. Wenn Sie alle nicht fähig sind, die Lösung dieses tödlichen Rätsels zu finden, dann müssen Sie sich damit abfinden, daß es andere versuchen. Ein solcher ›anderer‹ bin ich. Gehen Sie! Versuchen Sie, einen Mediziner zu finden, der Ihnen hilft.«


  Deighton nickte zustimmend. Er schien auf diese Aufforderung gewartet zu haben. Irgendwo fern in seinen klaren Überlegungen geisterte ein Gedanke umher und bemühte sich, an die Oberfläche zu kommen. Aber es war ein vergeblicher Versuch. Die Seuche mit ihren furchtbaren Erscheinungsformen verhinderte es.


  »Ich gehe«, sagte er.


  »Recht so!« beschwor ihn Kol. »Sollte Ihnen wider Erwarten etwas einfallen, dann lassen Sie es Vance oder mich wissen.«


  Mimo setzte sich wieder und sah nachdenklich zu, wie Deighton den Raum verließ, wie sich die Tür hinter ihm schloß. Dann legte Kol Mimo den Kopf in seine knochigen Hände und konzentrierte sich auf den Impuls, den er empfangen hatte.


  Jemand sucht nach mir! Da es sich nicht um einen Terraner handeln kann, denn alle Terraner befinden sich bereits auf der Ebene des nahenden Todes, muß es ein Fremder sein. Also wird auf mich ein Anschlag vorbereitet. Jemand schickte jemanden aus, mich zu ermorden. Das ist die wahrscheinlichste mathematisch-logische Erklärung. Da ich gewisse Impulse aussende, wird man mich auch finden können.


  Also muß ich etwas dagegen tun. Ich werde meine Arbeit hier fortsetzen und zu Ende führen. Ich persönlich bin sicher, daß ich die Lösung finde und Milliarden Leben rette.


  Aber ich muß etwas gegen jenen Besucher tun  … Ich werde überlegen. Ich muß den, der sich für einen Jäger hält, zum Gejagten werden lassen. Es dauert noch einige Zeit, bis er mich findet. Vorher muß mein Konzept fertig sein. Ich werde ihn nachdrücklich daran hindern, meine Rettungsarbeit zu sabotieren!


  Schließlich bin ich weder Kol Mimo noch süchtig. Ich komme auch nicht von Plophos! Ich werde handeln.


  »Vance?«


  »Sir? Was kann ich für Sie tun?«


  »Bleiben Sie bitte hier, Vance. Ich glaube, ich bin auf einer wichtigen Spur. Sollte es etwas Dringendes geben, dann wählen Sie mich an. Ich bin in meinen Räumen!«


  »Ich habe verstanden, Sir.«


  Kol verließ den Raum. Vance Vlayck fragte sich nicht mehr, warum er diesem rätselhaften Fremden mit den schwarzen Augen und dem straff nach hinten gekämmten Haar so viel Achtung und Bewunderung entgegenbrachte. Er sah ihm nach; das Haar war im Nacken eng durch ein Band gehalten und fiel wie ein Pferdeschwanz über die Schultern. Der schmale, hochstirnige Schädel wirkte selbst von hinten wie ein Totenkopf. Vance wußte, daß die überlegene Ruhe, die von dem Süchtigen ausging, ihn selbst in den Bann schlug.


  Am ganzen Körper des Plophosers schien sich nicht ein Gramm Fleisch zu befinden. Trotzdem machte Kol den Eindruck eines starken, muskulösen Mannes. Vance hatte vor zwei Tagen miterlebt, wie Mimo einen Robot, der ihm im Weg stand, mit beiden Armen aufgehoben und umgesetzt hatte, obwohl die Maschine nicht viel weniger als hundertdreißig Kilo gewogen hatte. Die Muskeln waren optisch verkümmert, aber nichtsdestotrotz vorhanden. Sie schienen die Festigkeit von Stahl zu haben.


  »Vielleicht findet er tatsächlich etwas!« Vlayck senkte den Kopf wieder über den Computerausdruck. Er las weiter im Logbuch – oder vielmehr in der ausgedruckten Protokoll-Liste – der MARCO POLO. Bisher hatte er nicht die winzigste Einzelheit gefunden, die auf die PAD hindeutete. Die Tage der Menschheit schienen gezählt zu sein.


  Einen Augenblick lang blieb der Fremde, der sich vorübergehend ›Kol Mimo‹ nannte, vor dem Spiegel in seinem Apartment stehen. Er sah sich an und lachte kurz auf. Kein Wunder, daß ihn die todkranken Terraner für einen Süchtigen hielten, dessen Lebensenergie nur noch durch die Applikation von Giften aufrechtzuerhalten war, von denen schon die winzigsten Mengen einen Terraner umbringen konnten. Die Wahrheit war ganz anders … Sie war weniger schön, weniger schillernd.


  »So ist es also! Ich werde gesucht! Und von wem?« murmelte er.


  Er brauchte keine Angst zu haben, daß seine Selbstgespräche mitgehört wurden. Selbst wenn dies geschah, gab es niemanden, der sie auswerten und die Wahrheit herausfinden konnte. Außerdem wäre es selbst im ungünstigsten Fall für ihn ein leichtes, sich zu behaupten.


  »Von wem? Das ist die Frage«, sagte er sich und betrachtete sein Bild im Spiegel.


  Seine Lippen waren schmal und zusammengepreßt. Wenn er sprach, zeigten sich weiße Zähne ohne jeden Makel. Er, der vor Zeiten einen Paradim-Unfall gehabt hatte, war bereits jenseits des Todes. Es mochte hier und dort in der Galaxis einen ähnlichen Überlebenden geben, aber sonst war er einzigartig. Als er sich seinem Gepäck zuwandte, dachte er kurz an diese Zeit und die Monate nach dem Unfall. Er war als Paraabstrakt-Mathelogiker ausgebildet worden. Dieser Beruf hatte durch seinen Hyperdimunfall an Aktualität und Perfektion nur noch gewinnen können.


  Eigentlich waren es nur einige Stunden, die ihn vollkommen verändert hatten! Der bewußte Unfall war im Verlauf eines hyperphysikalischen Experiments erfolgt. Kol Mimo hatte sich anscheinend undenkbar lange Zeit im fünfdimensionalen Hyperraum aufgehalten, aber dies galt für den untergeordneten Zeitbegriff des Einsteinschen' Universums nicht. In dieser Bezugsebene war er nur einige Stunden verschwunden gewesen. Im Hyperraum hatte sein Körper – und nicht weniger sein Verstand – eine höchst bemerkenswerte Veränderung erfahren. Diese halbe Umkehr war abstrakter Natur. Sie ließ sich mit den herkömmlichen Deutungen des euklidischen Weltbildes nicht erklären.


  Er war ein stattlicher Mann gewesen; der Typ des großen, muskelbepackten Draufgängers mit überraschender Tiefe der Gedanken und Überlegungen. Sein Körper hatte eine Änderung erfahren. Der Normalmassenschwund, eines der unerklärlichen Phänomene einer höheren Dimension, war aufgetreten und hatte aus seinem stattlichen Körper ein Skelett gemacht.


  Kol hatte seine geistige Kraft behalten. Durch den Aufenthalt im Hyperraum aber waren einige Begabungen geweckt worden, die bisher unbeachtet geschlummert hatten. Der Wissenschaftler in ihm hatte sich förmlich wie eine Blüte im Morgenlicht entfaltet.


  Er hatte seine körperliche und geistige Kraft voll behalten. Das wichtigste war für ihn jedoch, daß er aus seinem unfreiwilligen Aufenthalt eine Fähigkeit mitbrachte, die ihn in die Nähe eines sonderbegabten Mutanten versetzte. Er konnte plötzlich Hyperimpulse orten. Er war nach diesem unfreiwilligen Aufenthalt in der Lage, ohne jedes technische Hilfsmittel fünfdimensionale Impulse, Nachrichten oder Schwingungen jeder Art wahrzunehmen und geistig zu verarbeiten.


  Das war der Grund, weswegen er sich in die Isolation seiner Räume geflüchtet hatte. Der suchende Impuls war stärker und deutlicher geworden. Jemand fahndete nach ihm.


  »Ich bin Wissenschaftler, also muß mein Abwehrprogramm ebenfalls wissenschaftlich sein und bleiben!« sagte er zu sich selbst.


  Erst spät hatte er erkannt, daß ihm sein Aufenthalt im Hyperraum noch eine zusätzliche Chance gegeben hatte. Er war gegen das PAD-Virus immun!


  Alles andere, was er den Wachen und den anderen Terranern weisgemacht hatte, war reine Tarnung. Er war weder süchtig, noch trug er ein Gramm dieser angeblichen Rauschgifte bei sich.


  Die Immunität war ein unbewußtes Geschenk des Hyperraumes an ihn. Es gab daher zwei Möglichkeiten für ihn: Entweder versuchte er, den Wesen der Galaxis zu helfen, solange es noch etwas zu helfen gab. Oder er selbst blieb der einzige lebende Mensch in einer sterbenden Galaxis. Und jetzt wollte jemand versuchen, ihn zu töten.


  »Genau das wird ihm nicht gelingen«, sagte er und begann, sein Gepäck zu durchsuchen. Binnen kürzester Zeit hatte er, was er suchte. »Nun kann der Angriff erfolgen!« sagte er nach einer Stunde, in der er seinen Plan entwickelt hatte.


  Er wußte genau: Der Angriff, der Versuch, ihn auszuschalten, würde in den nächsten Stunden erfolgen. Der fremde Besucher war bereits unterwegs. Er folgte einer modifizierten Spur, die Kol Mimo gelegt hatte. War der Fremde klug genug, um der Falle auszuweichen? Er konnte nicht ahnen, daß Kol Mimo ihn seinerseits deutlich geortet hatte …


  Anti-Homunk ahnte, daß er sich unmittelbar vor einem der vielen versteckten Eingänge nach Imperium-Alpha befand. Seit zwei Tagen suchte er, und er hatte das Gebiet immer mehr eingeengt. An seinem Gürtel führte er, für einen flüchtig beobachtenden Terraner unsichtbar, eine Menge von Geräten mit sich, die ihm ein Eindringen ebenso erleichtern würden wie eine Liquidation und die darauf folgende Flucht.


  »Imperium-Alpha … ich habe dieser Bezeichnung zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt!« sagte er, als er eine breite, leere Straße überquerte und in den Schatten einer Allee eintauchte. Auch hier sah er die inzwischen gewohnten Bilder; sterbende Terraner, Schlafende oder solche Menschen, die rasend umherliefen und von Traumgestalten gepeinigt wurden. Er suchte nach dem Eingang in dieses unterirdische Wunderwerk, aus dem der deutliche Impuls kam. Dort war der Wissende!


  Er hatte weitere paraabstrakte Ortungsimpulse erhalten. Je näher er dem mittelgroßen Gebäude kam, in dessen schmutzigen Scheiben sich die Sonne des Nachmittags spiegelte, desto deutlicher wurde der Impuls. Das bedeutete, daß es hier einen Schacht, eine Treppe oder einen Lift gab, auf alle Fälle ein System von Hohlräumen, die in diese geheimnisvolle Zentrale des Imperiums führten. Der Gegner war also bereits in die geheimste Schaltzentrale des sterbenden Sternenreiches eingedrungen!


  »Es ist eine reine Fleißarbeit. Viel Findigkeit brauche ich nicht aufzuwenden«, sagte Anti-Homunk.


  Er erreichte die andere Straßenseite. Es war ein müheloser Vorgang gewesen, einen der unzähligen herrenlosen Gleiter zu stehlen und mit dessen Hilfe schneller am Ziel zu sein. Vor sich sah er eine breite Treppe. Die zwei Rollbänder an ihren Seiten standen still. Ein leichter Wind trieb Papierfetzen, Laub und Abfälle langsam die Stufen herunter. Er lächelte und lief die Treppe hinauf. Dann blieb er stehen und sah sich nach allen Seiten sorgfältig um.


  »Sie haben ihre Geheimnisse gut getarnt«, sagte er.


  Der Impuls, den er verfolgte, war stark genug. Hier irgendwo mußte es einen verborgenen Eingang in das unterirdische Reich geben. Anti-Homunk machte sich keinerlei Illusionen über den Schwierigkeitsgrad seines Versuchs. Einer der terranischen Mutanten, einer der engsten Helfer des Großadministrators, schien der Wissende zu sein. Gewisse Modifikationen des Ortungsimpulses zwangen zu diesem Schluß.


  Anti-Homunk ging weiter. Neben der offenen Tür eines Geschäftes lag zusammengekrümmt ein Mann. Er hatte die Augen geöffnet und starrte den Vorübergehenden an, aber er schien ihn nicht wahrzunehmen. Aus seiner Kehle kam ein zischendes Geräusch. Anti-Homunk drehte sich halb herum und suchte den Innenhof der Gebäude nach anderen Bewohnern oder Passanten ab. Niemand war zu sehen. Die Menschen hatten sich alle in die Räume zurückgezogen. Irgendwo schrie eine Lautsprecheranlage immer wieder dieselbe Sentenz.


  Anti-Homunk winkelte den linken Arm an und blieb stehen, die schwere Betäubungswaffe in den Fingern der Rechten. Er sah auf die Anzeigen des Geräts, das er am linken Handgelenk trug. Es war ein Block von vier mal fünf kastenförmigen Elementen, der mit einer schweren Spange am Handgelenk gehalten wurde. Ziffern und leuchtende Ringe bewegten sich, fünfzehn verschiedene Werte mußten in Verbindung gebracht werden.


  »Ohne Zweifel! Hier ist der Eingang!« Anti-Homunk überlegte: Es war wenig sinnvoll, die Jacht anzurufen und von den dort untergebrachten Geräten Unterstützung anzufordern. Er mußte den Eingang selbst finden.


  »Natürlich dreifach getarnt, gesichert, versteckt und geschützt!« sagte er. Die Aufgabe reizte ihn immer mehr. Er sah seine Testziffern an, während er langsam einmal den Innenhof durchquerte.


  Hier standen alte Bäume, die mächtige Schatten warfen. Der Boden war an den Stellen, an denen sich der Wind fing, knöcheltief mit Unrat bedeckt. Im Zentrum des Hofes plätscherte ein Brunnen nutzlos, sein Wasser sprang in Millionen Tropfen durch die Luft. Es war nicht einmal ein kleiner Vogel zu sehen; eine Stimmung des Todes, die durch den unaufhörlich plärrenden Lautsprecher noch unterstrichen wurde.


  Vorsichtig ging Anti-Homunk auf den Eingang eines Computer-Dienstes zu. Die Glasplatte, die, versehen mit Buchstaben und Hinweisen, den Eingang bildete, war verschlossen. Mit einem winzigen, aber wirkungsvollen Gerät, das zu seiner phantastischen Ausrüstung gehörte, öffnete Anti-Homunk das Schloß. Langsam glitt die Platte vor ihm zurück. Kühle, unverbrauchte Luft schlug ihm entgegen, als er in das Großbüro trat. Er sah sich wachsam um, die Waffe in der Hand.


  »Nichts? Niemand?«


  Die Worte versickerten ohne Echo in dem Raum. Überall standen die leeren Sessel vor den überladenen Tischen. Einige der Schirme und Außenstationen des Computers leuchteten, die meisten waren abgeschaltet. Auf Tischecken, zwischen den Arbeitsplätzen, in den Sitzecken für die Kunden und an allen anderen charakteristischen Stellen lagen die Reste, die typisch waren für die Besatzung des Großbüros. Kaffeetassen, Lesespulen, persönliche Gegenstände. Wie ein suchendes Raubtier schlich Anti-Homunk zwischen den Stühlen und Tischen entlang und drehte seinen Kopf nach allen Seiten. Ein Blick auf sein Armbandgerät …


  »Ich bin noch immer auf der richtigen Spur«, murmelte er und verschwand im Hintergrund des Raumes. Dort sah er glatte Wände, Einbauten und kleinere Büros. Offensichtlich ein kleinerer Eingang, der nur einzelnen Personen diente. Er ging mit der ihm eigenen Methodik vor und begann ganz links. Er suchte jedes Zimmer, jeden Winkel und jeden Raum genau ab.


  Nach einigen Minuten blieb er stehen und setzte seinen zweiten Detektor ab. Er selbst wußte nicht genau, wie dieses geheimnisvolle Gerät funktionierte, aber es zeigte ihm das Vorhandensein von Hohlräumen und Spalten an.


  »In diesem Büro ist nichts zu finden. Nicht einmal ein Fehler in den Bausteinen!«


  Bei seiner Suche hatte er weder die Klimaanlagen noch andere technische Einbauten vergessen. Sie waren alle nur das, was sie vorstellten – keine getarnten Mechanismen.


  Eigentlich war es gleichgültig, ob er am Tag oder in der Nacht einzudringen versuchte. Dort unten, unter den Sohlen seiner Stiefel, hielt sich der Wissende auf, einer der terranischen Mutanten. Wie hatte er es geschafft, gegen die PAD-Seuche immun zu bleiben? Der nächste Raum. Nichts.


  Das wiederholte sich achtmal. Schließlich befand sich Anti-Homunk vor einem kleinen, mechanisch betriebenen Lift, der lediglich drei übereinanderliegende Räume verband, offensichtlich das Chefbüro und die Zweitwohnung im Penthousestil. Er kauerte sich auf den Boden der kleinen Liftzelle und setzte sein Gerät an. Er entdeckte einige verborgene Leitungen, die zu den wenigen Schaltknöpfen der Notanlage führten; der Lift funktionierte einfach-robotisch durch optische und akustische Signale.


  Er richtete sich auf und sagte laut: »Hinauf!«


  »Selbstverständlich, Sir«, murmelte der Robot, schloß behutsam die Tür und fuhr den Lift nach oben. Der Lift hielt an.


  »Hinunter! Ganz hinunter! Nach Imperium-Alpha!« befahl Anti-Homunk laut. Als sich der Lift in Bewegung setzte und der erwartete Alarm zu summen und zu blinken begann, holte er eine winzige Energiewaffe aus dem Gürtel und schnitt die Leitungen durch das Material der Liftkabine durch. Erst als er die fünfte Leitung durchtrennt hatte, schwieg der Alarm. Er wurde kühner und sagte sich, daß auch ein Alarm keine besonders große Aktivität auslösen würde. Er brauchte nicht zu befürchten, daß von unten herauf Wachtruppen kamen und ihn verfolgten. Außerdem war er bewaffnet.


  Er verließ den Lift und wartete eine halbe Stunde, aber es veränderte sich nicht das geringste, vom Stand der Sonne und der Lage der schwarzen Schatten abgesehen. »Der nächste Versuch!«


  Er untersuchte den Lift. Ein anderes Gerät machte, mit demselben technologischen Effekt, mit dessen Hilfe auch die Jacht Bilder aus dem Innern von Stützpunkten und Flottenschiffen herbeigeholt hatte, das Material des Lifts transparent. Sorgfältig folgte Anti-Homunk den diversen Leitungen, den Abzweigungen und merkte schließlich, daß nur der Druck auf die Notknöpfe den Lift veranlaßte, senkrecht nach unten zu fahren. Er probierte die Schaltung aus, dann verband er sich mit dem Computer der Jacht und ließ das Problem der Reihenfolge berechnen. Sekunden später wußte er, wie er diese Ebene verlassen konnte.


  »Kann ich es schon jetzt riskieren?« fragte er sich laut. Die Tastkombination hatte er sich fest eingeprägt.


  Er beschloß, sich noch besser auszurüsten und morgen einen Generalangriff auf den Wissenden, auf jenen noch unbekannten Mutanten, zu starten. Genau das tat er auch; er nahm den Gleiter, fuhr in seine Wohnung und dachte immer wieder die Einzelheiten seines Planes durch. Gegen Mitternacht war alles perfekt, auch die Wahrscheinlichkeitsrechnung seines Schiffscomputers ergab einen überraschend hohen Wert.


  »Morgen werde ich meinen Auftrag durchführen. Morgen abend bin ich bereits wieder auf dem Weg zum Befehlsgeber!« sagte er sich, ehe er seine Überlegungen abschaltete und die Ruhestellung einnahm.


  Kol Mimo hatte erst dann erkannt, daß er PAD-immun war, als sämtliche anderen Lebewesen der Galaxis erkrankt waren. Er spürte nichts. Er war völlig gesund. Und da er dieses Geschenk des Hyperraums, wie er es bei sich nannte, als Verpflichtung empfand, hatte er sich in Imperium-Alpha eingeschlichen. Seine bisherige Arbeit war gewesen, sämtliche Daten über den Flug ins Paralleluniversum nachzulesen und durchzuprüfen. An einer Stelle mußte er einhaken, an einer ganz bestimmten Schnittlinie war die Lösung verborgen.


  »Aber ich habe sie noch nicht gefunden … noch nicht«, murmelte er, als er die Überprüfung seiner Ausrüstung abgeschlossen und die Tätigkeit eines Fremden auf der Oberfläche, mitten in der Stadt, registriert hatte. »Bis morgen habe ich noch Zeit! Er wird versuchen, ziemlich früh einzudringen. Bis er mich findet, vergeht mindestens ein Tag.«


  Als Mathelogiker brauchte er keine umfangreichen Thesen und Berechnungen, um diese Aussage zu treffen und die Vorbereitungen und Abwehrmaßnahmen darauf abzustimmen. Er erwartete den Jäger und hatte ihm bereits drei Fallen gestellt, wovon weder der Fremde noch die betreffenden ›Fallen‹, noch der Großadministrator etwas ahnten.


  »Was bleibt mir noch zu tun?«


  Er mußte in den nächsten Stunden das Logbuch des Fluges durchsehen, die Ergebnisse von Vance Vlayck abfragen und dann versuchen, Rhodan zu befragen. Dies würde wohl der schwerste Prozeß werden. Es war zu schaffen.


  Rätselhaft war im Augenblick nur, wer derjenige war, der nach ihm suchte. Es bestand deutliche Gefahr, das war sicher. Ein Gegner, der hier eindrang und ihn vermutlich töten sollte, war keineswegs zu unterschätzen. Derjenige, der ihn geschickt hatte, würde erstens einen ausgesucht guten Kämpfer schicken und ihn zweitens hervorragend ausstatten. Schon allein die Tatsache, daß man ihn geortet hatte, ließ auf technisches Raffinement schließen, das die Vorstellungskraft selbst Kol Mimos strapazierte. Er, das vermutlich einzige PAD-immune Lebewesen innerhalb der erkrankten Milchstraße, wurde verfolgt.


  Jemand – ein weitaus Größerer als er und der einsame Jäger dort oben – hatte Verdacht geschöpft. Man kam auf die Idee, es könne eine Person geben oder deren mehrere, die durch seltsame Zufälle immun geworden oder geblieben waren. Unter besonderen Umständen konnte eine solche Person gefährlich werden.


  An diesem Punkt seiner Überlegungen brach Kol Mimo ab, denn die Vorstellung, daß diese furchtbare Seuche von eben diesem Lebewesen hervorgerufen oder ausgestreut worden war, schien ihm zu groß. Es lief darauf hinaus, daß sich Halbgötter auf dieser galaktischen Bühne einen Kampf lieferten und alle ihre Mittel einsetzten.


  Ein Umstand, der ihm zu mystisch, zu radikal erschien. Langsam ging Kol Mimo in seinen Arbeitsraum zurück und dialogisierte mit einigen Computern. Die Ergebnisse seiner vorsichtig gestellten Fragen, die sich nicht auf die PAD bezogen, machten ihm für die nächsten Tage Mut.


  »Haben Sie etwas gefunden, Vance?« fragte er.


  Vlayck schrak hoch. Er war über den Auswertungsbögen eingeschlafen. Kol ging auf ihn zu, zog ihn mit energischem Griff hoch und sagte eindringlich: »Ich habe eben draußen einen der hilfreichen Mediziner gesprochen. Lassen Sie sich ein Präparat einspritzen und gehen Sie zum Essen! Ich arbeite weiter. Dann kommen Sie wieder zurück!«


  Vance nickte verwirrt und verschwand wie ein geprügelter Hund. Er tat Kol ebenso leid wie Milliarden anderer Terraner, aber es gab keine andere Möglichkeit, zu überleben. Er würde Vance nur noch einige Tage brauchen, dann mußte sich der junge Mann eine andere Aufgabe suchen, falls er bis dahin noch genügend Energie besaß und es eine andere Aufgabe gab. Im Augenblick lebten einige Zehntausende hier unten nur noch, weil sie sich praktisch von hohen Dosen Psychopharmaka ernährten. Aber auch diese Vorräte schwanden dahin.


  »Vielleicht habe ich Glück und kann Rhodan noch heute befragen«, überlegte Mimo laut und versuchte, eine Verbindung zu dem Arbeitszimmer des Großadministrators zu bekommen. Niemand antwortete, also machte er sich selbst auf den Weg, um auch diesen Versuch zu wagen.


  Es sah auf den ersten Blick aus wie eine Mischung zwischen einem Verhör und dem Gespräch zweier sehr verschiedener, aber guter Freunde. Rhodan und Mimo saßen sich in der Ruhe und Abgeschiedenheit eines störungssicheren Büroraumes gegenüber. Auf den ersten Blick sah Kol Mimo, daß auch Rhodans Kreislauf voller Medikamente war, von denen die wenigsten im Massenversuch ausprobiert waren. Nur mit viel Glück würden die Männer, falls das Wunder doch noch geschah, diese Behandlungen ohne Schäden überstehen. Es war eine riskante Angelegenheit.


  »Warum fragen Sie eigentlich ununterbrochen?« stöhnte Rhodan. »Was versprechen Sie sich, Mimo?«


  »Ich suche nach einem winzigen Indiz. Während Ihres Zusammentreffens mit Rhodan Zwei muß etwas geschehen sein, was der Schlüssel zu diesem Rätsel ist.«


  »Ich habe es Ihnen schon gesagt, daß ich nichts …«


  Mimo unterbrach den Großadministrator. »Sie brauchen mir keine Schlußfolgerungen zu geben, sondern Sie sollen berichten!«


  Rhodan war offensichtlich zu erschöpft, um die Fragen dieses lebenden Toten vor ihm richtig zu verstehen. Trotzdem nahm er sich zusammen, schien aus dem Nichts neue Energie zu bekommen und begann zu erzählen, was nach dem mißglückten Versuch geschehen war … dem angeblich mißglückten Versuch.


  »Weiter! Sie schaffen es! Ich höre genau zu«, sagte Mimo. Er war in einer seltsamen Stimmung. Er ahnte, daß er auf der Spur des Geheimnisses war.


  »Sie sind eine Nervensäge!« schrie Rhodan, dann sackte er wieder zusammen. Er sprach weiter. So gut er es vermochte, schilderte er die einzelnen Phasen der Unterhaltungen, die wenigen direkten Kontakte.


  Die Spur wird heißer! sagte sich Kol Mimo.


  Schließlich, nach einer Stunde oder mehr, lehnte sich Rhodan zurück und sah Mimo aus Augen an, in denen Furcht und Schlaf nisteten. Der Mann war am Ende; seine Energie war verbraucht. Rhodan benötigte Erholung und Schlaf. Kol sah ein, daß er nichts mehr erreichen würde, und stand auf.


  »Ich schicke Ihnen jemanden, Sir«, sagte er mitleidig.


  Rhodan konnte nicht einmal nicken. Kol Mimo verließ den Raum und ging zurück in sein Arbeitszimmer.


  Eine Vision suchte ihn heim: Das Sterben konnte noch Wochen und Monate dauern. Immer wieder hatte er erlebt, wie selbst bei den scheinbar wahnsinnig gewordenen Menschen sich hin und wieder der Lebenserhaltungstrieb durchsetzte. Dann ließen sich diese Menschen Nahrungsmittel einflößen oder suchten sogar selbst danach. Sie litten zwischendurch, aber immer wieder trieb sie eine unsichtbare Kraft dazu, etwas für ihr eigenes Überleben zu tun. Und da es nur sehr wenige Menschen gab, die völlig einsam waren, würde sich immer wieder jemand finden, der seinem Nebenmann half. Alles würde sich auflösen; die Kleidung verschmutzte, Bärte wucherten, niemand wusch sich, das Haar verfilzte, aber immer wieder flackerte der Lebenserhaltungstrieb auf. Milliarden und aber Milliarden waren dieser Gesetzmäßigkeit unterworfen.


  »Auf diese Weise wird das Sterben nicht verhindert, aber hinausgeschoben. Das bedeutet für mich einen winzigen Aufschub. Aber … werde ich es schaffen? Allein und jetzt auch noch bekämpft von einem Verfolger?« fragte sich Kol Mimo laut.


  Die Auseinandersetzung würde ihn von der Arbeit fernhalten. Er befand sich auf der richtigen Spur, und mindestens einen Tag brauchte er noch, um seine Arbeiten abzuschließen.


  Die Idee allein genügte nicht. Sie mußte überprüft und die gewonnenen Erkenntnisse mußten gesichert werden. Selbst die Kenntnis von abstrakt-mathelogischen Vorgängen war keine Garantie gegen Flüchtigkeitsfehler. Die Zeit wurde knapp. Auch für ihn, den Immunen.


  22.


  Als Anti-Homunk in seinem leichten Kampfanzug wieder die Treppe zum Innenhof hinaufstieg, hatte sich die Szene verändert. Drei Menschen, eine Frau und zwei Männer, schliefen in der Nähe des Brunnens. Sie hatten getrunken und vielleicht auch den halbherzigen Versuch gemacht, sich zu reinigen. Der Mann, der neben der Eingangstür seines Geschäfts geschlafen hatte, war ebenfalls verschwunden und hatte die Tür geschlossen. Noch lebten sie, die Einwohner von Terrania City. Aber es sah so aus, als wären sie zu nächtlichen Wesen geworden, die sich tagsüber in ihre Räume verkrochen. Vermutlich vertrugen sie helles Licht nicht mehr. Ein weiteres Symptom.


  »Das alles darf mich nicht berühren!« Anti-Homunk ging entschlossen auf den Lift zu. Noch einmal checkte er seine vielfältige Ausrüstung und fand sie voll einsatzbereit.


  Mit vorsichtigen Schritten ging er auf den offenen Lift zu und stellte sich mit dem Rücken zur Wand auf. Mit einem winzigen Schalter aktivierte er seinen körpereigenen Schutzschirm, der ihn so gut wie unverwundbar machte. Dann rief er sich die Druckkombination ins Gedächtnis, führte sie aus und sah ruhig zu, wie sich die Lifttüren schlossen. Die kleine Kabine begann ihre Fahrt nach unten. Anti-Homunk schätzte die Entfernung, die er binnen weniger Sekunden zurücklegte, auf rund dreißig Meter. Dann bremste der mechanisch betriebene Lift sanft und weich.


  Langsam fuhren die Türen aus massivem, halbtransparentem Kunststoff auseinander. Während sie sich bewegten, warf Anti-Homunk einen schnellen Blick auf das aufzuckende Feld aus den vielen Einzelteilen seines Testgerätes. Er war auf der richtigen Spur. Dann hob er den Paralysator, warf einen zweiten Blick nach draußen und stellte fest, daß der Lift in einer Art gläserner Röhre inmitten eines kleinen Raumes mit anscheinend massiven Felswänden stand.


  »Ich muß mir entweder den Rückzugsweg sehr gut merken oder einen anderen Ausweg aus dem Labyrinth suchen«, sagte er leise und verließ die Kabine. Ein paar Schritte auf dem federnden, dämpfenden Material des Bodens brachten ihn bis zur Wand. Er lehnte sich dagegen, sah und horchte.


  Keine Wachen! Er war sicher, noch lange nicht in dem wirklichen Zentrum von Imperium-Alpha zu sein. Sicherlich führte ihn sein Weg durch eine Vielzahl von Schleusen wie diese hier, die nur deswegen nicht funktionierte, weil es niemanden gab, der sie bewachte. Normalerweise würde es hier von schwer bewaffneten Männern wimmeln.


  Er löste sich von der Wand, huschte vorsichtig bis in die Nähe der Öffnung und spähte hindurch. Er sah einen langen Korridor, der sich in mindestens zwanzig flachen Stufen abwärts senkte und dort in einem noch unerkennbaren Raum mit gelbem Licht endete.


  Mit riesigen Schritten rannte Anti-Homunk diese Treppe abwärts und hielt an, als er den neuen Raum entdeckte. Es war eine Halle, halbrund wie eine Kuppel und voller Aufnahmegeräte. Kleine Geschütze richteten ihre Mündungen auf die breite Gasse zwischen den Geräten. Er sah Projektoren für Energieschutzschirme, die jetzt aber nicht eingeschaltet waren. Dieser Raum konnte sich für jeden, der gewaltsam einzudringen versuchte, in eine Hölle verwandeln. Auf Zehenspitzen, mit einem deutlichen Gefühl von kribbelnder Gefahr im Rücken durchquerte Anti-Homunk den runden Raum. Dicht vor dem Trichter einer Mündung, die in eine Art gläserne Röhre führte, hielt er an.


  Drei Männer saßen hier, vielmehr, sie lagen in schweren Sesseln. Sie schliefen, aber in ihren Händen waren schwere Waffen. Kein einziges Alarmlicht glühte. Kein akustisches Signal war zu hören. Totenstille bis auf die Geräusche schwerer, keuchender Atemzüge. Die Röhre vor ihm war so groß, daß ein Haluter sich hindurchbewegen konnte.


  »Vermutlich sind hinter dem Material Testgeräte, die mich durchleuchten und feststellen, daß ich ein Fremder bin. Aber das ist jetzt nicht wichtig!«


  Wieder blickte er auf sein Suchinstrument. Noch dreitausend Meter Luftlinie war der Wissende von ihm entfernt. Er schien sich kaum zu bewegen, also arbeitete er innerhalb eines einzigen oder weniger kleiner Räume. Anti-Homunk entschied, daß die unsichtbare Überprüfung für ihn kein Risiko mehr darstellte, und betrat die rund dreißig Meter lange Röhre. Er glitt schnell durch sie hindurch und erreichte an ihrem Ende eine weitere Station, die von Waffen und desaktivierten Diagnose- und Untersuchungsgeräten starrte. Nach einem prüfenden Rundblick stellte Anti-Homunk fest: menschenleer.


  Wo aber befanden sich die vielen Zehntausende, die sich angeblich hier aufhielten? Lagen sie alle in ihren Aufenthaltsräumen und versuchten der unendlichen Apathie Herr zu werden? Ausgeschlossen. Es mußte mehr Menschen geben, die hier unten wenigstens den Anschein von Arbeit und Beschäftigung gaben.


  »Und wo – und an welcher wichtigen Arbeit? – beschäftigt sich der Wissende, dieser Mutant?« fragte sich Anti-Homunk, als er auch diesen Kontrollraum leise und schnell durchquerte. Langsam stieß er jetzt zu dem Zentrum der riesengroßen Anlage vor.


  Durch einen weiteren Korridor, der jetzt weitaus mehr den Eindruck machte, als würden die Büros hinter den Glasfronten häufig benutzt, gelangte der Eindringling auf die erste Verteilerplattform. Er hatte dies so oder ähnlich erwartet: Hier gab es erste Spuren von Leben. Mit der Einschränkung allerdings, daß auch hier hinfällige und müde, lethargische und ungepflegte Menschen sich bewegten und zumindest ihr Mißtrauen einem Fremden gegenüber völlig abgebaut hatten.


  »Muß ich meinen Schutzschirm ausschalten, oder komme ich so durch?« überlegte er und sah wieder auf sein Anzeigegerät. Die Abstrakt-Ortung bewies, daß der wissende Mutant sich nur um wenige Meter bewegt hatte.


  Welche Richtung sollte er einschlagen? Schließlich kannte er sein Ziel, aber das Opfer wußte nicht, daß der Jäger sich näherte.


  Er sah sich langsam um und bewegte sich unauffällig. Der Raum war wie ein großer Zylinder geformt. In der Mitte mündete ein Bündel von Säulen; es waren Antigravlifts. Sie besaßen Öffnungen, aber niemand benutzte sie. Einige Gruppen von nachlässig gekleideten Uniformierten standen auf dem Boden des Verteilers. Treppen und Rampen mündeten hier und verzweigten sich. Überall befanden sich Hinweisschilder, die ihre Lichtstärke variierten; offensichtlich funktionierten alle einfachen Robotsteuerungen noch. Anti-Homunk fiel überhaupt nicht auf. Niemand rief ihn an, keiner der Posten kontrollierte ihn.


  »Dort hinüber, dann geradeaus«, sagte er und ging in derselben Geschwindigkeit wie andere Passanten an den Lifts vorbei und auf eine Rampe zu. Die Instrumente seines Armbandgerätes zeigten ihm den genauen Weg.


  Er stieg die Rampe hinauf, bog im rechten Winkel ab und befand sich nach wenigen Schritten in einem der vielen zentralen Korridore. Es war ein mittelhoher, hell erleuchteter Stollen, der sich in sanften Windungen entfernte und kein Ende zu haben schien. Rechts und links gab es Türen und Schotte, Glasplatten, hinter denen Anti-Homunk in Büros oder Computerräume hineinblicken konnte, in Kantinen oder zahllose andere Räume.


  Die Entfernung betrug jetzt etwas weniger als zweieinhalbtausend Meter. Er stellte sich auf eines der laufenden Bänder und ließ sich zwei Kilometer weit durch den Stollen tragen. Dann sprang er vom Band und blieb wieder stehen. Er war jetzt in unmittelbarer Nähe des Wissenden.


  Ich muß eine neue, exakte Energiepeilung durchführen! sagte er sich und schaltete einige seiner Suchgeräte in Serie zusammen. Dann erhöhte er die Intensität seiner Suchstrahlen und blickte auf die Instrumente. Einige Sekunden vergingen völlig ereignislos.


  »Ich muß …«, begann er. Plötzlich ahnte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Sein Suchstrahl hatte das Opfer getroffen, aber dieses Opfer wehrte sich. Es wehrte sich ausgesprochen verbissen.


  Anti-Homunk kannte diese Empfindung noch nicht, aber als er zu taumeln begann, begriff er, daß sich jemand in seinem Gehirn, in seinem Verstand zu schaffen machte. Es war, als risse man Zellverbände auseinander und setzte sie wieder zusammen. Seine Bewegungen wurden unkoordiniert. Schweiß brach aus, als er von der Mitte des Korridors in die Richtung zur Wand taumelte und sich mit zitternden Knien zu orientieren versuchte. Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte seinen Körper. Jeder einzelne Kubikmillimeter seiner gezüchteten Körpersubstanz schien in hellen Flammen zu stehen.


  »Was ist das?« keuchte er auf, aber er verstand seine eigenen Worte nicht mehr. Er taumelte und schlug schwer gegen die Wand. Dann rutschte er langsam daran herunter.


  Ein rasender Gegner hatte ihn angegriffen. Die nächsten Handgriffe erledigte Anti-Homunk vollkommen instinktiv. Sein bewußtes Denken hatte vorübergehend ausgesetzt …


  Es war Irmina Kotschistowa, die plötzlich merkte, daß sie die Kontrolle über sich selbst zu verlieren drohte. Jemand griff auf paraenergetischer Basis nach ihr. Der Schock durchbohrte sie wie eine weißglühende Nadel.


  Irmina litt wie alle anderen im letzten Stadium der PAD-Seuche. Sie lag im Augenblick in dem Raum, den sie bewohnte, wenn sie sich in Rhodans Nähe hier in Imperium-Alpha aufhielt. Es sah so aus, als ob dieser kleine Schlafraum ihr letztes Zimmer sein würde. Aber jetzt bäumte sie sich auf und fühlte, wie längst verloren geglaubte Energie schlagartig zurückkehrte. Sie schrie leise auf. Sie handelte unbewußt, als sie sich wehrte und zurückschlug.


  »Nein!« wimmerte sie auf.


  Ihre geistige Kraft konzentrierte sich entlang eines Strahles, der sie berührt hatte. Gleichzeitig schrie sie unhörbar um Hilfe. Sie ertastete undeutlich die Persönlichkeit Takvorians, der ebenfalls unter dem Suchstrahl litt. Erbarmungslos und wild schlug Irmina zurück.


  Undeutlich nahm sie wahr, wie ein fremdes Wesen die erste Welle des Schmerzes und der geplanten Metabio-Auflösung abwehrte. Der Fremde verfügte über erstaunliche Fähigkeiten oder über eine Technik, die es ihm erlaubte, nach dem ersten Schock zu handeln.


  Der Suchstrahl erlosch. Der Schmerz in Irmina ließ schlagartig nach, zitternd fiel sie auf die Liege zurück und beruhigte sich mühsam. Sie war hellwach geworden und sah sich jetzt in dem geistigen Medium um. Sie mußte den Fremden vertreiben, weit aus ihrer Nähe wegtreiben.


  Robotalarm wurde gegeben. Jemand hatte den Alarm ausgelöst. Aus Nischen und Bereitschaftsräumen schwebten die schweren Wachrobots heraus. Sie besaßen die persönlichen Daten eines jeden hier Beschäftigten. Sie durchkämmten die einzelnen Abschnitte des Korridors und suchten, verglichen ununterbrochen und entdeckten schließlich einen einzelnen Mann, der in Richtung auf eines der großen Zentren flüchtete. Die Maschinen nahmen die Verfolgung auf.


  Die Verwirrung griff binnen Sekunden um sich. Nur die Roboter ›funktionierten‹ planmäßig. Sie nahmen die Verfolgung auf, aber Anti-Homunk reagierte so gut, wie es seine Schöpfer vorausgeplant hatten. Ohne sich zu wehren, ohne sich der Gefahr auszusetzen, verschwand der Fremde plötzlich. Er schaltete alle Geräte aus, die ihn verraten konnten.


  Binnen fünf Sekunden baute sich um ihn ein halbkugeliges Feld auf, das kurz aufflammte und dann, zusammen mit ihm, verschwand. Anti-Homunk tauchte in einer höheren Ebene auf, etwas abseits von dem Zentralkorridor. Der Transmitter hatte ihn in ein geräumiges Büro geschleudert. Er war nur noch zweihundert Meter vom Wissenden entfernt.


  »Was ist geschehen?« fragte er sich leise. Er war vollkommen erschöpft und wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Einen Fehler, der ihm nicht hätte unterlaufen dürfen. Er hatte sein Ziel verwechselt.


  Ich habe einen Mutanten mit dem verstärkten Suchstrahl genau getroffen. Und der Mutant hat zurückgeschlagen. Er selbst hatte sich nur retten können, indem er den Suchstrahl abstellte. Dann hatte jemand den Alarm ausgelöst, und das hatte die Flucht nötig gemacht. Der Wissende? Er schien sich zu verbergen – aber jener Mutant war nicht der, den er suchte, um ihn zu töten.


  »Ich muß in seine Nähe«, sagte er.


  Langsam wurde ihm der Zustand lästig. Er hatte sich Schwierigkeiten vorgestellt und sie auch in seine Planungen mit einbezogen, aber dies waren nicht Fallen dieser Art gewesen. Der Mutant hatte ihn zurückgeworfen, halb besinnungslos gemacht, aber er hatte ihn jetzt aus seinem Wirkungsbereich verloren. Es hieß nun, schnell zu handeln.


  In einigen Minuten könnte er, die Lethargie und die Ruhe dieses Bezirkes ausnutzend, sein Opfer treffen und töten.


  Er versuchte sich zu orientieren. Mit einem unendlich schwachen Strahl der Abstrakt-Ortung stellte er die Richtung fest, in die er sich bewegen mußte. Augenblicklich lief er los. Er verließ den ruhigen Raum, enterte eine Treppe, raste durch einen Korridor und kam immer näher an sein Opfer heran. Plötzlich fühlte er, wie er scheinbar erstarrte.


  Seine Gedanken funktionierten noch in der gewohnten Schnelligkeit, aber alle seine Bewegungen waren, als kämpfte er sich durch langsam erstarrendes Glas. Er hielt mitten im Laufen an und bewegte sich nur millimeterweise. Ein anderer Mutant hatte zugeschlagen, nachdem er ihn entdeckt hatte.


  Oder sogar, ohne daß er ihn entdeckt hatte? Er wußte es nicht. Er begann zu ahnen, daß er hier in eine Falle gerannt war, die jetzt langsam zuschlug.


  Kol Mimo hielt die schwere Waffe in der Hand, als er seinen Raum verließ, in dem Vance Vlayck wieder über seinem Computertagebuch eingeschlafen war. Eigentlich wußte er genug; er hatte Zeit gehabt, den Fremden genau zu studieren. Da Takvorian die Bewegungsabläufe innerhalb eines eng umgrenzten Bezirks der unterirdischen Anlage drastisch verlangsamt hatte, konnte Kol Mimo den Eindringling studieren.


  Der Fremde war, wie bereits vermutet, erst seit kurzer Zeit auf Terra – sein Auftreten fiel mit der ersten Feststellung eines Suchimpulses zusammen. Der Fremde suchte tatsächlich ihn, und seine Ausrüstung war gut genug, um ihn dazu zu befähigen, Kol Mimo zu töten.


  Die wichtigste Feststellung aber war, daß es sich bei dem Eindringling um ein künstlich erzeugtes Lebewesen handelte. Ein Werkzeug also, das ebenso wie er immun war und für einen speziellen Zweck hergestellt worden war.


  Kol Mimo handelte schnell und bewußt. Er warf sich herum, raffte in seinem Wohnraum seine gesamte Ausrüstung zusammen und kehrte wieder in das Großbüro zurück, in dem der Fremde gegen die Verlangsamung kämpfte. Die Zone, in der diese unfaßbaren Effekte auftraten, verlief mit ihrem Rand dicht vor Kol Mimo, denn er spürte ein eigentümliches Ziehen und Zerren.


  Er warf die schweren Taschen mit seiner Ausrüstung neben die Tür, hob die Waffe und zielte auf die wie erstarrt wirkende Gestalt, die, dreißig Meter von ihm entfernt, ihn anstarrte und sich nur unendlich langsam bewegte. Mit bloßem Auge konnte Kol die Bewegungen fast nicht wahrnehmen.


  »Takvorian könnte inzwischen auch aufhören«, murmelte Kol. Er glaubte, daß die Lethargie, unter der auch der Pferdekopfmutant litt, ihn veranlassen würde, dieses Experiment einzustellen, zumal er den Fremden nicht sah und panikartig reagierte.


  Hier stand das Opfer. Ihm gegenüber war der Jäger im zähen Feld der Ablaufhemmung gefangen.


  Als Kol genauer hinsah, fand er alle seine Vermutungen bestätigt. Er hatte einen Fachmann vor sich, eine Züchtung, die genau auf die Aufgabe abgestimmt war. Der Fremde steckte in einem unauffälligen Kampfanzug und hatte einen grünlich leuchtenden Schutzschirm eingeschaltet, der ebenfalls unauffällig wirkte, besonders in der künstlichen Beleuchtung dieser unterirdischen Zone. Wer hatte ihn ausgeschickt? Wer verlangte von ihm, Kol Mimo umzubringen?


  Kol wartete ungeduldig. Irgendwann würde die Lähmung von seinem Gegner abfallen, dann galt das alte, aber leider noch immer wirkungsvolle Gesetz er oder ich, überlegte er und errichtete rund um sich ein zylindrisches Schutzfeld. Täuschte er sich, oder hatte sich der Fremde jetzt tatsächlich etwas schneller bewegt?


  »Ich bin hier! Ich warte auf dich, Fremder!« rief Kol Mimo.


  Es ging um viel mehr. Er wartete auf die Entscheidung und rechnete sich alle Chancen aus – wie auch der Mörder vor ihm.


  Der Fremde bewegte sich schneller. Er bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzufinden. Dann stand er mit beiden Beinen auf dem Boden und hob den Arm.


  »Ich bin Kol Mimo! Was willst du?« rief Kol.


  Der andere blickte ihn an, er blickte auch in die Mündung der Waffe. Er rief: »Ich bin geschickt worden, um dich zu töten. Du bist mir als der Wissende angegeben worden. Ich werde mein Ziel erreichen!«


  Kol lächelte sarkastisch und wartete auf eine entsprechende Bewegung oder auf einen Schuß aus der Waffe des Gegners. Sie standen sich gegenüber und starrten sich an, die Züchtung und der undurchsichtige Fremde mit dem Totenschädel.


  Dann senkte die Züchtung die Waffe, griff an seinen Gürtel … und binnen Sekunden baute sich um ihn herum eine Energiekuppel von zwei Metern Höhe auf. Der Mikrotransmitter flammte auf, und der Saal war leer. Der Fremde war verschwunden.


  »Das hätte ich ahnen müssen!« Kol Mimo wußte, daß seine Zeit hier in Imperium-Alpha endgültig abgelaufen war. Er würde nichts mehr finden, denn er kannte bereits alles, was er wissen mußte, um gegen die PAD vorgehen zu können. Er steckte die Waffe ein, nahm seine Ausrüstung und ging langsam in eine der Computernebenstellen.


  Dort schaltete er ein Sichtgerät ein und stellte drei Fragen. Die erste beschäftigte sich mit den Möglichkeiten einer Raumschiffslandung in den letzten Tagen. Die zweite betraf die interne Transmitterverbindung von Imperium-Alpha zu bestimmten Zielen auf der Oberfläche. Die dritte bedeutete eine Nachricht an Vance Vlayck und eine Art Abschiedsbotschaft an Perry Rhodan.


  Zehn Minuten später befand sich Kol Mimo, der lebende Leichnam, auf der Oberfläche. Er stand am Rand eines kleinen Raumhafens außerhalb der Stadt.


  »Und es wird mir nicht einmal größere Probleme verursachen«, murmelte er. Er hatte nicht genau das gefunden, was er gesucht hatte, aber über sämtliche Vorkommnisse auf dem Flug der MARCO POLO in das Paralleluniversum war er unterrichtet. Der Umstand, daß man ihm einen gezüchteten Mörder, einen Homunkulus, auf die Spur gesetzt hatte, war der letzte Anstoß. Er wußte jetzt, daß er den richtigen und einzigen Weg eingeschlagen hatte, der zum Erfolg führen konnte.


  »Und jetzt jage ich dich, Homunkulus«, sagte er laut. Er fand einen Gleiter, schaltete dort einige seiner Geräte ein und fuhr dann auf eines der großen Raumschiffe am Platzrand zu.


  Dreißig Minuten später. Mittag über Terrania City. Das Licht war grell und unbarmherzig. Kol Mimo wischte den Schweiß von seiner knochigen Stirn; die Klimaanlagen des Schlachtschiffes liefen nicht. Es war ihm gelungen, einen Reaktor einzuschalten und die Feuerleitzentrale zu finden. Jetzt saß er angespannt im Sessel des Feuerleitoffiziers und starrte auf den Zielschirm.


  Die kleine Rechenpositronik schnurrte. Seine Finger lagen auf den Steuerungshebeln der Manuellsteuerung.


  Die Stadtlandschaft glitt ausschnittsweise über den Bildschirm. Das eintausend Meter durchmessende Schiff war hier abgestellt worden und überragte die Vielzahl anderer Schiffe und fast alle Gebäude. Dadurch, daß Kol Mimo drei oder vier Funksprüche zwischen dem Computer des kleinen Invasoren-Raumschiffes und Homunkulus abgehört hatte, konnte er ziemlich genau den Standort des Schiffes bestimmen. Jetzt richtete sich langsam ein kleines Desintegratorgeschütz auf dieses Ziel ein.


  »Ich werde die Chancen der Züchtung, diesen Planeten zu verlassen, drastisch verringern.«


  Die Kronen von Bäumen glitten vorbei. Dann kam die sonnenbeschienene weiße Fläche des kleinen runden Raumhafens in Sicht. Gestochen scharf, mit dem darübergeblendeten Netz der Zieleinrichtung, zeigte der Bildschirm einige Sekunden später die Jacht. Kol Mimo arretierte die Zieloptik.


  »Anschließend dürfte Chancengleichheit bestehen!« sagte er laut. Die Worte hallten in der leeren Leitzentrale nach. Der Rechner begann zu arbeiten und leitete seine Ergebnisse weiter. Das Geschütz war jetzt eingerichtet. Kol Mimo vergewisserte sich, daß sich in weitem Umkreis des kleinen Raumschiffs keine Menschen befanden, dann drückte er den Feuerknopf.


  Ein langer Feuerstoß aus dem Desintegratorgeschütz übersprang die Entfernung von fünfzehn Kilometern und vernichtete die Jacht. Eine schwarze Rauchwolke trieb unendlich langsam in der Mittagsglut davon.


  »Und jetzt werde vermutlich ich angegriffen«, sagte sich Kol Mimo. Auch er durfte den Gegner nicht unterschätzen. Er schaltete das Kraftwerk ab, desaktivierte seine Geräte und verließ das Schiff, in dem ihn nicht ein einziger Mann der apathischen Mannschaft beachtete.


  Er stieg in den Gleiter, in dem sein Gepäck war. Dann überlegte er, was er an der Stelle seines Gegners getan hätte, und wußte, daß er Panik empfinden würde. Der andere war von den meisten seiner Möglichkeiten abgeschnitten. Er konnte nicht mehr zurück und hatte einen Großteil einer unendlich wertvollen Ausrüstung verloren.


  »Er wird mich diesmal mit mehr Nachdruck verfolgen. Wenn es ihm gelingt, mich zu überraschen, bin ich in kurzer Zeit tot!« Kol dachte nach. Er mußte vorübergehend fliehen. Oder er versuchte, das Treffen herbeizuführen, um einen langen Kampf zweier gleichwertiger Gegner zu vermeiden.


  Bei der Identifikation des Raumschiffs hatte er die Frequenz der gewechselten Funksprüche festgestellt. Er besaß selbstverständlich ein wirkungsvolles Gerät, um diese Funksprüche abzuhören – allerdings würde es jetzt dahin gehend nichts mehr nutzen, da er ja eben den Gesprächspartner, nämlich den Schiffscomputer, vernichtet hatte –, aber über dieses Gerät konnte er auch mit dem Faksimile eines Menschen sprechen.


  »Wohin soll ich fliehen?« fragte er sich leise und ließ die Maschinen des Gleiters an. Er hatte keine Furcht, denn er war dem Tod bereits mehrmals in seinem Leben knapp entkommen, und wenn er an die veraltete Waffe dachte, die er aus einem Wandschrank in Imperium-Alpha mitgenommen hatte, grinste er sogar.


  Er überlegte, während er über den leeren Raumhafen schwebte. Der Fremde konnte ihn überall orten. Also würde er den Homunkulus hinter sich herlocken können; es gab keinen anderen Weg. Gleichzeitig würde er selbst aber feststellen, ob sich der Jäger wieder auf seine Spur geheftet hatte und wo er sich befand. Würde Terrania City der Schauplatz dieser seltsamen Jagd werden? Er sah, wie sich die Rauchwolke des Schiffswracks langsam auflöste, trat den Geschwindigkeitsregler durch und raste mit dem schweren Gleiter hinaus auf eine breite Piste.


  Wo fand er Bedingungen, die ihn schützten und Nachteile für seinen Jäger hatten? Er war unschlüssig und unsicher. Homunkulus würde schwere Waffen rücksichtslos einsetzen, also gefährdete er das Leben von Menschen, wenn er sich weiterhin in der Stadt aufhielt.


  Vielleicht funktioniert eine Transmitterstation! überlegte er. »Das wäre eine Möglichkeit! Irgendwo eine freie Fläche, auf der ein Kampf keinen größeren Schaden anrichtet!«


  Er kannte einen Teil der Stadt, teils aus eigener Anschauung, zum größten Teil aus Informationen, die er in Imperium-Alpha gesammelt hatte. Nach einer Stunde schnellster Fahrt bog er von der breiten Piste ab, folgte den Hinweistafeln und erreichte eine der charakteristischen Transmitterstationen. Er hatte unverschämtes Glück: Der Transmitter war eingeschaltet.


  »Gut so! Jetzt noch die Vorbereitungen …«


  Kol Mimo parkte die Maschine im Schatten und legte dann langsam und sorgfältig seinen eigenen Fluganzug an. Sicher war sicher; der Anzug war mit vielen technischen Raffinessen ausgerüstet. Langsam ging der hagere Mann dann auf die Anlage zu.


  Eingestellt auf Position 4 . 541, las er. Gegengerät funktioniert. Gebührenfrei. Nur für den planetaren Gebrauch!


  Er drückte eine Zahlenkombination in die Tastatur, und auf dem Bildschirm erschien eine Landschaft. Es schien sich um einen mittelmeerischen Strand zu handeln. Vermutlich hatte sich eine Gruppe Urlauber dorthin zurückgezogen, als hier auf Terra noch einigermaßen normale Zustände herrschten. Es war ein leeres Stück der spanischen Küste; Schiffe lagen am Strand, Sonnenschirme, Dünen, Felsen und Sand und eine sich ständig wiederholende Brandung. Weit und breit war kein größeres Gebäude zu sehen.


  Kol Mimo betrat den Transmitter und verschwand mit seinem Gepäck. Bisher hatte er noch keinen Impuls der Abstrakt-Ortung gespürt, aber er hatte auch nicht versucht, den Fremden zu orten. Jedenfalls hatte er den Schauplatz bestimmt. Homunkulus würde ihm folgen müssen …


  Immer wieder, mit kurzen, aber unregelmäßigen Zwischenräumen, überschlugen sich die Brandungswellen und liefen auf dem Sandstrand aus. Die Sandkörner, von dem schäumenden Wasser bewegt, zischten aufeinander. Die Sonne kam hinter den Dünen hervor, und sämtliche Gegenstände warfen lange, schmale Schatten. Der ferne Ort lag bewegungslos da, die Uferstraße war verödet, und langsam, ganz sachte und unbemerkt, nahm die Natur wieder Besitz von der Landschaft. Keine Gleiter, die über den Strand fuhren, keine Segel- oder Fischerboote draußen auf den Wellen. Nur Ruhe, unterbrochen von der Brandung, die seit über fünfzig Millionen Jahren an diesen Strand schlug.


  Es bewegte sich etwas. Eine Jalousietür schwang nach außen. Hundert Meter vom Strand zurückgesetzt, gab es eine kleine, mit Felsen, Pflanzen und Mauern in die Landschaft integrierte Siedlung. In dem ersten kleinen Haus in Strand- und Straßennähe bewegte sich die große dünne Gestalt Kol Mimos. Er trat, den Fluganzug bereits auf seinem Körper, auf die kleine Sonnenterrasse hinaus.


  »Der Tag beginnt mit viel Licht. Es wird vermutlich der Tag des Kampfes werden«, murmelte der Mathelogiker. Er hatte den Suchstrahl des Fremden vor ein paar Stunden gespürt, als er sich mit der Planung der nächsten Tage und Wochen beschäftigte.


  Er selbst hatte sodann mit seiner unergründlichen Hyperraumfähigkeit den Standort des Homunkulus festgestellt und entdeckt, daß der Gegner sich auf dem Weg hierher befand.


  Kol Mimo betrachtete ruhig die üppig wuchernden Pflanzen. Die vollrobotische Befeuchtungsanlage funktionierte noch immer. Niemand ›wohnte‹ außer ihm in der kleinen Siedlung hier.


  »Du kannst kommen, mein Freund«, murmelte Kol Mimo.


  Er verschwendete keinen Gedanken darauf, in diesem Tag etwas Besonderes zu sehen. Merkwürdigerweise fühlte er eine Art Verbundenheit mit seinem potentiellen Mörder. Sie beide waren auf ihre eigentümliche Weise Werkzeuge, ihre Bühne war die sterbende Erde mit ihren Milliarden dahinsiechender Menschen. Sie fochten auf dieser Bühne einen Kampf auf Leben und Tod aus, bei dem es nicht nur um sie selbst ging, sondern darüber hinaus um eine generelle Idee.


  Kol Mimo war zu allem bereit – nur nicht dazu, hier zu sterben. Er rechnete damit, Homunkulus zu töten. Er besaß ein Sammelsurium verschiedener Waffen und Verteidigungsmöglichkeiten, aber die Waffe, mit der er sich vermutlich am erfolgreichsten wehren konnte, steckte verborgen in einer großen Gürteltasche seines Fluganzugs.


  Kol Mimo wartete … Er schloß die Augen und versank in einer Welt, die auf einer anderen energetischen, geistig-physikalischen Ebene lag. Er horchte auf die Äußerungen dieser Welt. Er vernahm über das Flüstern der unbedeutenden Geräusche hinweg den suchenden Strahl Homunkulus', der hier in der Nähe eingetroffen war. Welche Richtung …? Kol stellte fest, daß er nicht aus dem Transmitter kam, sondern mit einem schweren Gleiter gelandet war. Wieder huschte der Strahl an ihm vorbei und über ihn hinweg, dann hielt er an und glitt zögernd zurück.


  Schließlich befand er sich im Fokus des Abstrakt-Ortungsstrahls. Der andere hatte ihn erkannt und ›gesehen‹.


  »Ich bin bereit«, sagte Kol Mimo leise und betrachtete das makabre Schauspiel, das die Siedlung im Licht der höher steigenden Sonne bot. Zwischen den Häusern lagen schlafende und apathische Terraner. Es waren nur wenige, die sich hierher zurückgezogen hatten. Sollte es ihm gelingen, die Entwicklung aufzuhalten, dann würde über die vielen leidenden Planeten eine neuerliche Welle der Versuche hereinbrechen, ein gestörtes Gefüge von Leben und Wirtschaft wieder in Ordnung zu bringen.


  Kol schaltete die dreifach gestaffelten Schutzschirme ein, griff nach den Hebeln des Flugaggregates und startete. Jetzt war er noch deutlicher zu erkennen; eine einfache Hyperortung konnte die Emission der fünfdimensionalen Geräte anmessen. Ein flacher Bogen trug ihn durch die Luft davon bis hinunter an den Strand. Er blieb am Ende eines langen weißen Landungssteges stehen und lehnte sich an die Kunststoffsäule des Begrenzungsfeuers. Dieses Mal lag in seiner Hand eine schwere, wuchtige Energiewaffe. Wieder ortete er.


  Homunkulus kam über See her auf sein Versteck zu. Das war die Kampfansage. Der andere zwang ihn also, in die Sonne zu blicken, was unbeschadet des hohen technischen Niveaus noch immer ein taktischer Nachteil war. Kol schaltete das Funkgerät ein und sagte mit seiner leisen, schneidenden Stimme: »Mein unbekannter Freund – ich warte schon auf dich, seit ich dein Schiff zerstörte.«


  Er sah an den Funktionen des Gerätes, daß der Gegner hörte, aber er antwortete nichts. Vermutlich war es für ihn verblüffend, daß das potentielle Opfer zu ihm sprach. Kol konnte einen winzigen Schatten erkennen, dort vorn an der Wasserlinie neben den ersten Treppen der kleinen Siedlung. Ein kleiner, schneller Gleiter raste dicht über der langen Brandungswelle heran. Die Entfernung betrug etwas weniger als viertausend Meter. Es war einwandfrei zu erkennen, daß Homunkulus ihn im Visier hatte.


  »Dein Schiff ist zerstört, und mich wirst du nicht töten können«, sagte Kol ins Funkgerät. Er hatte vor, seinen nichtmenschlichen Gegner zu zermürben. Dem Duell mit Waffen würde er eine neue Komponente hinzufügen, die psychologische Beeinflussung des Gegners. Zu seiner Verblüffung antwortete Homunkulus diesmal. Kol ahnte, was jetzt kommen konnte, und schaltete sein Flugaggregat auf Hochleistung, setzte es aber noch nicht ein.


  »Ich werde dich töten«, versicherte Homunkulus. »Ich bin ausgeschickt worden, um den Wissenden zu töten.«


  Der Gleiter wurde jetzt in eine leichte Kurve gezogen und ging gleichzeitig tiefer. Er deutete mit seiner neuen Flugbahn direkt auf Mimo, der noch immer unbeweglich an der rot-weiß gestreiften Säule lehnte, über sich das Drehfeuer, das jetzt sinnlos leuchtete.


  »Und ich soll dieser Wissende sein?« Kol lachte sarkastisch und spannte seine Muskeln an.


  »So ist es. Ich habe mich von diesen Mutanten ablenken lassen, sonst wärst du jetzt nicht hier, mein Freund.«


  Die beiden letzten Worte sprach Homunkulus – der über eine durchaus angenehme Stimme verfügte – mit eigentümlicher Betonung aus. Er schien, so mußte Kol jetzt vermuten, mehr und besser als nur eine biologische Züchtung zu sein. Weitaus besser.


  »Das glaubst du, mein Freund«, gab Kol zurück.


  Der Gleiter raste heran und genau auf die Spitze des Positionsfeuers zu. Aus seiner Spitze krachte ein Feuerstrahl und traf den Sockel des Geräts. Kol hatte die volle Energie seines Flugaggregats eingeschaltet und einen Satz von zehn Metern zur Seite gemacht. Als er sah, wie der Gleiter einen kleinen, kugelförmigen Gegenstand auswarf, der sich in einer ziemlich geraden Flugbahn seinem neuen Standort näherte, steuerte er das Gerät um und raste steil in den Himmel, auf die gelben Berggipfel der nahen Mesa zu. Er hatte erst einige Meter Flug zurückgelegt, als er merkte, daß der Gleiter abermals seine Richtung änderte. Dann erfolgte die Detonation der ausgeschleuderten Mikrobombe.


  Neben einem Boot, das aufs Ufer gezogen worden war, breitete sich in Sekundenbruchteilen ein riesiger Feuerball aus. Der Explosionsdruck zerfetzte das Boot in tausend Trümmer und wirbelte Schale, Sitze und Motor aus kochenden und glühenden Fetzen nach allen Seiten. Der Schuß, den Homunkulus auf Kol Mimo abgab, streifte den Wissenden nur, aber er hinterließ in dem enganliegenden Schutzschirm einen Lichteffekt. Dann packte die Kraft des Explosionsdrucks sowohl den Gleiter als auch den schwebenden Mimo und jagte sie nach zwei verschiedenen Richtungen auseinander.


  »Verdammt!« ächzte Kol auf. Der Druck erreichte ihn nicht unerwartet, aber er wurde schräg in die Luft gewirbelt und versuchte fieberhaft, seine Fluglage zu stabilisieren. Die Maschinen des Gleiters wurden mit diesem Energieausbruch leichter fertig.


  Endlich, in eintausend Metern Höhe, gefährlich nahe an einem Tafelberghang, konnte Kol Mimo seine Fluglage wieder stabilisieren. Er drehte sich langsam herum und hielt nach dem Gleiter Ausschau. Die Maschine zog eben einen weiten Kreis und kam zurück, vermutlich, um ihn erneut zu treffen.


  »Deine Pläne, mein Freund, scheinen nicht so aufzugehen wie erwartet«, sagte Kol ins kleine Mikrophon und ließ sich fünfhundert Meter tief entlang der schrägen Felswand fallen. Er spürte die kühle Morgenluft an seinem Gesicht vorbeistreifen und sah einen Augenblick bedauernd auf den häßlichen, rauchenden Punkt in den schönen, geraden Linien des Panoramas.


  »Ich habe erst angefangen«, versicherte Homunkulus.


  »Jedenfalls ist es vollkommen sinnlos, selbst wenn du dein Ziel erreichst und mich tötest«, sagte Kol und jagte waagrecht fliegend zwischen zwei Felswänden hindurch und suchte sich einen günstigeren Platz.


  »Ich bin anderer Meinung!«


  Kol Mimo lachte ironisch. »Das Ziel deines Auftraggebers ist, Perry Rhodan restlos zu erledigen und mit ihm das Solare Imperium. Aber das wird nicht geschehen. Ich weiß es!«


  Der Gleiter raste auf die Felswand zu, verlangsamte seinen Flug, dann richteten sich zwei kleine automatische Waffen auf den Standort des Wissenden. Mimo wanderte langsam um den Felsen herum und wich auf diese Weise aus. Als der Gleiter genügend nahe heran war, legte Mimo den Arm auf einen Felsvorsprung und zielte mit seiner Waffe.


  »Du hast keinen Grund, sicher zu sein!« rief Homunkulus.


  »Ich habe jeden Grund dazu«, versicherte der Wissende und jagte nacheinander drei Schüsse aus dem Projektor. Er traf das Vorderteil und zweimal das Heck des Gleiters. Im selben Moment feuerte Homunkulus zurück und verwandelte eine Zone rund um Mimo in flüssiges Gestein, berstende Felsen und Flammen. Mimo zog sich halb schwebend, halb springend aus dem Gefahrenbereich zurück und wich in eine höhlenartige Spalte aus. Er gab abermals zwei Schüsse ab, die den Gleiter trafen. Homunkulus drehte ab, flog einen Kreis, und Kol wußte, was sein Gegner vorhatte.


  »Rhodan hat sich bekanntlich auf der Parallelerde aufgehalten. Das weißt auch du, mein Freund! Dein Einsatz ist vollkommen unsinnig; bevor er begann, ist er schon überflüssig gewesen.«


  Er hetzte in weiten Sätzen aus der Spalte heraus, über ein Geröllfeld abwärts und in den Schutz einiger heruntergefallener Steinbrocken, die von dürftiger Flora umgeben waren. Die Bombe wurde aus dem brennenden Gleiter geworfen und zerfetzte den Höhleneingang bis zur Unkenntlichkeit.


  »Ich würde aussteigen«, empfahl Kol Mimo ruhig.


  Der Gleiter sackte schwer durch, flog mit zitterndem Heck auf eine lange Geröllzunge zu. Die Zunge, bewachsen von mageren Büschen und Gräsern, erstreckte sich vom Ende des Hanges bis tief nach unten in ein leeres Tal eines periodisch wasserführenden Baches. Dann schlug die Maschine in einem Funkenregen auf und rutschte über den Schutt der Jahrtausende. Der Rauch wurde dichter, und bevor die Flammen über dem kleinen Gleiter zusammenschlugen, wurde eine Tür aufgestoßen. Anti-Homunk hechtete aus dem Innern des knisternden und rauchenden Gleiters heraus, überschlug sich, rollte sich ab und stand auf, als sei nichts geschehen.


  Tatsächlich! Ein hervorragender Kämpfer! dachte Kol Mimo.


  Er befand sich hinter einem halb mannshohen Steinbrocken und stützte den Griff seiner Waffe auf. Er verfolgte die Gestalt des Fremden langsam mit Kimme und Korn, dann preßte sich sein Finger um den Auslöseknopf.


  Der Feuerstrahl der Hochenergiewaffe zuckte quer über das Bachbett, über die Felsen hinweg und traf den geduckt flüchtenden Homunkulus seitlich in Brusthöhe. Der Körper des Angreifers wurde meterweit zurückgeschleudert, aber sein Schutzschirm leitete die ungeheure Energiemenge ab. Ringsherum barsten die Kiesel. Der Donner der Explosion hallte mehrfach zwischen den Felswänden hin und her.


  »Du kannst mich nicht besiegen. Auch Perry Rhodan kann es nicht!« stöhnte Anti-Homunk auf. Das Funkgerät übertrug seine Worte.


  »Derjenige, der dich geschickt hat, wird Rhodan letzten Endes nichts anhaben können! Der Plan des Unbekannten wird nicht in Erfüllung gehen! Denke darüber nach, Fremder!«


  Kol Mimo zielte sorgfältig; er wollte dem Kampf ein Ende bereiten. Wieder krümmte sich sein Zeigefinger, nahm Druckpunkt; die Waffe ruckte in seiner Hand. Durch den Schleier ionisierter Luft krachten die schweren Entladungen. Rund um die Deckung des Homunkulus verwandelten sich die Steine in zähflüssige Materie. Es knackte in Mimos Trommelfellen.


  »Ich denke, daß du unrecht hast!« rief Homunkulus.


  Kol Mimo beendete seinen Beschuß. Er hatte nicht nur bewiesen, daß es außerordentlich schwer sein würde, ihn zu töten, sondern war sicher, daß seine psychologische Beeinflussung des Gegners Früchte tragen würde. Homunkulus war unsicher geworden. Der Umstand, daß Kol immer wieder versichert hatte, daß Rhodans Welt noch nicht verloren war, würde Homunkulus nachdenklich machen.


  Er sagte deutlich: »Du willst mich töten. Ich will dich töten, weil ich mich wehren muß. Ich bin der Wissende! Ist es nicht so?«


  Er schaltete sein Flugaggregat ein und schwebte, noch unsichtbar für Homunkulus, aus seiner Deckung heraus und auf das Städtchen zu, das in einer Entfernung von mehreren Kilometern lag. Dort war der Transmitter.


  »So ist es! Ich werde dich töten, Wissender!« schrie Homunkulus.


  »Du weißt, wo du mich finden kannst!«


  Kol Mimos Lachen war deutlich über Funk zu hören. Es waren die Antworten und das Lachen eines Mannes gewesen, der sich sehr sicher fühlte. Eines Fremden, der seinen Beinamen verdiente. Er wußte! Er wußte mehr als Homunkulus. Denn er befand sich auf der sichersten Spur, die es gab. Aber trotzdem: Während er in die Nähe seines versteckten Gepäcks und des Transmitters schwebte, hatte er wieder das Gefühl, daß sie beide beobachtet wurden von einem Dritten, dessen persönliches Schicksal ebenso wie seines, Mimos, von einer höheren Dimension beeinflußt worden war.


  Kol Mimo wußte: Homunkulus würde einen neuen Angriff starten. Vermutlich wollte er ihn zwingen, ein Gebiet aufzusuchen, das er nicht kannte.


  Als Kol Mimo den Transmitter erreichte, sah er, daß das Gerät umprogrammiert worden war. Das Bild zeigte eine ihm unbekannte Landschaft.
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  El Muhdir war eine der letzten Oasen, aber seit dem Zeitpunkt, als die Sahara als die größte Wüste des Planeten Terra bezeichnet worden war, hatte sich das Gesicht dieser Landfläche wesentlich verändert. Trotzdem fanden sich hier und dort noch kleine Relikte einer längst vergangenen Zeit. Ging es allerdings nach dem unbekannten Hersteller Anti-Homunks, dann würde auch hier wieder die Wüste eindringen. Anti-Homunk hatte den kleinen Transmitter schnell verlassen und sich zwischen die kleinen, seltsam angeordneten Häuser der Oase zurückgezogen. Daß es eine solche Synthese zwischen Wüste, Wasser und Wohnbauten überhaupt gab – diese Informationen hatte er nicht besessen.


  »Er hat mich einmal von meinem Standort weggelockt!« knurrte Anti-Homunk. »Jetzt zwinge ich ihn, mich zu suchen.«


  Dies würde der Beweis sein; wenn ihn der Wissende fand, dann verfügte sein potentielles Opfer über ein unbekanntes Mittel, ihn ebenso zu orten, wie er es getan hatte. Nach der Liquidierung würde er eines der Terra-Schiffe stehlen und damit zurückfliegen müssen, denn der Wissende hatte einen Großteil seiner technischen Hilfsmittel vernichtet.


  Anti-Homunk dachte nicht daran, aufzugeben. Mißerfolg war nicht in ihn programmiert worden.


  Es war früher Abend. Die Schatten der Palmen lagen wie ein langgezogenes Gitter über dem gelben Sand. Die Quelle im Zentrum der Oase plätscherte leise und ergoß ihr Wasser in das Röhrensystem, das unterirdisch verlief. Hier zwischen den Bauten begann ein breiter Streifen grünen, hoch stehenden Grases. Es roch nach Feuchtigkeit und blühenden Pflanzen. Hin und wieder mischte sich in den kühlen Geruch ein Gestank, der aus den Häusern kam. Sie waren teilweise auf Stelzen aus weißem Stein erbaut, bildeten einen Drittelkreis, und die einzelnen Formen gingen ineinander über, sie machten aus den etwa einhundert Wohneinheiten eine durchgehende Form. Türen und Fenster standen offen, und jetzt, kurz vor der Abenddämmerung, schleppten sich die ersten Menschen ins Freie.


  Auch hier zeigte sich das Grauen des beginnenden Sterbens. Als Anti-Homunk ungerührt seine Beobachtungen registrierte und analysierte, wurde er abermals unsicher. Wenn der Wissende trotz dieser Bilder und Erkenntnisse sagte, daß Rhodan nicht verloren sei, dann mußte etwas Wahres daran sein. Was wußte der Wissende wirklich?


  »Was auch immer – es ist mein Auftrag, ihn zu töten«, murmelte Anti-Homunk und zog sich in die jalousieartigen Schatten eines schlanken Turmes zurück, in dem er den Wasserspeicher vermutete. Er wartete.


  Beide Gegner hatten körpereigene Schutzschirme, die fast undurchdringbar waren. Beide Gegner waren geübte Kämpfer, die jeden Trick kannten. Ihre Möglichkeiten waren so gut wie identisch.


  »Was kann ich tun, um ihn zu töten?« fragte sich Anti-Homunk. Seine nervliche Anspannung wuchs mit der Schwierigkeit des Problems. Er erkannte, daß er nur eine einzige, nämlich die erste Chance gehabt hatte. Jetzt war der Wissende auf der Hut und würde ausweichen und seinerseits ihn angreifen. Oder hatte Anti-Homunk überhaupt keine Chance gehabt? Von Anfang an nicht? Diese Überlegungen, entschied er, brachten ihn nicht weiter. Er würde weiterhin angreifen, immer und immer wieder.


  Die Oase war ein unregelmäßig runder Platz in einem Stück Sandwüste, das von Dünen durchzogen wurde. Licht und Schatten modellierten aus den kammartigen Dünen bizarre Formen heraus. Die Palmen bewegten sich kaum. Die Hitze des Tages war vorbei, und die Menschen, die hier und dort zu sehen waren, ahnten nichts davon, daß mitten zwischen ihnen ein Fremder auf sein Opfer lauerte.


  Überall war Ruhe. Die Stille legte sich auch auf die Nerven des Wartenden. Er konzentrierte sich auf die Transmitterplattform, die etwas außerhalb der Oase stand; eine kreisförmige Ebene, unter der sich die Energieanlagen befanden. Grazil wölbte sich darüber, neun Zehntel der Fläche überdeckend, eine halbdurchsichtige Kuppel. Ein breiter Weg führte, von einer dreifachen Palmenallee und von Reihen dichter Büsche gesäumt, ins Zentrum der Oase.


  Es wurde dunkler. Der völlig wolkenlose Himmel färbte sich. Aus den Gebäuden kam ein schriller Schrei, dann stürzte ein halbnackter, ausgemergelter Mann die Treppen herunter und rannte, sich den Kopf mit beiden Händen haltend, auf den Brunnen zu.


  Anti-Homunk kümmerte sich nicht um ihn und ging langsam zwischen den schuppigen Palmenschäften bis zu einem Punkt, von dem aus er die Plattform klar übersehen konnte. Er stand genau gegenüber den beiden Transmitterbögen, in deren Mitte er das wesenlose Schwarz deutlich erkennen konnte.


  »Wird er kommen?« fragte er sich.


  Er selbst brauchte kein Transmitter-Großgerät, aber er hatte es in diesem Fall vorgezogen, den Wissenden auf diese Art hinter sich herzulocken. Sein kleiner, binnen weniger Sekunden einsatzbereiter Transmitter konnte ihn auf diesem Planeten an jeden gewünschten Punkt bringen. Vorsichtshalber stellte er ihn neu ein. Vielleicht würde er ihn gebrauchen müssen.


  Fünfzehn Minuten vergingen. Dann hob Anti-Homunk seine Waffe und feuerte schnell hintereinander fast ein Dutzend Schüsse ab. Die Gestalt, die zwischen den Transmitterschenkeln hervortrat, war sekundenlang in Feuer gehüllt. Der Schutzschirm leitete die Energie nach allen Seiten ab. Er glühte auf, überall krachten und zitterten lange weiße Entladungen, schlugen in die Plattform und hinauf in die Abdeckung.


  Der Wissende kam langsam und offensichtlich völlig ungerührt näher. Er erreichte den Rand des Transmitterfeldes und ging auf die erste Stufe zu, trat darauf und ging weiter. In seiner Hand lag ebenfalls eine Waffe, aber er schoß nicht.


  »Du siehst, daß du auch jetzt keine Chance hast!« erklang es durch das Krachen und Nachhallen der Schüsse und der knatternden Blitze. Die Worte kamen aus dem winzigen Lautsprecher im Ohr Anti-Homunks. Er ließ verwirrt die Waffe sinken; die Schutzschirme des Wissenden waren ausgezeichnet! Besser vielleicht als seine eigenen!


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Anti-Homunk.


  »Das sehe ich«, gab der Wissende zurück. »Aber du wirst nichts erreichen. In spätestens achtundvierzig Stunden bist du tot.«


  »So tot wie die Menschen hier und an unzähligen anderen Plätzen«, gab Anti-Homunk zurück. Er blieb hundert Meter von dem Wissenden entfernt stehen und dachte an seinen Mikrotransmitter. Wieder feuerte er auf den Gegner.


  Er hatte seine stärkste Waffe aus dem Gepäck geholt, sie vom Rücken genommen und zielte jetzt auf die schlanke, übergroße Gestalt am Fuß des Transmitters. Hinter dem Wissenden rauchte der Bodenbelag. Das Gras stand an einigen Stellen, wo weißglühende Tropfen verspritzt waren, in hellen Flammen. Wieder schlugen Feuer und Flammen über dem Wissenden zusammen und wurden erneut abgestrahlt. Der zusätzliche Schirm, der sich vor dem Gegner aufgebaut hatte, fing die Energie mühelos ab.


  Der Wissende blieb ungerührt stehen. Auch er trug jetzt eine andere Waffe. Sie war knapp armlang, und er handhabte das schwere Stück, als bestünde es aus leichtem Holz.


  Anti-Homunk fühlte einen vernichtenden Schlag. Er wurde von einer unwiderstehlichen Kraft gepackt und meterweit durch die Luft gewirbelt. Er flog zwischen den Palmenstämmen hindurch, streifte einen davon mit dem Stiefel. Sein Schutzschirm hatte sich in reines Feuer verwandelt. Die Hitze dieser schweren Waffe schlug durch und versengte ihm Brauen und Haar. Er verlor gewisse Teile seiner Ausrüstung, die durch den Schirm fegten und in der Luft zerbarsten. Er krachte schwer zu Boden, riß eine Furche in das Gras und den feinkörnigen Sand darunter und verschwand sekundenlang in einer Wolke aus Sand, brennenden Pflanzen und Feuer. Wieder schrie ein Terraner in äußerster Not auf und versuchte, vor den Gespenstern in seinem Kopf zu flüchten.


  Der Wissende merkte, daß sein Schirmgenerator stockte und vorübergehend aussetzte, dann arbeitete das Gerät wieder normal. »Verdammt! Eine bedauerliche Panne!« knurrte er.


  Er wechselte die Position und glitt vom Transmitter weg. Er sah undeutlich, wie sich im Rauch und in den vielen kleinen schwelenden Bränden Homunkulus aufrichtete. Der Wissende stellte den Strahl der Waffe feiner ein und zielte erneut.


  Als er feuerte und sah, wie Anti-Homunk in atemberaubender Schnelligkeit zwischen den Palmen dahinraste, versagte sein körpernaher Schutzschirm endgültig. Augenblicklich erstellte der Wissende zwischen sich und dem Flüchtenden einen schildähnlichen Schirm und zog sich, immer noch feuernd, zurück.


  »Es wird gefährlich«, stellte er fest.


  Homunkulus sah in der zunehmenden Dunkelheit, daß der Wissende keinen Körperschirm mehr trug, blieb stehen und kam dann langsam, von Deckung zu Deckung springend, näher heran. Der Wissende erreichte die hinterste Stufe. Er stellte einen neuen Schirm auf und löste den anderen auf, sprang dann rückwärts, aber noch immer mit schußbereiter Waffe.


  Als Anti-Homunk in günstiger Entfernung war, feuerte er auf den fliehenden Wissenden. Kol Mimo rannte die Stufen hinauf, drehte sich immer wieder um und deckte den Angreifer mit einem Hagel von Schüssen zu. Eine breite Flammenspur breitete sich aus. Die Oase hallte von dem Lärmen der Schüsse wider.


  Dann sprang der Wissende in die Zone zwischen den Transmitterschenkeln und verschwand. Er landete wieder in dem kleinen Ort am Mittelmeer.


  Erneut stand der Kampf an einem Punkt still, der beiden Gegnern gleiche oder annähernd gleiche Chancen gewährleistete.


  Als Kol Mimo seine Ausrüstung musterte, wußte er, daß der Projektor für sein starkes, körpernahes Schutzfeld wertlos geworden war. Er konnte ihn in der Eile nicht reparieren, also warf er ihn weg. »Nutzloser Ballast!« knurrte er.


  Sein Intellekt sagte ihm, daß auch Anti-Homunk erschöpft war und sich um seine Ausrüstung kümmern würde. Seine kleine Waffe war leer geschossen, und die Ersatzmagazine waren aufgebraucht. Das Flugaggregat funktionierte. Binnen kurzer Zeit hatte Kol Mimo seinen Plan geändert. Er sonderte die wichtigen von den unwichtigen Ausrüstungsgegenständen, aß und trank etwas von den Vorräten des kleinen Hauses und horchte mit seinen übergeordneten Empfindungen auf den Suchstrahl des Gegners.


  Kol Mimo hatte nur noch – abgesehen von einigen für Kampf, Angriff oder Verteidigung nutzlosen Spezialgeräten – die Möglichkeit, körperferne Schirme einzusetzen und seine schwere Waffe. Und jene antike Waffe, die er als letzten Notbehelf erkannte. Er wußte, daß auch Homunkulus in seinen Möglichkeiten stark eingeschränkt war. Was der Gegner wirklich besaß, konnte er nicht wissen, aber er blieb optimistisch.


  »Ich glaube, daß er unsicher geworden ist und eine Pause einlegen wird. Das gibt mir mehr Zeit. Ich brauche eine besondere Art von Arena!« Kol Mimo war überzeugt, daß das nächste Zusammentreffen für einen von ihnen tödlich enden würde.


  Er beruhigte seine strapazierten Nerven und musterte seine Kampfausrüstung. Schließlich fand er einen Platz, an dem er einige Ruhe haben würde, ehe ihn der Fremde wieder entdeckte.


  Er warf einen langen Blick auf die kleine Siedlung, deren Menschen ebenfalls im Sterben lagen. Dann ging er durch den Transmitter und kam genau an seinem Ziel heraus. Diesmal aber schaltete er das Gegengerät ab, so daß er dem Gegner keine zusätzliche Chance in die Hände gab.


  Eine andere Gegend. Sie war kahl und in der Höhe, in der die Luft dünn zu werden begann. Eine Gegend, in der kaum etwas wuchs. Hier hielten sich keine Menschen auf. Es gab einige Kuppeln und wissenschaftliche Stationen, Beobachtungsanlagen, tief in die dunkelbraunen Felsen gesprengt.


  Hier würde der letzte Kampf stattfinden. Er begann, sobald Homunkulus mit Hilfe seines Mikrotransmitters hierhergekommen war. Er suchte bereits nach dem Wissenden …


  Es kostete von Stunde zu Stunde mehr Energie, die Augen zu öffnen und einen klaren Gedanken zu fassen. Perry Rhodan hob den Kopf von den Unterarmen, richtete sich auf und zog sich an der Platte des Schreibtisches hoch. »Es ist schlimm«, murmelte er.


  Vor ihm saß ein Mann, den er gut kannte, der mit ihm Tausende von Gefahren geteilt hatte. Jetzt war nicht nur die letzte Resignation über beide gekommen, sondern auch eine Müdigkeit, wie sie beide Männer bislang nicht gekannt hatten.


  »Perry, was können wir noch tun? Sind wir wirklich gezwungen, hier zu sitzen und auf den Tod zu warten?« fragte Galbraith Deighton. Er fühlte sich entsprechend.


  Obwohl beide Männer mit Psychopharmaka vollgepumpt waren, unterschieden sie sich nicht mehr von den vielen Milliarden der dahinsiechenden Menschheit.


  »Die Wissenschaftler suchen überall, solange sie sich noch bewegen und klar denken können«, erwiderte Rhodan mit großer Anstrengung. Es war eine Mühsal, die Worte richtig zu formen und sie aneinanderzureihen, so daß es einen Sinn ergab. Die einfachsten Denkprozesse erschöpften die körperlichen Reserven. Und trotzdem gelang es immer wieder, für eine kurze Zeitdauer sinnvoll zu handeln. Das war die einzige Hoffnung, an die sie sich klammern konnten.


  Es war die Hoffnung, daß es auch den anderen Terranern in allen Teilen der Galaxis nicht ganz unmöglich war, etwas zu tun – nämlich das eigene Leben zu erhalten. Schon jetzt mußte es unermeßliche Zahlen an Todesopfern gegeben haben. Darüber lagen nicht einmal Schätzungen vor.


  Deighton stöhnte. »Aber die Wissenschaftler haben nichts gefunden. Nichts, nicht einmal den geringsten Hoffnungsschimmer! Und selbst die Frauen und Männer des Verzweiflungsprogramms haben versagt. Dieser … Kol Mimo zum Beispiel.«


  Rhodan erinnerte sich mühsam. Er dachte kurz an jenen dünnen schwarzhaarigen Mann mit dem Totenschädel. Seit einigen Tagen hatte er nichts mehr gehört oder gesehen. Sonst hatte Kol Mimo doch immer gefragt, gefragt … ununterbrochen über die einzelnen Phasen des Fluges ins Paralleluniversum. Was war dieser Mann? Ein Spion oder ein Fremder, der sich am Untergang des Solaren Imperiums weidete und an den vielfältigen Bildern des Elends und des Grauens, die überall anzutreffen waren?


  »Wo ist er?« fragte Rhodan.


  »Niemand weiß es. Er ist einfach verschwunden«, sagte Deighton leise. »Er hat mich ununterbrochen befragt.«


  »Mich auch.«


  Eine Pause entstand. Sie versuchten wieder, Herr über sich selbst zu werden. Hier in Imperium-Alpha breitete sich das langsame Sterben aus. Nur die Robotanlagen funktionierten, sonst wären sie alle schon verdurstet, verhungert oder erstickt. Hin und wieder ließ sich ein Mediziner blicken, der seine letzten Vorräte an stimulierenden Mitteln anwendete und dann müde wieder davonschlich.


  »Kol Mimo ist verschwunden. Woher hatte er die Energie, sich hier fortzustehlen?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Deighton.


  Rhodans Gedanken bewegten sich ebenso wie Deightons Überlegungen im Kreis. Das Denken bereits war ein schwieriger, energiefressender Vorgang. Langsam wie durch Sirup bewegten sich die einzelnen Überlegungen und fügten sich zusammen, qualvoll und zögernd.


  Diesmal war es das Ende. Dieses Mal würden sie nicht in letzter Sekunde durch einen unglaublichen Zufall oder durch ein Zusammenraffen aller Kräfte davonkommen wie bei der Schwarmkatastrophe. Jetzt war der Untergang der Menschheit nicht mehr abzuwenden. Alle Gedanken und alle Arbeit, der Menschheit gegen alle Gefahren einen Platz in der Galaxis zu bewahren, alles war umsonst. Sie würden alle sterben. In einigen Monaten war auch auf dem zuletzt von der PAD-Seuche befallenen Planeten alles tot. Niemand war immun, nur dieser Plophoser.


  »Kol Mimo. Er soll immun sein. Vielleicht wird er der Vater einer neuen Menschheit«, murmelte Rhodan leise.


  »Wie?« fuhr Deighton auf.


  »Ich dachte gerade über das Ende allen Lebens nach«, sagte Rhodan zögernd.


  Rhodan stand schwerfällig auf und ging in den Raum hinein. Er begann eine langsame Wanderung und blieb plötzlich stehen. Seine Stimme war qualvoll, aber langsam und drängend, als er sagte: »Deighton!«


  »Ja?« Deighton rührte sich ein wenig.


  »Ich brauche eine Idee. Ich brauche nur einen winzigen, kleinen, unbedeutenden Hinweis. Ich muß handeln! Ich muß etwas tun! Ich muß versuchen, uns allen zu helfen! Verdammt! Was kann ich unternehmen? Mit einem Schiff starten und etwas suchen, etwas verfolgen … Hilf mir, Deighton!«


  Es gab keine Hilfe. Deighton sagte es.


  »Keine Hilfe? Alles ist umsonst?« keuchte Rhodan.


  Deighton nickte. »Alles umsonst, Perry!« sagte er leise. Es klang endgültig.


  »Ich kann es nicht glauben!« Aber seine Gedanken sagten Rhodan, daß Deighton die Wahrheit sprach.


  Der Wind an diesem Morgen, am siebenten Mai im Jahr des tödlichen Unheils, war kalt und schneidend. Er heulte über die wenigen mannsgroßen Steinblöcke der kargen Hochfläche hinweg. Die Sonne warf fahle Strahlen waagrecht über das Plateau. Die fernen Berggipfel blickten drohend auf die menschenleere Hochebene. Die südamerikanischen Anden waren stellenweise die letzten Einöden dieses Planeten. Im Umkreis von zwanzigtausend Metern lebte nichts und niemand. Nur ein einzelner Mann stand da, an einen Felsbrocken gelehnt, eine schwere Waffe in den Händen. Er hatte die Augen geschlossen und wandte sein Gesicht der kraftlosen Sonne zu. Jahrmillionen tägliche Temperaturwechsel hatten den Stein ringsum zernagt und eine Fläche hinterlassen, die von festgebackenem Sand erfüllt war. Restlos eben, von hausgroßen bis hinunter zu faustgroßen Steinbrocken übersät. Jeder einzelne warf einen langen, surrealen Schatten. Winzige Staubfahnen erhoben sich in dem wispernden Wind und fielen wieder zusammen, erneuerten sich an anderer Stelle und lagerten sich wieder ab. Außer dem Geräusch des Windes gab es keinen anderen Ton.


  »Die vollkommene Öde. Ein hervorragender Platz zum Sterben«, murmelte Kol Mimo. Er wartete auf das künstlich gezüchtete Wesen aus einem unbekannten Teil der Galaxis, auf seinen vorgeblichen Mörder. Er war fest entschlossen, diesen Platz entweder als Sieger zu verlassen oder hier zu bleiben – ewig.


  Dasselbe würde auch sein Mörder planen. Kol kannte die Stimmung, in der er sich befand; auch Homunkulus würde in keiner anderen Stimmung sein. Mimo wunderte sich auch darüber, daß Homunkulus nicht in der Nacht angegriffen hatte. Aber dies schien eine Eigentümlichkeit der Züchtung zu sein. Erfahrene menschliche Jäger bevorzugten die Nacht für einen tödlichen Kampf – Homunkulus war kein Mensch und kein Abkömmling von Terranern, obwohl er humanoid aussah. Nicht einmal die grausigen Szenen vom Sterben der Menschheit schienen ihn, im Gegensatz zu Mimo, berührt zu haben.


  Mimo lauschte mit geschlossenen Augen. Eine Stunde verstrich, während sich Staubfahnen erhoben und zusammenfielen, im Geräusch des Windes, der jetzt metallisch klang, als die Schatten kürzer wurden und die Temperatur um ein geringes zunahm. Dann …


  »Ein schwacher Impuls. Er ist da!« flüsterte Mimo.


  Ein stärkerer Impuls aus einer bestimmbaren Richtung. Der Mikrotransmitter war desaktiviert worden. Irgendwo im Westen der Hochfläche befand sich der Mörder. Kol Mimo schlich langsam und ganz vorsichtig um den Felsen herum und blieb stehen, als er die Sonne im Rücken hatte, den kalten Felsen hinter sich spürte.


  »Ich sehe dich nicht, aber ich weiß, daß du da bist«, flüsterte die Stimme in seinem Funkgerät. Nicht einmal seinen Fluganzug hatte Kol eingeschaltet.


  »Ich bin hier«, erwiderte Kol.


  Die merkwürdige Unterhaltung, die sie mit weiteren zwanzig oder mehr Sätzen führten, diente von beiden Seiten dazu, den Gegner zu verunsichern. Trotzdem durchzuckte ein einziges Mal, auf einen winzigen Hinweis hin, Kol Mimo der Funke einer wichtigen Einsicht. Er grinste: Nunmehr war es sicher, daß er sich auf dem richtigen Weg befand. Zwischen dem Ziel und ihm stand, abgesehen von einer Reihe technischer, leicht lösbarer Probleme, nur noch Homunkulus.


  Der Hinweis ist der entscheidende, letzte Punkt. Ich bin der Träger eines Geheimnisses, dachte Kol. Ich darf also nicht sterben, sonst stirbt der letzte Hoffnungsfunke mit mir!


  Er entsicherte die Waffe, schaltete die volle Energieleistung ein und setzte das Zusatzmagazin ein.


  »Du wartest auf mich, nicht wahr?« flüsterte Homunkulus.


  »Nicht mehr. Ich bin hinter dir und ziele bereits auf dich«, sagte Kol in lakonischer Ruhe. Er spähte angestrengt nach vorn. Der Gegner befand sich nicht in der Luft, aber er handelte im Reflex.


  Er bewegte sich sehr schnell, korrigierte seine Bewegung sofort, als er merkte, daß er einem Bluff zum Opfer gefallen war. Aber zwei kleine Staubwölkchen weit vor ihm und eine verwischte Bewegung hatten Kol Mimo schon ausgereicht, um ihm zu zeigen, wo sich der Gegner befand. Er rannte schnell hinüber in die Deckung eines anderen Felsblocks. Er wollte an der Seite oder tatsächlich im Rücken des fremden Mörders herauskommen.


  »Ich sehe, du bist nervös geworden«, sagte Kol Mimo.


  »Nicht nervös genug, um dich nicht im entscheidenden Moment zu treffen. Übrigens hast du keinen Körperschutzschirm mehr. Das wird dich umbringen, mein Freund!«


  »Ich würde an deiner Stelle nicht mit diesem Umstand rechnen, mein Freund«, meinte Kol Mimo.


  Er hastete weiter, aber auch Homunkulus bewegte sich in Zickzacklinien durch das Labyrinth aus Schatten und Felsen. Sie sahen einander nicht, aber aus dem Klang beider Stimmen erfuhr der andere, daß sein Gegner sich schnell und eilig vorwärts bewegte. Nur die Richtung wußten sie nicht. Noch nicht.


  »Ich werde diese Hochebene nur als Sieger verlassen«, sagte Kol Mimo. Er fieberte darauf, den Kampf zu beenden.


  »Damit rechne ich«, sagte Homunkulus. Kol Mimo blieb stehen. Er blickte jetzt nach Norden. Dort vermutete er den Fremden. »Damit, daß ich hier der Sieger bleibe. Ich habe den Auftrag, dich zu töten.«


  Kol sagte nichts. Er hielt die Waffe entsichert. Er war bereit, in Sekundenschnelle einen Schutzschirm irgendwo vor sich aufzubauen. Wo war Homunkulus?


  Er starrte zwischen den Blöcken hindurch, versuchte, einen wandernden Schatten zu erkennen, und er wagte nicht, seinen Fluganzug einzusetzen und so aus größerer Höhe zu versuchen, seinen Gegner zu erkennen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Vielleicht rechnete Homunkulus damit, vielleicht würde er den Energieeinsatz anmessen. Nichts rührte sich.


  Kol Mimo duckte sich, schaltete das Aggregat auf volle Kraft und raste senkrecht dreißig oder fünfzig Meter in die Höhe, drehte sich langsam um sich und sah Homunkulus. Nicht ihn selbst, sondern den Schatten. Der Abstand betrug hundert Meter, Homunkulus befand sich inzwischen tatsächlich östlich von Kols jetzigem Standort.


  Ebenso schnell, wie er in die Höhe gerast war, sank Kol wieder hinunter. Dann warf er sich herum und rannte geradeaus, in das Licht der Sonne hinein. Nach etwa hundertsiebzig Metern hielt er an und wich rechtwinklig von seinem Kurs ab. Er erreichte die Stelle, die Homunkulus in wenigen Minuten auch erreichen mußte.


  »Du weichst mir aus, Freund!« warnte Kol.


  Nach einer kurzen Pause erwiderte der Gegner: »Nein! Ich suche dich!«


  Kol Mimo errichtete einen Schirm zwischen zwei Felsen und trat aus dem Schatten hervor. Er blieb so stehen, daß er mit jeweils zwei Sprüngen wieder die volle Deckung hinter den Steinen erreichen konnte, ohne den Schutzbereich des durchsichtigen Energiegebildes zu verlassen. »Ich bin hier und warte!« sagte er.


  Dann öffnete er die Schutztasche der antiken Waffe. Ihr weißer Elfenbeingriff mit beiden Schalen leuchtete kurz auf.


  Homunkulus sprang plötzlich hinter einem Felsen hervor. Er befand sich etwa fünfundsiebzig Meter von Kol entfernt. Das lebende Gerippe feuerte augenblicklich und nahm den Finger nicht eher vom Abzug, bis die flammende Erscheinung vor ihm wieder in der Deckung verschwunden war. Keuchen und Stöhnen waren in den Lautsprechern zu hören. Jetzt holte Kol tief Atem und schrie: »Komm näher! Ich werde dich töten!«


  Er wechselte seinen Platz und umging seine eigene Position. Vorsichtig schob er den Kopf hinter dem Lauf der Waffe über einen kleineren Brocken, der von kleinen Tautropfen benetzt war. Er suchte den Fremden. Er mußte ihn dazu bringen, näher heranzukommen.


  »Du kannst mich mit dieser Waffe nicht töten. Ich glaube, daß du keine andere mehr hast. Merkst du nicht, daß du bereits erledigt bist?« gab Anti-Homunk zurück.


  Wieder zeigte er sich. Schon eine Zehntelsekunde später feuerte Kol Mimo. Er zerschoß die Felsen, verwandelte den Boden in Krater und glühende Rinnen, zielte mit dem Strahl dicht über den Kopf des anderen hinweg und sah, wie der Schirm noch immer die Energien ableitete. Anti-Homunk wagte sich jetzt näher heran, verließ den Schutz des Felsens und schoß. Blitzschnell errichtete Kol einen Schirm, der ihn vor Schlimmerem bewahrte.


  Er sprang mit einem Satz hinter dem Felsen hervor und rannte auf eine lange, mauerförmige Gesteinsformation zu. Er feuerte weiter, aber Homunkulus folgte ihm auch in diese Richtung. Die Schutzschirme hielten tatsächlich den konzentrierten Beschuß aus.


  »Deine letzten Sekunden! Genieße sie!« empfahl der Fremde.


  Kol lächelte dünn. Wieder setzte er die Kraft des kleinen, leistungsstarken Gerätes ein, das einen Schirm vor ihm aufbaute. Homunkulus schoß jetzt nicht, aber er kam immer näher, ein Bündel aus Fleisch, das in Flammen zu stehen schien. Er kämpfte sich mühsam gegen den dauernden Druck und die vielen harten Schläge von vorn auf Kol Mimo zu.


  »Genieße du den Gedanken, daß du dem Tod gegenüberstehst!« knurrte Kol zurück.


  Jetzt handelte Homunkulus. Er begann zu schießen.


  Seine Schüsse, in schneller Folge abgegeben, hatten drei verschiedene Ziele. Kol mußte diese Züchtung wieder einmal bewundern; das Vorgehen zeugte von höchster Intelligenz und von einem raffinierten Einfallsreichtum. Er lenkte ein Drittel seiner Schüsse auf den Schirm, der sich sofort in eine undurchsichtige Wand verschiedenfarbiger Energiestrukturen verwandelte.


  Ein anderes Drittel ließ neben Kol eine Gluthölle im Gestein entstehen, rechts neben ihm. Das letzte Drittel der Schüsse versperrte ihm den Fluchtweg nach links, so daß er nur noch nach rückwärts flüchten konnte. Genau das tat er. Der Abstand hatte sich bis auf fünfzig Meter verringert.


  »Es ist gleich vorbei«, sagte Homunkulus.


  »Du sagst es«, gab Kol zurück. »Stehst du in Verbindung mit deinem Hersteller?«


  »Warum?«


  Ununterbrochen feuerte Homunkulus weiter. Vierzig Meter. Kol floh und blieb vor einem riesigen Felsen stehen. Er errichtete einen weiteren Schirm, worauf der andere zusammenbrach. Das Hochtal hatte sich in den Schauplatz eines künstlichen Gewitters verwandelt. Die krachenden Entladungen machten die Worte fast unverständlich.


  »Du könntest ihm sagen, daß dir nur noch wenige Sekunden bleiben. Und daß dein Auftrag tödlich war – für dich.«


  Homunkulus lachte. Es war das erstemal, erinnerte sich Kol, daß er dieses Retortenwesen hatte lachen hören.


  Kol blieb stehen, als er den Felsen in seinem Rücken spürte. Vor ihm war der flammenüberflutete Schirm, dahinter erkannte er undeutlich Homunkulus, der wie ein Racheengel Schritt für Schritt näher kam. Dreißig Meter. Kol zielte sorgfältig, dann entlud sich wieder die Energie der Waffe. Homunkulus warf sich den Einschlägen entgegen und wurde nicht zu Boden geworfen, aber rings um ihn kochte der Boden. Wieder war es Kol Mimo, als ob dieser unerbittliche Kampf von einem schweigenden, weit entfernten Dritten beobachtet würde. Er hatte keine Zeit mehr, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


  Kol wechselte seine Waffe in die linke Hand und zog die antike Waffe aus der Schutzhülle. Der achtkantige Lauf, sechs Zoll lang, schimmerte in der Sonne und im Feuer der Flammen auf.


  Homunkulus schoß nicht mehr. Er stand fünfundzwanzig Meter von Kol entfernt. Dann brach Kol Mimos Schirm zusammen.


  »Stirb!« sagte Homunkulus.


  Er hob die Waffe. Kol hörte auf; es war sinnlos geworden. Er ließ seine Energiewaffe fallen, bewegte den Daumen und spannte den langen Hahn der Waffe. Die Trommel mit den Messinggeschossen drehte sich ein kleines Stück nach rechts.


  Homunkulus stand zwanzig Meter vor ihm; nur durch seine jetzt fast unsichtbaren Schirme geschützt.


  Zwischen ihnen befand sich nichts mehr. Ein paar Rauchwolken trieben hinter dem Fremden schräg davon. Der Wind heulte schneidend und singend. In den Funkgeräten war ein leises Rauschen.


  »Stirb!« sagte Homunkulus noch einmal und: »Mein Auftrag ist erfüllt.«


  Kol Mimo bewegte den Zeigefinger. Der Hahn des uralten Colts bewegte sich nach vorn, traf die Messinghülse und brachte das Pulver zur Explosion. Der Druck trieb das Weichbleigeschoß durch den Lauf vom Kaliber .45. Das Geschoß, aus einer Waffe aus dem Jahr 1867 abgefeuert, traf Homunkulus in die Brust und ließ ihn zusammenzucken. Der Explosionskrach sang in Mimos Trommelfellen. Die Trommel drehte sich abermals um ein Stück, der Hahn schlug ein zweites Mal zu, und das nächste Geschoß riß den Schädel von Homunkulus fast auseinander. Als die Züchtung den Boden berührte, war sie bereits tot. Ihr Leben hatte nicht lange gedauert.


  Kol schwenkte den rauchenden Lauf, dann steckte er die Waffe zurück und schloß die Tasche. Er hob seine Energiewaffe auf und ging auf den Toten zu. Die Schutzschirme hatten einer Energieflut standgehalten, aber dieses einfache, ballistische Geschoß war zu langsam für sie gewesen. Es hatte durchgeschlagen.


  Nachdenklich betrachtete Kol Mimo den Toten und die verwüstete Umgebung. Die Sonne, der Wind und der Temperaturwechsel würden in einiger Zeit viele Spuren verwischt haben.


  »Mein Freund«, sagte Kol Mimo laut, aber niemand hörte ihm zu. »Auf der Welt von ES, so beschrieb es Rhodan, hatte er seine Leute und sich nur dadurch retten können, daß er mit einer uralten terranischen Waffe schoß. Aber das konntest weder du wissen noch derjenige, der dich hergestellt hat. Oder doch? War es der winzige Fehler, der ein gewaltiges Gebäude zusammenbrechen ließ? Es tut mir leid, mein Freund – um deinetwillen. Du warst ein hervorragendes Werkzeug und bist mißbraucht worden.«


  In gewisser Weise allerdings auch ich, dachte er, als er sein Aggregat einschaltete und dem Transmitter entgegenflog, der ihn wieder nach Terrania City bringen würde.


  Seine Theorie war bestätigt worden. Nur ein winziger Hinweis … Er hatte jetzt viel zu tun. Als er verschwunden war, starb auch der Morgenwind. Die Ruhe legte sich über die Hochfläche. Die Ruhe des Todes.


  Zwischenspiel


  Am 10. Mai 3457 fand Kol Mimo Alaska Saedelaere, der sich als PAD-teilimmun herausstellte, und überzeugte ihn davon, daß die PAD-Seuche nach der Versetzung in das Paralleluniversum die zweite in einer Reihe von Prüfungen sei, denen die Menschheit von zwei widerstreitenden Machtfaktoren im Rahmen eines Kosmischen Schachspiels unterzogen würde. Er machte dem Transmittergeschädigten klar, daß man die PAD nur durch ein Zeitparadoxon überwinden könne, das die Ereignisse ungeschehen machte, die zum Ausbruch der Seuche geführt hatten.


  Nach Kol Mimos Theorie lagen die Ursachen dieses Ausbruchs im Aufenthalt der MARCO POLO im Paralleluniversum, und zwar im finalen Kampf von Perry Rhodan I gegen Perry Rhodan II. Mimo wollte errechnet haben, daß es nicht genügte, daß der eine Rhodan den anderen lediglich tötete – es mußte statt dessen von eigener Hand geschehen, im direkten Kampf Mann gegen Mann.


  Kol Mimo, Alaska Saedelaere, Professor Dr. Dr. Goshmo-Khan und fünfzehn Raumfahrer begaben sich daraufhin mit dem Flottentender TERMIT-1083 zu dem Planeten Alchimist, wo noch ein Nullzeitdeformator existierte. Nach vielen Schwierigkeiten verließen sie am 24. Mai den Planeten mit der wertvollen Zeitmaschine. Eine Woche später landeten sie in der Antarktis. Doch Kol Mimo nahm nun Abstand von seinem ursprünglichen Plan, durch eine Zeitreise die Teilnahme der MARCO POLO an dem Nugas-Versuch vom 20. August 3456 zu verhindern, weil seine Studien ergeben hatten, daß das PAD-Virus bereits vorher im Normaluniversum existiert habe und nur infolge des Zeitrisses mutiert sei, der durch das Nugas-Experiment der MARCO POLO II im Paralleluniversum hervorgerufen worden sei. Statt dessen wollten Mimo, Saedelaere, Goshmo-Khan und der Emotionaut Mentro Kosum in die Zeit vor dem Start der MARCO POLO reisen, um heimlich mit dem Flottenflaggschiff in das Paralleluniversum einzudringen und nach einer zweimonatigen Wartezeit Perry Rhodan zu informieren.


  Die Reise um rund ein Dreivierteljahr in die Vergangenheit gelang. Nach längeren Vorbereitungen schmuggelten sich die vier Zeitreisenden am 18. August 3456 mit ihren Vorräten in Lebensmittelcontainern in die MARCO POLO und machten zwei Tage später die Versetzung ins Paralleluniversum mit. Doch erst am 25. Oktober gaben sie sich Rhodan zu erkennen und berichteten ihm von der PAD-Seuche nach ihrer bevorstehenden Rückkehr ins heimatliche Universum und ihren schrecklichen Folgen. Kol Mimo, der sich bei der Gelegenheit als Markhor de Lapal zu erkennen gegeben hatte, der Sohn eines bedeutenden Wissenschaftlers, berief sich auf seine Ermittlungen auf abstrakt-mathelogischer Basis, als er Rhodan klarmachte, daß es zwar zur Rückkehr ins Normaluniversum genüge, seinen Doppelgänger zu erschießen, daß er aber persönlich Hand an ihn legen müßte, um den Ausbruch der PAD zu verhindern. Perry Rhodan beschloß, de Lapals Empfehlung bei der bevorstehenden Auseinandersetzung mit Rhodan II zu beherzigen.


  Zusammen mit Atlan machte er sich auf den Weg nach D-Muner, dem Planeten, auf dem die Entscheidung fallen würde. Anders aber als beim erstenmal, dem sogenannten Zeitablauf Alpha, wurden Saedelaere, Goshmo-Khan und Mentro Kosum im Stützpunkt Wasserball versteckt, und auch Markhor de Lapal übernahm eine besondere Rolle.


  24.


  Perry Rhodan I saß mit unbewegtem Gesicht vor dem Steuerpult der kleinen, siebzehn Meter durchmessenden Space-Jet. Atlan I saß am Feuerschaltpult.


  »Wir haben sie gut in der Ortung«, sagte Rhodan. »Wenn wir wollten, könnten wir sie abschießen.«


  Atlan blickte zu ihm hinüber. »Du weißt genau, daß wir das nicht tun dürfen, Perry. Außerdem haben wir es nicht getan.«


  Rhodan lächelte humorlos. »Du meinst, beim ersten Mal, wie? Es ist blanker Irrsinn, von einem ersten Mal zu reden. Für uns ist das das erste Mal. Die MARCO POLO II ist vor rund sechs Stunden explodiert und nicht vor sieben Monaten, und wir haben D-Muner noch nie vorher angeflogen.«


  »Was regst du dich so auf?« entgegnete der Arkonide. »Am besten halten wir uns genau an das Drehbuch. Wir dürfen keinen Fehler machen.«


  »Ich weiß.« Perry Rhodan starrte auf den Ortungsreflex, der ihm die Position und Geschwindigkeit der winzigen Raumlinse anzeigte, mit der Rhodan II und Roi Danton II aus der MARCO POLO II entkommen waren.


  Er wußte genau, daß sie keinen Fehler machen durften, wollten sie die Durchführung ihrer Mission nicht ernsthaft gefährden. Dennoch sträubte sich alles in ihm dagegen, sich nach einem ›Drehbuch‹ zu richten, von dem er nichts gewußt hatte, bevor die vier Zeitreisenden es ihm unterbreitet hatten.


  Der normale Menschenverstand sagte ihm, daß er sich erinnern müßte, hätte das Drama bereits einmal stattgefunden. Doch die Logik sagte dagegen, daß niemand sich an die Zukunft erinnern konnte.


  Er schob den Beschleunigungshebel etwas vor. Das Geräusch der Triebwerkskraftwerke verstärkte sich. Die elektronischen Daten auf dem Ortungsschirm wiesen aus, daß die Distanz zwischen der Space-Jet und der Raumlinse sich allmählich verringerte.


  Stimmt das genau mit Zukunft Alpha überein? Perry murmelte eine halblaute Verwünschung.


  »Sagtest du etwas?« erkundigte sich Atlan.


  »Ich habe lediglich meine neue Terminologie kommentiert«, antwortete Rhodan. »Die Zukunft, die die Zeitreisenden uns geschildert haben, nenne ich ›Zukunft Alpha‹, während ich die Zukunft, in der wir ein Paradoxon erzeugen wollen, mit ›Zukunft Beta‹ bezeichne. Es ist dennoch unsinnig, denn schlußendlich wird das Drama nur einmal über die Bühne gegangen sein.«


  »Warum versuchst du nur auseinanderzuhalten, was sich nicht auseinanderhalten läßt?« fragte Lordadmiral Atlan mit leisem Vorwurf. »Du willst etwas begreifen, was sich nur mit abstrakt-mathematischen Formeln darstellen läßt. Versuche deine Gefühle auszuschalten!«


  Rhodan lächelte matt. In Situationen wie dieser wünschte er sich tatsächlich, er könnte seine Gefühle ausschalten wie der Arkonide. Aber im Unterschied zu Atlan besaß sein Gehirn keinen Logiksektor.


  Er bewegte den Impulssteuerknüppel, als der grüne Reflexpunkt nach Backbord aus dem Ortungsschirm zu wandern drohte. Der Diktator und sein Sohn versuchten ihre Verfolger abzuschütteln. Bei Geschwindigkeiten unter Licht war eine kleine Raumlinse einer Space-Jet geringfügig überlegen, was die Manövrierfähigkeit betraf.


  Doch da sein Ziel bekannt war, würde ihm das wenig nützen. Er mochte so viele Ablenkungsmanöver fliegen, wie er wollte, schlußendlich mußte er den Stützpunkt Wasserball ansteuern.


  Dennoch war Perry Rhodan gezwungen, die Raumlinse nicht aus der Ortung zu verlieren. Das Drehbuch schrieb es so vor, und den Berechnungen nach mußten Rhodan und Atlan sich bis kurz nach der Landung auf D-Muner genau an die Fakten von Zukunft Alpha halten. Danach freilich würden sie behutsam eine Veränderung nach der anderen einfügen, bis aus Zukunft Alpha Zukunft Beta wurde.


  Der Ortungsreflex wanderte wieder zur Mitte des Bildschirms, dann erlosch er plötzlich. Zuerst erschrak Perry Rhodan, doch dann erkannte er, daß die Raumlinse lediglich hinter der Planetenkrümmung verschwunden war und zum Landemanöver ansetzte.


  Perry ließ die Space-Jet bis auf zwanzig Kilometer Höhe absacken. Er blickte nach unten. Da D-Muner keine Atmosphäre besaß, wurde der Blick auf die Oberfläche nicht durch Wolken oder Dunst behindert. In dem Gebiet, das die Space-Jet überflog, war die Sonne erst vor kurzem aufgegangen. Die Felsen und Eisbarrieren warfen lange, scharf abgegrenzte Schatten. Es würde neununddreißig Stunden dauern, bis dort unten wieder die Nacht hereinbrach. D-Muner drehte sich in achtundsiebzig Stunden einmal um seine Polachse.


  Perry Rhodan versuchte, sich in die Lage seines Doppelgängers zu versetzen. Welche Gedanken, welche Gefühle mochten den Diktator Rhodan II derzeit bewegen? Ahnte er, daß er auf D-Muner den Tod finden würde?


  Rhodan schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  Er konnte es nicht ahnen, und es stand auch keineswegs fest, daß auf D-Muner Rhodan II sterben würde. Ebensogut konnte er, Rhodan I, umkommen. Die Auswirkungen eines Zeitparadoxons ließen sich nicht exakt vorherbestimmen.


  »Sobald unsere Aktionen nicht mehr haargenau mit denen von Zukunft Alpha übereinstimmen, werden sich auch die Reaktionen von Rhodan II und Danton II verändern«, sagte er.


  Atlan hob den Kopf und dachte mit gerunzelter Stirn nach.


  »Ich verstehe, was du meinst. Wir können uns nicht darauf verlassen, daß unsere Gegenspieler genauso handeln, wie die Zeitreisenden es uns berichtet haben. Das meinst du doch, nicht wahr?«


  Perry nickte sorgenvoll. »Daran haben wir vorher nicht gedacht, mein Freund. Niemand kann ein Spiel nur einseitig verändern. Es wird ein völlig neues Spiel sein, das auf D-Muner abrollen wird, Atlan.«


  Er bremste die Space-Jet stärker ab und drückte sie tiefer. Die Raumlinse mußte inzwischen ebenfalls mit der Bremsverzögerung begonnen haben, es sei denn, ihre Besatzung wollte den Planeten umkreisen. Doch das erschien dem Großadministrator unwahrscheinlich. Die erste Veränderung mußte von den Verfolgern vorgenommen werden, nicht von den Verfolgten.


  Perry stutzte. Es stimmte, daß nur die Wissenden mit der Veränderung des Geschehens beginnen konnten. Aber bedeutete dieses Wissen nicht bereits die erste einschneidende Veränderung? Hatte damit nicht schon die Überlagerung von Zukunft Alpha durch Zukunft Beta angefangen?


  Als der grüne Reflexpunkt wieder auf dem Ortungsschirm erschien, atmete Rhodan auf. Die Raumlinse hatte eine normale Landekurve eingeleitet, genau wie die Zeitreisenden berichtet hatten.


  Perry blickte zum Chronographen. In genau achtzehn Sekunden mußte die Raumlinse absacken wie ein fallender Stein, denn die Landekurve sollte nur vorgetäuscht sein. Die Flüchtigen mußten bis auf hundert Meter hinuntergehen, die Space-Jet aufholen lassen und ihr dann einen Treffer mit ihrer Impulskanone zufügen.


  So geschah es auch. Als die achtzehn Sekunden um waren, sackte die Raumlinse plötzlich durch, von keiner Gashülle gebremst. Die Massenträgheit ließ sie dennoch erst eine Fallkurve beschreiben, bevor sie senkrecht abstürzte, als der Gegenschub die Trägheit aufgezehrt hatte.


  Perry stellte die Space-Jet auf den vorderen Triebwerksringwulst und ließ sie auf das Ziel hinabstürzen. Noch war die Linse nicht mit bloßem Auge zu sehen, aber der Ortungsschirm zeigte an, daß die Distanz sich rapide verringerte.


  Wenige Minuten später entdeckte er einen scheibenförmigen Schatten, der über ein Schneefeld huschte. Erst danach sah er auch die Raumlinse, die diesen Schatten erzeugte. Sie flog in hundert Metern Höhe, wie das Ortungsgerät auswies. Dann wurde ihr Schatten von dem der Space-Jet überlagert.


  Zweierlei geschah gleichzeitig: Die Raumlinse huschte nach Backbord weg, und Atlan drückte auf den Feuerknopf der Bug-Impulskanone. Drüben blitzte es auf. Der Energiestrahl hatte die Linse zwar nur gestreift, aber dennoch schwer erschüttert. Sie taumelte, dann feuerten ihre Triebwerke, und sie stieg rasch nach oben.


  Eine Sekunde lang schwebten beide Fahrzeuge scheinbar bewegungslos auf gleicher Höhe.


  Perrys Hand umklammerte den Impulssteuerknüppel. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen. Unter Aufbietung aller Willenskraft zwang er sich dazu, kein Ausweichmanöver zu fliegen, obwohl er wußte, was kommen würde.


  Und da war es auch schon. Der Energiestrahl schlug in den Triebwerksringwulst der Space-Jet ein und entlud sich mit elementarer Wucht.


  Perry Rhodan und Atlan schlossen ihre Druckhelme. Perry versuchte, die abtrudelnde Space-Jet einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen, obwohl er wußte, daß die Notlandung einem Absturz gleichkommen würde. Der Treffer hatte nicht nur das Lineartriebwerk unbrauchbar gemacht, sondern auch die Impulstriebwerke und den Antigravprojektor beschädigt.


  Natürlich hätte sich der Treffer vermeiden lassen, aber genau wie in Zukunft Alpha hatten Rhodan und Atlan darauf verzichten müssen, den Hochenergieschirm des Diskusschiffes zu aktivieren. Die Explosion der MARCO POLO II hatte zweifellos zahlreiche Kampfschiffe der Solaren Flotte des Diktators in die Nähe des Verko-Voy-Systems gelockt. Ihre Kommandanten mußten erkannt haben, daß das Flaggschiff ihres Großadministrators vernichtet worden war. Sie würden mit allen verfügbaren Ortungsgeräten in den Raum ›lauschen‹, um vielleicht eine Spur des Feindes zu entdecken. Rhodan II und Danton II hatten sich ihrerseits den Schiffen der eigenen Flotte nicht bemerkbar machen können, da die Hyperkomantenne ihrer Raumlinse gleich zu Beginn ihrer Flucht zerschossen worden war.


  Diese Gedanken zuckten durch Rhodans Gehirn, während er das Trudeln der Maschine in einen ruckartigen Gleitflug verwandelte. Leider sprachen die Seitensteuerdüsen nicht auf die Knüppelimpulse an, so daß Perry Rhodan keine Möglichkeit sah, den Felskegeln auszuweichen, die aus der Eisfläche ragten.


  Die Space-Jet prallte dagegen, überschlug sich und rutschte noch etwa zweihundert Meter über die glatte Fläche, bevor sie zum Stillstand kam.


  Ihre Landestützen ragten in die Höhe, was ihr den Anschein verlieh, als läge dort ein umgekippter Riesenkäfer.


  Atlan kroch durch das kleine Notluk dicht unterhalb der Steuerkanzel ins Freie. Der Weg durch das Schiff nach oben zur Bodenschleuse war ihm versperrt. Der Schuß aus der Raumlinse hatte den Mittelsektor verwüstet und unpassierbar gemacht.


  Perry Rhodan zwängte sich ebenfalls durch die Öffnung. Er zog zwei kleine Beutel mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen hinter sich her, darunter mehrere Mikrobomben.


  »Warum fluchst du nicht endlich?« fragte er über den auf geringste Reichweite eingestellten Helmtelekom.


  Atlan stieß einen arkonidischen Raumfahrerfluch aus. »Ich hatte es vergessen«, sagte er. »Und du hättest nicht danach fragen dürfen. Dieser Dialog steht nicht im Drehbuch.«


  Rhodan lächelte. »Es tut meinem angeschlagenen Selbstbewußtsein gut, dich ebenfalls nervös zu sehen, Atlan. Du hast nicht bedacht, daß derartige winzige Abweichungen überhaupt keine Rolle spielen. Unsere und die Handlungen unserer Feinde lassen sich mit dem Überspielen eines bereits bespielten Datenträgers vergleichen. Alles das, was ohnehin nur aus der Sicht der vier Zeitreisenden geschah, wird dabei gelöscht. Es wird nie geschehen gewesen sein und nie geschehen.«


  Atlan nickte. »Du hast recht.« Er deutete nach Norden, wo in etwa fünfhundert Metern Entfernung eine niedrige Felsformation aufragte. »In dieser Richtung bewegte sich die Linse zuletzt. Wir wissen es, und wir wissen, daß sie hart aufgeschlagen und flugunfähig geworden ist. Die Aufschlagstelle ist rund anderthalb Kilometer entfernt hinter dieser Felsformation.«


  »Dann wollen wir uns beeilen.« Rhodan lächelte grimmig, als es in seinem Helmempfänger summte. Von Alaska Saedelaere und Mentro Kosum wußte er, daß die Impulse von den beiden tragbaren Sendegeräten kamen, die Rhodan II und Danton II bei der Raumlinse deponiert hatten, um ihre Verfolger zu täuschen – und er fand es beklemmend, daß die Zeitreisenden jene Information von ihm selbst haben sollten.


  Rhodan und Atlan umgingen die Felsformation im Osten und spähten über die Eiswüste. Sie war keineswegs so glatt und eben, wie sie von oben ausgesehen hatte. Ihre Oberfläche war wellig und wies sogar einige buckelförmige Hügel auf. Das Eis reflektierte das Sonnenlicht so stark, daß jemand, dessen Druckhelm nicht abgefiltert war, innerhalb kurzer Zeit erblindet wäre.


  Die Signale der Funkgeräte waren lauter geworden, ganz wie Rhodan und Atlan es erwartet hatten. Perry musterte die Hügel und Wellen. Er konnte nicht genau sagen, hinter welchem Hügel die Raumlinse liegen mußte.


  Doch Atlan wußte es. Er setzte sich wieder in Bewegung und steuerte zielsicher die angepeilte Erhebung an. Sein photographisches Gedächtnis konnte nichts vergessen. Er erinnerte sich an jedes noch so kleine Detail seines eigenen Berichts, den die Zeitreisenden aus der Relativ-Zukunft mitgebracht hatten.


  Rhodan folgte dem Freund. Er hatte den bewußten Hügel ebenfalls wiedererkannt. Da er wußte, daß ihre Gegenspieler ihnen hier noch keine Falle gestellt hatten, brauchte er eigentlich nicht auf seine Umgebung zu achten. Er tat es trotzdem, weil er nicht sicher war, wann sich das Verhalten von Rhodan II und Danton II gegenüber dem von Zukunft Alpha zu verändern beginnen würde.


  »Eigentlich sind wir nur Marionetten, die nach dem Willen von ES auf dem Eis von D-Muner tanzen«, sagte er. Im gleichen Augenblick fiel ihm ein, daß er das gleiche in leicht veränderter Form in Zukunft Alpha gesagt haben sollte.


  In diesem Augenblick hatten sie den vor ihnen liegenden Hügel umgangen und blickten in die dahinterliegende Senke. Sie sahen die beschädigte Raumlinse auf dem Eis liegen. Ein Sendegerät lag auf ihrer Oberfläche, ein zweites davor auf dem Eis.


  »Genau wie in Ablauf Alpha«, meinte der Lordadmiral.


  Beide Männer drehten sich gleichzeitig um, und wiederum empfanden sie es als gespenstisch, daß genau das geschah, was ihnen berichtet worden war. Ein Explosionsblitz zuckte über den Himmel. Eine kaum spürbare Erschütterung durchlief den Boden.


  Rhodan und Atlan wußten, daß ihre Gegenspieler die Space-Jet gesprengt hatten, deshalb brauchten sie kein Wort darüber zu verlieren. Getreu dem Drehbuch zog Perry seinen Strahler, richtete ihn auf das Wrack der Raumlinse und vernichtete es.


  Atlan blickte auf seinen Armband-Chronographen. »Gleich werden unsere Feinde im Westen in etwa tausend Metern Entfernung auftauchen und in Richtung Norden verschwinden«, erklärte er und richtete seinen Blick nach Westen.


  Perry Rhodan blickte in die gleiche Richtung, während er seinen Strahler ins Gürtelhalfter zurückschob. Wenig später tauchten in knapp tausend Metern Entfernung zwei Schemen über dem Eis auf und verschwanden Sekunden danach hinter einem Hügel.


  »Wir wissen, daß Roi Danton II uns bei den nächsten Felsformationen einen Hinterhalt legen wird, und wir wissen auch genau, wo«, sagte Atlan bedächtig. »Rhodan II dagegen wird zu Fuß weiterfliehen. In Ablauf Alpha benutzte er wieder sein Flugaggregat, nachdem er das Aufblitzen der Energieschüsse bemerkte, die Roi Danton II und ich wechselten.«


  »Diesmal wird er keine Energieschüsse bemerken können. Da wir genau wissen, wo sich unsere beiden Feinde befinden, können wir Danton II ausweichen und Rhodan II in Bedrängnis bringen.«


  »Wir müssen nur vermeiden, Rhodan II bei einem möglichen Schußwechsel versehentlich zu töten. Das verstieße gegen die Spielregeln.«


  Perry blickte zu Boden. Seine Miene hatte sich bei Atlans Worten verfinstert. Es widerstrebte ihm zutiefst, daß er den Rhodan aus dem Paralleluniversum töten sollte, noch dazu mit bloßen Händen. Doch er wußte auch, daß es keinen Ausweg gab. »Starten wir!« sagte er mit belegter Stimme.


  Rhodan II und Danton II lagen in einer Bodensenke, als die Space-Jet ihrer Verfolger explodierte. Sie waren nicht weit vom Explosionspunkt entfernt, und als der Boden bebte, bildeten sich zahllose Risse im Eis.


  »Jetzt ist die Parallelität wiederhergestellt«, sagte Roi Danton II frohlockend. »Unsere List hat funktioniert.«


  »Es war meine List. Vergiß das nicht!« Rhodan II lachte leise. »Jetzt findet der Kampf unter gleichwertigen Bedingungen statt.«


  »Du scheinst dich darüber zu freuen«, sagte Roi.


  »Ich brenne darauf, meinen Geist mit dem des anderen Rhodan zu messen«, erklärte sein Vater. »Zwar ist sein Intellekt ebenso scharf wie meiner, aber er vermag ihn nicht voll auszunutzen. Er hat gewisse Hemmungen, die ihm bei dem bevorstehenden Kampf zum Nachteil gereichen werden.«


  »Irrsinn!« gab Danton II zurück. »Ich hätte nichts dagegen, unseren Feinden mit überlegenen Waffen gegenüberzutreten.«


  »Sprich gefälligst respektvoller mit deinem Vater!« fuhr Rhodan II seinen Sohn an.


  »Wir sind allein«, gab Roi höhnisch zurück. »Folglich kann es deiner Autorität nicht schaden, wenn ich dir die ungeschminkte Wahrheit sage. Ohne deinen Leichtsinn wären wir niemals in diese Lage geraten. Du hättest dir denken müssen, daß unsere Feinde das Marathon-Rennen dazu benutzen würden, uns eine Falle zu stellen. Wir sind wie blinde Katzenbabys hineingetappt.«


  Rhodan II funkelte seinen Sohn zornig an. Er wußte, daß Roi recht hatte, aber er würde es ihm gegenüber ebensowenig eingestehen wie gegenüber anderen Menschen. Alle intelligenten Lebewesen der Galaxis mußten ihn für unfehlbar halten. Andernfalls würde es bald Verschwörergruppen geben, die sich seinen Sturz zum Ziel setzten.


  Er beschloß, nach seinem Sieg über den anderen Rhodan einige Strafexpeditionen durchführen und dabei ein paar bewohnte Welten verwüsten zu lassen. Wenn er anschließend verlauten ließ, ihre Bewohner hätten im Verdacht gestanden, revolutionäre Äußerungen getan zu haben, würden sich alle Kritiker furchtsam verkriechen.


  Terror war am wirksamsten, wenn er mit bloßem Verdacht begründet wurde. Jeder wußte dann, daß der Großadministrator keine Beweise brauchte, um auch ihn zu bestrafen. Er würde sich hüten, etwas zu äußern, was auch nur annähernd einer Kritik am Regime Rhodans ähnelte.


  Rhodan II lachte grausam, dann sagte er: »Verschwinden wir!«


  Er schaltete das Flugaggregat seines Rückentornisters hoch, flog etwa vier Kilometer nach Westen und bog dann nach Norden ab. In dieser Richtung lag die Station Wasserball. Danton II folgte ihm.


  Beide Männer flogen dicht über dem Boden. Sie wußten, daß sie in rund tausend Metern Entfernung an der Absturzstelle ihrer Raumlinse vorbeifliegen würden, und sie mußten annehmen, daß sich ihre Gegenspieler dort befanden. Folglich durften sie den Schutz der Hügel nicht verlassen.


  Aber auch ihre Feinde würden es nicht wagen, in größerer Höhe zu fliegen. Sie mußten sich ebenfalls dicht über dem Boden halten, um nicht unter Beschuß genommen zu werden.


  Als sie die Deckung eines Hügels verließen, blickten Rhodan II und Danton II nach Osten. Sie sahen die beiden Gestalten, die auf dem Eis standen, konnten aber nicht erkennen, ob sie ebenfalls gesehen wurden. Im nächsten Augenblick versperrte ihnen ein eisbedeckter Hügel die Sicht auf ihre Absturzstelle.


  »Hast du gesehen, daß die Linse verschwunden ist?« fragte Roi.


  »Natürlich«, gab Rhodan II zurück. »Wahrscheinlich wurde sie zerstrahlt. Damit ist die Parallelität hundertprozentig gesichert.«


  »Vielleicht muß es so sein«, meinte Danton II nachdenklich. »In dem Fall stünde es allerdings von vornherein fest, daß wir alle vier auf D-Muner sterben müssen.«


  »Nur zwei von uns werden umkommen«, widersprach Rhodan II. »Höchstens drei. Einer wird überleben.«


  Er sprach es nicht aus, aber Danton II wußte auch so, daß sein Vater mit dem einen sich selbst gemeint hatte. Wenn es hart auf hart ging, würde er nicht zögern, seinen Sohn zu opfern.


  »Sie folgen uns«, stellte Rhodan II nach einem Blick auf die Anzeige der Energieortung fest. »Abstand zwei Kilometer und ebenfalls in geringer Höhe.«


  Danton II musterte die Anzeige seines Ortungsgerätes und erkannte die beiden Reflexpunkte, die ihnen in verschlungenem Kurs folgten. Auch ihre Feinde mußten wegen ihrer geringen Flughöhe alle Hindernisse umgehen. Er seufzte.


  Die Station Wasserball war immer noch rund achttausend Kilometer entfernt. Auf dieser Strecke konnte viel geschehen. Wegen der Unebenheit des Geländes mußten beide Gruppen Umwege machen. Die Entfernung zwischen ihnen würde zwangsläufig schwanken, sich aber niemals so erheblich verändern, daß eine der beiden Gruppen früh genug bei Station Wasserball eintraf, um vor der anderen in den Stützpunkt zu gelangen.


  »Wenn wir nichts unternehmen, wird die Entscheidung unmittelbar vor dem Stützpunkt fallen«, sagte Roi. »Das gefällt mir nicht.«


  Rhodan II antwortete nicht. Danton II blickte zu seinem Vater hinüber, konnte aber sein Gesicht durch die abgefilterte Helmscheibe nicht erkennen. Er fragte sich, ob sein Vater sich nun doch ernsthaft um den Ausgang des Geschehens sorgte. Furcht empfand er gewiß nicht. Er war ein furcht- und gnadenloser Eroberer und Herrscher. Man würde aber noch in tausend Jahren mit gedämpfter Stimme seinen Namen erwähnen, wenn er auf D-Muner starb.


  Er, Roi Danton, würde dagegen bald vergessen sein. Er hatte einen Fehler begangen, als er in den Schatten seines Vaters getreten war. Aber er pfiff auf jeglichen Nachruhm. Was nützte es einem schon, wenn sein Name nach seinem Tode erwähnt wurde!


  Danton II sah auf seinem Ortungsgerät, daß ihre Feinde aufgeholt hatten. Bald jedoch fielen sie wieder zurück. Es war auch gar nicht anders möglich. Entfernungsschwankungen beruhten ausschließlich auf den unterschiedlichen Wegen, die beide Gruppen einschlugen. Die Fluggeräte waren absolut gleichwertig, so daß keine Gruppe einen entscheidenden Vorsprung erringen konnte.


  Etwa eine halbe Stunde lang flogen Rhodan II und Danton II schweigend nebeneinanderher. Dann sah Roi im Norden eine bizarre Felsformation aufragen. Sie war größtenteils vereist, aber höher als die Hügellandschaft – und vor allem war sie stark zerklüftet.


  Er machte seinen Vater darauf aufmerksam und meinte: »Dort gibt es bestimmt zahllose Verstecke. Wir könnten uns auf die Lauer legen und das Feuer eröffnen, sobald unsere Feinde nahe genug sind.«


  »Davon halte ich nichts«, erwiderte Rhodan II. »Bestimmt haben sie uns ebenso in der Ortung wie wir sie. Folglich würden sie es sofort bemerken, wenn wir unsere Flugaggregate ausschalteten. Dann wüßten sie, was wir vorhaben. Vergiß nicht, der andere Rhodan ist genauso schlau wie ich.«


  Danton II überlegte eine Weile, dann sagte er: »Dann tue ich es eben allein. Dieses Gebiet ist wie geschaffen für einen Überraschungsangriff. Ich werde die Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen lassen.«


  »Von mir aus«, antwortete sein Vater. »Ich werde dann ebenfalls landen, aber zu Fuß weitergehen. In dem Fall würden unsere Feinde annehmen, wir beide hätten uns verkrochen. Wahrscheinlich teilen sie sich dann, und du hast eine echte Chance.«


  Danton II lächelte ironisch. Ihm war klar, warum sein Vater sofort damit einverstanden war, daß er ihren Verfolgern auflauern wollte. Ob es zum Kampf kam oder nicht, auf jeden Fall würden ihre Feinde aufgehalten werden – und der Großadministrator würde einen Vorsprung gewinnen.


  »Einverstanden«, sagte er gleichgültig.


  Unter den beiden Männern wurden die Hügel flacher. Sie konnten vorübergehend schneller fliegen. Doch einige hundert Meter weiter nördlich ragten die zerklüfteten Felsformationen vor ihnen auf. Sie waren von zahlreichen engen Schluchten und Spalten durchzogen, in denen vereistes Geröll lag. Große Felsnadeln, auf denen mächtige vereiste Steinblöcke lagen, stachen ins Vakuum.


  Rhodan II und Danton II flogen dicht unterhalb der Ränder einer Schlucht. Sie mußten ihre Fluggeschwindigkeit drastisch verringern, um eine Kollision zu vermeiden. Über einem vereisten Felsen, von dem aus man einen großen Teil der Umgebung überblicken konnte, hielt Danton II an und flog auf der Stelle.


  Rhodan II hielt ebenfalls an, blickte sich um und fragte: »Willst du dich hinter diesem Felsen verstecken, Roi? Hm, es ist eine gute Stelle für einen Hinterhalt, würde ich sagen.«


  Roi musterte ebenfalls die Umgebung. Dann schloß er die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er leise: »Seltsam, diese Gegend kommt mir so vertraut vor, als hätte ich sie in einem Traum schon einmal gesehen. Noch seltsamer ist, daß ich mich vorher nie an einen solchen Traum erinnert habe.«


  »Das gibt es«, meinte Rhodan II. »Manchmal sieht man etwas und denkt, man hätte es geträumt – oder man träumt etwas und weiß während des Traumes plötzlich, daß man träumt und daß man genau diesen Traum schon einmal geträumt hat.«


  Danton II kaute gedankenverloren auf seiner Unterlippe.


  »Was ist?« fuhr sein Vater ihn an. »Willst du nun hier warten oder nicht? Oder willst du nur unsere kostbare Zeit vertrödeln?«


  Danton II schüttelte den Kopf. »Suchen wir weiter«, antwortete er kurz angebunden.


  Er blickte auf sein Ortungsgerät und stellte fest, daß ihre Verfolger sich bis auf zwei Kilometer genähert hatten. Da die Ortungsreflexe sich ständig hin und her bewegten, konnte er keine genaue Standortpeilung vornehmen.


  Roi beschleunigte abrupt und stieg etwas höher. Er achtete nicht auf die Stimme seines Vaters, der ihm zurief, nicht leichtsinnig zu werden. Er überflog ein Gebiet, in dem große Felsblöcke zu Tausenden aufeinandergeschichtet waren und zahlreiche Nischen und Höhlungen bildeten. Zwischen ihnen lag größtenteils blankes Eis, während die Nischen und Höhlen teilweise mit staubartigen Eiskristallen angefüllt waren.


  Ungefähr einen Kilometer weiter erblickte Danton II ein kleines Tal, dessen Nordseite sichelförmig gebogen war. Diese Nordwand mußte vor langer Zeit von einem Meteoriten getroffen worden sein, denn sie war genau in der Mitte geborsten. Die Hitze des Aufschlags hatte das Eis in weitem Umkreis geschmolzen. Felstrümmer waren von den Seiten in den kleinen Krater gestürzt.


  Roi landete auf den Felstrümmern. »Dieses Gelände ist ideal für einen Hinterhalt«, erklärte er. »Hier bleibe ich.«


  Rhodan II landete ebenfalls und schaltete sein Flugaggregat aus. »Du hast recht, Roi«, sagte er. »Ich wünsche dir viel Erfolg.«


  Er hielt sich nicht länger auf, sondern kletterte über das Geröll, bis er freies Gelände erreichte, dann rannte er nach Norden, ohne sich noch einmal umzusehen. Danton II blickte seinem Vater nach. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Rhodan II vergeudete wirklich keine Zeit. Er dachte nur an sich und seine Sicherheit. Ihm konnte es nur willkommen sein, wenn sein Sohn die Verfolger einige Zeit aufhielt.


  Roi hatte es nicht anders erwartet. Dennoch hielt er an seinem Entschluß fest, den Verfolgern an dieser Stelle einen Hinterhalt zu legen. Nicht, um seinem Vater einen Vorsprang zu verschaffen, sondern weil es sinnlos gewesen wäre, wenn sie beide weitergeflogen wären.


  Vielleicht gereichte es auch ihm zum Vorteil, wenn sein Vater die Station Wasserball eine Stunde oder zwei Stunden vor ihren Feinden erreichte. Er konnte die dort stationierten Kampfroboter aktivieren und hinausschicken. Gegen sie hätten die Verfolger keine Chance.


  Danton II suchte sich ein Versteck, von dem aus er das ganze Tal überblicken konnte. Danach zog er seinen Strahler und legte ihn auf einen Felsvorsprung. Er versuchte, sich Klarheit über seine Gefühle zu verschaffen. Dabei erkannte er, daß er keine Furcht empfand, obwohl er wußte, daß er es mit zwei Gegnern zu tun hatte, die nicht nur mutig waren, sondern die auch alle Tricks kannten und unzählige harte Kämpfe siegreich bestanden hatten.


  Er empfand allerdings keinen Haß. Roi wußte nur, daß er die Verfolger nach Möglichkeit töten oder so schwer verwunden mußte, daß sie ihm nicht mehr gefährlich werden konnten. Schaffte er das nicht, würde er fliehen und es bei der nächsten Gelegenheit abermals versuchen.


  Seine Aussichten waren gar nicht so schlecht. Auch er besaß schließlich reiche Kampferfahrungen und kannte die meisten Tricks. So gesehen mußte es auf besondere Weise reizvoll sein, sich mit dem anderen Rhodan und dem anderen Atlan zu messen.


  Er verdrängte diese Gedankengänge wieder und konzentrierte sich ausschließlich auf die Beobachtung des Geländes. Das Ortungsgerät zeigte nichts mehr an. Demnach waren die Verfolger inzwischen ebenfalls gelandet und arbeiteten sich zu Fuß vor. Früher oder später würde einer in Rois Schußfeld auftauchen …


  25.


  Perry Rhodan I und Atlan I waren zwischen den Felsen gelandet. Atlan deutete in eine bestimmte Richtung und sagte: »Dort müßte Danton II lauern. Da er keine Ahnung hat, daß wir seinen Standort kennen, wird es ziemlich lange dauern, bis er begreift, daß wir ihn umgangen haben und seinem Vater gefolgt sind.«


  »Er merkt es spätestens, wenn wir unsere Flugaggregate wieder benutzen«, erwiderte Perry.


  »Ja, aber das dauert länger als in Ablauf Alpha, weil Rhodan II mit der Aktivierung seines Flugaggregates wartet, bis er Energieentladungen sieht. Wenn es ihm zu lange dauert wird er schließlich doch weiterfliegen, aber darüber können zwei Stunden vergehen.«


  »Vielleicht brauchen wir Danton II gar nicht zu töten«, meinte Perry nachdenklich. »Die Regeln besagen nur, daß ich mein Spiegelbild töten muß.«


  Sie liefen, so schnell es die Beschaffenheit des Geländes erlaubte, zwischen Felsnadeln und großen Blöcken über teils spiegelblankes, teils von Rissen durchzogenes und von Buckeln bedecktes Eis.


  »Eigentlich könnte Danton II mir leid tun, wie er da in seinem Versteck hockt und auf etwas wartet, das nie eintreten wird«, sagte der Arkonide.


  »Du kannst ja deinen Weg aus Ablauf Alpha nehmen, um dem armen Jungen die Enttäuschung zu ersparen. Übrigens schlage ich vor, wir schweigen für einige Zeit. Dantons Versteck ist jetzt höchstens noch vierhundert Meter entfernt. Er könnte uns hören.«


  Sie kamen in ein Gebiet, in dem große Felsblöcke zu Tausenden wie von der Hand eines Riesen übereinandergeschichtet herumlagen. Dadurch waren zahlreiche Nischen und Höhlen entstanden, in denen sich jemand gut vor Verfolgern verstecken konnte.


  Doch laut Ablauf Alpha hatte sich niemand in diesem Gebiet versteckt, so daß die beiden Männer nur auf den Weg achteten, der immer beschwerlicher wurde. Zwar konnten sie nicht auf dem glatten Eis ausrutschen, da ihre Stiefelsohlen sich förmlich festsaugten, aber sie mußten immer wieder vereistes Geröll übersteigen und Felsblöcke umgehen.


  Ungefähr eine halbe Stunde später hielten sie an, um zu verschnaufen. Die Kletterei war anstrengender gewesen, als sie ursprünglich gedacht hatten. Die im Vergleich zur Erde etwas geringere Schwerkraft von D-Muner wurde von den schweren Kampfanzügen wieder wettgemacht.


  Atlan sog an seinem Trinkröhrchen. Die Vorratsflasche enthielt vitaminiertes Mineralwasser, in dem Kochsalz und Traubenzucker gelöst waren.


  »Unseren Freunden geht es jedenfalls nicht besser«, sagte er. »Das beruhigt mich. Allerdings würde ich jetzt viel für eine Tasse frisch gebrühten Kaffee geben.«


  »Das und noch mehr findest du in Station Wasserball«, versetzte Perry Rhodan. »Ich wollte, wir wären schon dort.« Seine Miene verfinsterte sich. Er versuchte, nicht daran zu denken, was ihm noch bevorstand, aber die schrecklichen Gedanken brachen immer wieder durch.


  Atlan spürte, was in seinem terranischen Freund vorging. Er versuchte, ihn abzulenken. »Hilf mir bitte«, sagte er. »Ich will auf diesen Felsen klettern und Ausschau halten. Vielleicht entdecke ich Rhodan II. Eigentlich ist es schäbig von ihm, seinen Sohn allein zurückzulassen.«


  Perry hielt die gefalteten Hände so, daß Atlan einen Fuß auf die Handflächen setzen konnte. »Der Diktator kennt eben keine Skrupel«, meinte er. »Er hofft, daß Danton II uns lange genug aufhalten kann, um ihm einen ausreichenden Vorsprung zu verschaffen. Er weiß ja nicht, daß Station Wasserball bereits von unseren Leuten besetzt gehalten wird.«


  Und er weiß nicht, daß er niemals dorthin gelangen wird, dachte Atlan, während er mit den Händen nach einem Halt an den Zacken und Kanten der übereinandergetürmten Felsblöcke suchte. Er kam nur langsam voran, aber schließlich zog er sich ganz hinauf.


  »Siehst du etwas?« rief Perry von unten.


  »Ja, aber nichts von unseren Freunden. Etwa zweihundert Meter vor uns ist das Eis von den oberen Felsblöcken geschmolzen. Es sieht so aus, als wäre irgendwann ein Meteorit auf die Nordwand eines kleinen Tals gestürzt. Jedenfalls gibt es dort einen dafür typischen Krater. Die Aufschlagsenergie wird das Eis geschmolzen haben. Es ist auf dem Talboden wieder erstarrt.«


  »Gut, dann komm wieder herunter, Atlan.«


  »Gleich, Perry.«


  Atlan richtete sich auf.


  Im nächsten Augenblick schlug ein Energiestrahl in den Felsblock unter ihm. Glühender Dampf wallte auf, zerstreute sich und verursachte einen Hagel glühender Tropfen, die auf dem Boden schnell erkalteten.


  Atlan sprang, landete auf dem Boden und überschlug sich.


  »Bist du verletzt?« fragte Perry Rhodan besorgt.


  »Nein, aber verunsichert«, antwortete der Arkonide grimmig. »Das stand nicht im Drehbuch. Aber du wirst nicht abstreiten können, daß Danton II auf mich geschossen hat, obwohl er eigentlich an einer ganz anderen Stelle lauern müßte.«


  »Vielleicht war es Rhodan II?« gab Perry zu bedenken.


  »Nein, der Diktator ist ausschließlich bestrebt, seine kostbare Haut zu retten. Er hat mich auch nicht zufällig entdeckt, während er floh, sonst hätte ich ihn vorher sehen müssen. Nein, Roi Danton hat sich irgendwo im Meteoritenkrater versteckt und auf mich geschossen.«


  »Gib mir Feuerschutz!« sagte Perry. »Ich werde versuchen, Danton II zu vertreiben, damit wir nicht zuviel Zeit verlieren. Rhodan II ist bereits wieder gestartet.«


  Atlan musterte die Bildscheibe seines Energietasters. Er sah einen grünen Reflexpunkt, der sich zielstrebig entfernte.


  »Wir machen es umgekehrt«, erklärte er bestimmt. »Du bist viel zu wertvoll, als daß wir dein Leben riskieren dürften.«


  Perry Rhodan ballte die Fäuste. Er kämpfte mühsam gegen einen inneren Zwang an, der ihn in die Gefahr treiben wollte. Atlan hatte ihn gerade noch rechtzeitig zur Besinnung gebracht. Rhodan erkannte, daß sein Unterbewußtsein sich nach dem Tod sehnte, weil es sich vor der schrecklichen Aufgabe fürchtete, die ihm auferlegt worden war.


  Als Atlan, ohne eine Antwort abzuwarten, geduckt in die Deckung des nächsten Felsturmes lief, zog der Großadministrator seinen Strahler und gab einen Schuß auf den Meteoritenkrater ab. Einige Steinbrocken verdampften, aber das Feuer wurde nicht erwidert.


  Wahrscheinlich hat Danton II längst die Stellung gewechselt, überlegte Perry. Er nahm andere Punkte des Geländes unter Beschuß, erzielte aber auch damit keine Reaktion.


  Warum hat Danton II sich während Ablauf Beta an einer anderen Stelle versteckt als bei Ablauf Alpha? überlegte Perry. Markhor de Lapal hatte doch übereinstimmend mit Geoffry behauptet, Rhodan II und Danton II müßten sich zwangsläufig genauso verhalten, wie es während des Ablaufs Alpha bereits geschehen war – oder geschehen sein würde.


  Abweichungen waren demnach nur möglich, wenn sie durch Abweichungen Rhodans und Atlans herausgefordert wurden. In diesem Falle aber hatten Rhodan und Atlan erst dann eine Veränderung vorgenommen, nachdem Danton II bereits eine Abweichung vollzogen hatte.


  Waren durch die bisherigen geringen Eingriffe in die Vergangenheit etwa Ursachen und Wirkungen vertauscht worden, so daß die Wirkung die betreffende Ursache nach sich zog anstatt umgekehrt? Das wäre ein gänzlich unerwünschtes Paradoxon gewesen!


  Perry runzelte die Stirn. Oder waren die Abdrücke, die die Handlungsabläufe der Relativ-Zukunft im Zeitstrom hinterlassen hatten, so stark, daß sie beim ›Überspielen‹ mit Ablauf Beta nur unvollständig gelöscht wurden, daß gewisse Ereignisse wie das, daß Danton II auf Atlan geschossen hatte, unvermeidlich blieben? Und bedeutete das, daß auch der Schlußakt des Dramas nicht verändert werden konnte?


  Perry merkte, wie ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach. War sein letzter Schluß richtig, dann würden die Menschheit und die anderen galaktischen Völker unrettbar verloren sein.


  Aber konnte eine unabwendbare Katastrophe im Sinne von ES sein? Wozu dann die Regeln, wenn sie nicht die Wahrnehmung von Chancen ermöglichten?


  Rhodan schüttelte diese düsteren Gedanken gewaltsam ab und spähte wieder in die Richtung des Meteoritenkraters. Von Atlan war nichts zu sehen, doch zweifellos schlich sich der Arkonide weiter an den Gegner heran.


  Perry Rhodan hob erneut die Waffe und ließ den Hitzestrahl über den Nordrand des Tales wandern. Dort, wo er auftraf, löste sich das Gestein auf, verdampfte zum Teil und floß teilweise als glutflüssiges Magma den Hang herunter.


  Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte Atlan im Blickfeld Rhodans auf. Perry stellte das Feuer ein, denn der Arkonide befand sich in der Nähe des Kraters.


  Kurz nachdem Atlan wieder untergetaucht war, blitzte es hinter dem Krater grell auf. Der Boden wurde von der Gewalt der Explosion erschüttert. Atlan hatte eine Mikrobombe geworfen.


  Perry Rhodan schob die Waffe ins Gürtelhalfter zurück und folgte dem Arkoniden, der sich zwischen den Felsbrocken im Meteoritenkrater hindurchschlängelte. Er hatte Atlan noch nicht erreicht, als auf dem Bildschirm seines Ortungsgerätes ein zweiter Reflex auftauchte.


  »Danton ist fort«, sprach er in das Mikrophon seines Helmtelekoms. »Er fliegt seinem Vater nach.«


  Atlan erhob sich und wandte sich um. »Dann wird es Zeit, daß wir die Verfolgung wiederaufnehmen«, antwortete er. »Rhodan II hat immerhin einen beachtlichen Vorsprung.«


  »Wie in Ablauf Alpha«, sagte Perry. »Wenn man von unseren Leuten im Stützpunkt absieht, ist uns noch keine Veränderung der Ereignisse gelungen.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte der Lordadmiral.


  »Ich will damit sagen, daß uns unser Wissen über Ablauf Alpha wahrscheinlich nichts nützt«, antwortete Perry. »Was geschehen ist, wird wieder geschehen, fürchte ich. Du hast es ja erlebt. Wir sind dem Platz ausgewichen, an dem sich Danton II hätte verstecken müssen. Dennoch wurdest du beschossen, weil Danton II sich ein anderes Versteck ausgesucht hatte. Unwesentliche Details lassen sich demnach zugunsten der wesentlichen Details verändern. Ja, sie müssen sich vielleicht gesetzmäßig verändern, damit die wesentlichen Details erhalten bleiben.«


  »Das würde bedeuten, daß Ursache und Wirkung vertauscht worden wären«, entgegnete Atlan. Er dachte nach. »Aber das ist unmöglich, es sei denn, die Zeit liefe rückwärts.«


  Die beiden Männer schalteten ihre Flugaggregate ein, hoben ab und flogen in nördlicher Richtung davon. Ihre Ortungsgeräte verrieten ihnen, daß Rhodan II und Danton II ihre Flugaggregate weiterhin benutzten. Der Ortungsreflex von Rhodan II war allerdings sehr schwach geworden und kam zeitweise überhaupt nicht mehr an.


  Nach einiger Zeit verließen sie das Felsmassiv und erreichten eine große Ebene, die sich leicht gewellt bis über den nördlichen Horizont erstreckte.


  »Dort fliegt Danton II!« rief Atlan aus und deutete nach Nordwesten.


  Rhodan blickte in die angezeigte Richtung und entdeckte weit vor ihnen undeutlich eine winzige Gestalt, die dicht über der vereisten Ebene flog. Links unter ihr huschte ihr Schatten über das Eis. Hin und wieder blinkte ein Lichtreflex auf, wahrscheinlich der Panzertroplonhelm, der das Licht der Sonne Verko-Voy widerspiegelte.


  »Sein Vorsprung ist zu gering, als daß er ihm einen entscheidenden Vorteil einbrächte«, sagte der Arkonide. »Rhodan II allerdings könnte Station Wasserball erreichen, wenn er keine Schwierigkeiten mit seiner Luftversorgungsanlage bekommt. Dann würden unsere Leute ihn gefangennehmen, und es wäre ungefährlich für dich …«


  »Sprich nicht weiter!« unterbrach Perry Rhodan ihn in plötzlich aufloderndem Zorn. »Wenn ich es schon der Menschheit schuldig bin, mein ›Spiegelbild‹ zu töten, dann nur in einem ehrlichen Kampf.«


  »Entschuldige, bitte!« sagte Atlan betroffen.


  Die beiden Männer schwiegen längere Zeit. Sie flogen mit Höchstgeschwindigkeit und konnten sogar etwas aufholen, indem sie genau nach Norden flogen und ihre Flugstrecke dadurch relativ zu der von Danton II verkürzten.


  Dennoch verloren sie die winzige Gestalt immer wieder aus den Augen. Die nur schwach gewellte Eisfläche der Ebene reflektierte das Licht der Sonne so stark, daß zeitweilig überhaupt nichts zu sehen war außer grellem Flimmern.


  »Was meinst du, sollten wir nicht getreu nach Ablauf Alpha Funksprechkontakt zu Roi aufnehmen, Perry?« erkundigte sich Atlan.


  »Nenn ihn nicht Roi!« begehrte Rhodan auf. »Dieser Mensch ist nicht identisch mit meinem Sohn, aber er sieht so aus und heißt auch so. Das kompliziert die Sache für mich.«


  »Du darfst dich davon nicht beeinflussen lassen«, mahnte der Arkonide. »Selbstverständlich ist der Roi Danton einer Parallelwelt auf gar keinen Fall dein Sohn, sondern der Sohn des anderen Rhodan. Du läßt dich zu stark von Gefühlen beherrschen, Freund.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Perry holte tief Luft. »Gut, ich werde mit Danton II sprechen und mich bemühen, genau die gleichen Worte zu gebrauchen wie in Ablauf Alpha. Eigentlich müßte Danton dann auch die gleichen Worte gebrauchen.«


  Er schaltete seinen Armbandtelekom ein und strahlte ein Signal aus. Danach schaltete er seinen Helmtelekom auf größere Reichweite, damit eine Verbindung mit Danton II zustande kam.


  »Was wollen Sie?« ertönte es plötzlich in Rhodans Helmfunkempfänger.


  Perry zuckte leicht zusammen. Das waren die gleichen Worte gewesen, die Danton II in Ablauf Alpha verwendet hatte. Im gleichen Augenblick fiel ihm ein, daß Atlan und er ›damals‹ ihre Helmfunkgeräte ständig auf größere Reichweite eingestellt hatten, so daß Danton II das vorangegangene Gespräch zwischen seinen Verfolgern mitgehört hatte.


  Dieses Detail war verändert worden, folglich konnte Perry seine nächsten Worte nicht wie in Ablauf Alpha wählen. Er erkannte, daß er dadurch möglicherweise Dantons weitere Reaktionen verändern würde.


  »Ich bin froh, daß Sie sich gemeldet haben, denn ich möchte Ihnen ein Angebot machen«, sagte er. Das war aber nur der zweite Teil seines Antwortsatzes aus Ablauf Alpha gewesen.


  Roi Danton II lachte rauh – genau wie in Ablauf Alpha. »Welches Angebot können Sie mir schon machen? Sie haben wohl begriffen, daß zumindest mein Vater vor Ihnen Stützpunkt Wasserball erreichen wird.«


  Perry spürte, wie seine Aufregung stieg. Danton II hatte genau die gleichen Worte wie in Ablauf Alpha verwandt, obwohl er, Perry Rhodan, einen Teil seines ›Urtextes‹ ausgelassen hatte. Vielleicht bedeutete das etwas, vielleicht aber auch nicht.


  Diesmal verwandte Perry wieder die gleichen Worte wie in Ablauf Alpha. »Es ist durchaus möglich, daß Ihr Vater vor uns am Ziel sein wird. Aber das gilt nicht für Sie.«


  »Ich kann meinen Vorsprung leicht halten!« brauste Danton II auf.


  »Da bin ich nicht so sicher«, erwiderte Rhodan. »Sie sind klug genug, um zu wissen, daß Sie in den Bergen in Schwierigkeiten kommen werden.« Ein Gedanke durchzuckte ihn, und er setzte ihn sogleich in die Tat um, indem er seinen ›Urtext‹ veränderte. »Ihr Flugaggregat könnte beispielsweise ausfallen. Was würden Sie in einem solchen Fall tun?«


  »Diese Frage ist rein hypothetisch«, entgegnete Danton II spöttisch. »Sie wollen mich damit nur verwirren. Aber das gelingt Ihnen nie.«


  »Ich meine es gut mit Ihnen«, sagte Perry eindringlich. »Weder Atlan noch ich haben einen Grund, Sie zu töten. Warum also sollten wir gegen Sie kämpfen? Wenn Sie aufgeben, garantiere ich Ihnen freien Abzug.«


  Danton II lachte zynisch. »Sie halten mich wohl für dumm, Rhodan. Unsere Berechnungen sagen einwandfrei aus, daß der Ausgang dieses Kampfes darüber entscheidet, welches Universum weiterexistieren wird, das Ihre oder das unsere. Sicher haben Sie ebenfalls Berechnungen angestellt und sind zum gleichen Resultat gelangt. Andernfalls würden Sie nicht so verzweifelt versuchen, meinen Vater und mich umzubringen.«


  »Das Resultat dieser Berechnungen war lediglich eine Hypothese«, warf Atlan ein. »Ich teile sie nicht. Meiner Meinung nach ermöglicht uns ein Sieg über den Diktator Rhodan zwar die Rückkehr ins eigene Universum, aber er führt nicht das Ende dieses Paralleluniversums herbei. Wahrscheinlich gibt es eine unendliche Zahl von Paralleluniversen. Sie können nicht alle verschwinden, bloß weil einer von zwei Rhodans stirbt – und was für alle gilt, das gilt auch für dieses Paralleluniversum. Auch unser Universum gehört in diesem Sinne zu den Paralleluniversen.«


  Danton II schwieg. Perry Rhodan erkannte, daß er durch eine krasse Veränderung seines Textes auch eine krasse Veränderung von Dantons Text, ja des ganzen Gesprächs erzielt hatte. Vielleicht durften sie nicht länger behutsam vorgehen, sondern so starke Veränderungen schaffen, daß auch der Schlußakt des Dramas veränderbar wurde. Gleichzeitig aber scheute Perry vor dieser Möglichkeit zurück, denn sie stürzte ihn abermals in einen unlösbaren Gewissenskonflikt.


  »Ihre Argumente klingen einleuchtend, Lordadmiral«, sagte Danton II. »Aber ich kenne Sie. Sie benutzen Ihre Kenntnis der menschlichen Psyche zu den unglaublichsten Täuschungsmanövern, wie die Erfahrung gezeigt hat.«


  »Sie irren sich«, sagte Rhodan. »Sie kennen nicht diesen Atlan, sondern nur den negativ umgepolten Arkoniden Ihres Universums. Machen Sie sich endlich den entscheidenden Unterschied zwischen den Personen Ihres und unseres Universums klar!«


  »Es kann keinen Unterschied geben«, entgegnete Danton II. »Kein Mensch ist nur gut oder böse, sondern alle Menschen sind gut und böse. Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Dann werden Sie sterben, wenn Sie die Berge erreicht haben«, erklärte Perry.


  »Sie erwähnten die Berge schon einmal«, sagte Roi Danton II mit seltsamer Betonung. »Dabei kann man von hier aus gar keine Berge sehen, und während des turbulenten Landemanövers können Sie sich unmöglich Einzelheiten eines kontinentgroßen Geländeabschnittes eingeprägt haben. Erklären Sie mir, weshalb Sie trotzdem immer wieder von Bergen sprechen!«


  Perry merkte, daß er im Eifer des Gefechts einen Fehler begangen hatte. Er hätte niemals etwas ausplaudern dürfen, was er noch nicht wissen konnte, wenn ihn nicht die Zeitreisenden über Ablauf Alpha informiert hätten.


  »Ich verstehe Ihre Reaktion nicht«, warf Atlan ein. »Ich kenne D-Muner, und selbstverständlich habe ich meinen Freund über die Geländeformationen des Operationsgebietes informiert, während wir D-Muner anflogen.«


  »Geben Sie sich keine Mühe, Galaktopsychologe«, sagte Danton II mit zornigem Spott. »Oder haben Sie Ihrem Freund auch erklärt, daß ich sterben würde, wenn ich die Berge erreiche? Wenn ja, dann frage ich mich, woher Sie das wissen wollen. Hat es Ihnen vielleicht ein kleiner Vogel gesungen?«


  Perry Rhodan hätte sich ohrfeigen mögen. Er wußte, er hatte sich nur deshalb zu seiner unbedachten Äußerung hinreißen lassen, weil sein Unterbewußtsein Danton II mit seinem richtigen Sohn identifizierte. Ein Mann mit dem scharfen Intellekt Michael Rhodans erkannte Ungereimtheiten sofort und zog seine Schlüsse daraus. Ahnte dieser Michael Rhodan gar, daß er sein Wissen aus der Relativ-Zukunft bezogen hatte?


  Er beschloß, es mit einem Bluff zu versuchen. »Sie wissen wahrscheinlich ebensogut wie wir, daß wir alle nur Marionetten des vergeistigten Kollektivwesens ES sind und sein makabres Spiel gezwungenermaßen mitspielen müssen. Wir sind Ihnen gegenüber in einigen Dingen benachteiligt. Dafür haben wir von ES einen kleinen Hinweis erhalten, zum Zwecke des Chancenausgleichs sozusagen. Dieser Hinweis besagt, daß Sie in den Bergen von D-Muner sterben werden, wenn Sie nicht vorher aufgeben.«


  »Begreifen Sie nun?« schlug Atlan in die gleiche Kerbe. »Wir wollen Sie nicht töten. Merken Sie denn nicht, daß dieser Perry Rhodan Sie beinahe liebt wie seinen eigenen Sohn, obwohl Sie es nicht sind? Er ist faktisch sogar der bessere Vater, denn er ist kein skrupelloser Diktator wie Ihr leiblicher Vater.«


  Danton II schluckte hörbar, und plötzlich geriet das Gespräch wieder auf das Gleis von Ablauf Alpha. »Fangen Sie nicht damit an!« stieß Roi hervor. »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Sie wissen genau, daß Sie auf der falschen Seite sind, Roi«, sagte Atlan hastig. Offenbar fürchtete er, Rhodan könnte wieder eine unbedachte Äußerung tun. »Warum kommen Sie nicht zu uns? Wir garantieren Ihnen Sicherheit.«


  Aber im Unterschied zu Ablauf Alpha lachte Danton II daraufhin nicht. Die vorhergegangenen Textänderungen wirkten sich demnach weiterhin aus.


  Tonlos antwortete Roi Danton II: »Ich gehöre nicht zu Ihnen. Daran läßt sich nichts ändern. Meine Existenz ist mit der des Diktators Rhodan so eng verbunden, daß eine Loslösung unmöglich ist. Sie wäre es ohnehin, denn wir gehören zwei verschiedenen Paralleluniversen an.« Mit deutlich hörbarem Knacken schaltete er sein Gerät aus.


  Rhodan und Atlan verständigten sich durch Handzeichen und schalteten ihre Helmfunkgeräte wieder auf geringste Reichweite.


  »Zuletzt klang seine Stimme fast niedergeschlagen«, sagte Perry leise. »Es schmerzt mich, daß es offenbar keine Möglichkeit gibt, ihn zu retten.«


  »Die Vergangenheit ist stärker«, erwiderte Atlan.


  »Aber für uns ist sie noch Zukunft!« gab Perry zurück. »Und für Roi auch.«


  »Wir befinden uns in einem Teufelskreis«, stellte der Arkonide fest. »Vergangenheit und Gegenwart fließen darin ineinander – und die Zukunft vermag nicht auszubrechen.«


  »So leicht gebe ich Roi nicht auf! Wir müssen uns etwas einfallen lassen, was den Teufelskreis zerbricht.«


  Weiter flogen beide Männer schweigend über das Eis, eingetaucht in irreführende Lichtreflexe …


  Danton II blickte zu den beiden winzigen Gestalten seiner Verfolger, die in den Lichtreflexen kaum zu sehen waren. In ihm tobten widersprüchliche Gefühle.


  Einerseits wußte er mit einer selten erlebten Klarheit, daß dieser andere Rhodan soeben versucht hatte, ihn zu retten, weil er ihm Vatergefühle entgegenbrachte. Andererseits hatte er gespürt, daß der andere Rhodan ihm etwas Wichtiges verheimlichte.


  Danton II konnte sich nicht vorstellen, daß ES der Gegenseite einen Hinweis auf den in der Zukunft liegenden Ablauf des Geschehens gegeben hatte. Die Berechnungen sagten aus, daß das kosmische Spiel dazu diente, die Gegenseite zu prüfen. Warum dann Hinweise? Diese Antwort war faul.


  Und plötzlich erkannte Danton II auch, was daran faul war. Der andere Rhodan hatte behauptet, von ES die Information erhalten zu haben, daß Danton II in den Bergen von D-Muner sterben würde, wenn er nicht vorher aufgab. Dieser Hinweis konnte aber keinesfalls einem Chancenausgleich dienen, wie der andere Rhodan erklärt hatte, denn er verbesserte die Chancen der Verfolger in keiner Weise. Folglich war die Behauptung erlogen.


  Doch woher wollte der andere Rhodan dann wissen, daß sie demnächst bergiges Gelände erreichen würden und daß Michael Rhodan dort den Tod fand?


  Roi lachte zornig. Er wußte es überhaupt nicht. Seine Behauptung war nur ein Bluff gewesen, der ihn zur Aufgabe bewegen sollte. Wahrscheinlich stammte dieser schäbige Plan von dem Galaktopsychologen Atlan. Danton II kannte den Atlan seines Universums gut genug, um zu wissen, daß es wahrscheinlich keinen raffinierteren Taktiker und Strategen gab. Der andere Atlan verfügte zweifellos über gleichwertige Fähigkeiten.


  Der andere Rhodan mochte aus ehrlicher Sorge um Danton II auf Atlans Plan eingegangen sein. Von Atlans Seite her war bestimmt kein menschliches Mitgefühl im Spiel gewesen.


  Der Arkonide mußte seine schwache Seite erkannt haben und hatte konsequent seinen Plan darauf ausgerichtet. Das bedeutete, daß er mit Hilfe seines Logiksektors klar erkannt hatte, daß er und der andere Rhodan das Spiel so gut wie verloren hatten, weil der Vorsprung von Rhodan II zu groß war, als daß sie ihn vor Erreichen von Station Wasserball abfangen könnten.


  Aber hatte er wirklich damit gerechnet, daß Danton II aufgeben oder gar überlaufen würde? Roi verneinte seine Frage. Ein eiskalter Logiker wie Atlan würde sich niemals derartige Illusionen machen. Das ganze Manöver konnte nur dem Zweck gedient haben, ihn unsicher zu machen und zu einem entscheidenden Fehler zu verleiten.


  Wahrscheinlich gab es auf seinem Weg überhaupt keine Berge mehr, sondern nur das riesige Gebirge, in dem Station Wasserball untergebracht war. Danton II überlegte, ob er zurückrufen und dem anderen Atlan mitteilen sollte, was er von seiner Psychotaktik hielt. Er war noch zu keinem Entschluß gelangt, als er am Horizont eine blauweiß schimmernde Bergkette entdeckte.


  Roi spürte, wie sich sein Herz Zusammenkrampfte. Vor seinem geistigen Auge blitzte eine schreckliche Vision auf. Er sah sich selbst auf einem Eisfeld liegen. Er wußte, daß er es war, denn er war nackt. Sein Gesicht war im Todeskampf verzerrt, die gebrochenen Augen von Reif überzogen.


  Die Vision war sofort wieder vorbei, dennoch schauderte Danton II in der Erinnerung an sie. Es war etwas Unwirkliches an ihr gewesen, etwas eher Symbolisches – bis auf sein Gesicht und seine gefrorenen Augäpfel.


  War ihm wirklich der Tod in den Bergen von D-Muner vorherbestimmt? Lag die Zukunft bereits unveränderbar fest? Oder war die Vision nur ein Produkt seiner aufgewühlten Phantasie gewesen?


  Danton II lachte humorlos. Er fürchtete den Tod nicht. Nur vor dem Vorgang des Sterbens empfand er eine unbestimmte Angst, die er bisher immer unterdrückt hatte. Jetzt brach sie durch, weil ihm zum erstenmal jemand gesagt hatte, daß er in absehbarer Zeit sterben würde und nicht erst in vielleicht fünfzig oder hundert Jahren.


  Andererseits … Danton II lächelte listig. Warum sollte er in den Bergen dort sterben? Das konnte doch nur geschehen, wenn er dort irgendwo landete, anstatt seine Flucht mit der bisherigen Geschwindigkeit fortzusetzen.


  Er fühlte Erleichterung, beinahe Triumph. Er würde es diesem arroganten Arkoniden schon zeigen. Weder der andere Atlan noch der andere Rhodan konnten ihn einholen, denn ihre Flugaggregate waren nicht leistungsfähiger als sein eigenes. Da die Entfernung für gezielten Beschuß zu groß war, brauchte er nur über die Bergkette hinwegzufliegen – und Atlans Bluff war geplatzt.


  Und wenn es dennoch zum Kampf kam, brauchte er schließlich nur den Paratronschutzschirm seines Kampfanzuges zu aktivieren. Danton II verzog die Lippen. Das hätte er schon beim ersten Gefecht tun können – und doch hatte er darauf verzichtet.


  Erst jetzt wurde ihm klar, warum er so und nicht anders gehandelt hatte. Weil der andere Rhodan und der andere Atlan ihre Schutzschirme ebenfalls nicht benutzten.


  Sicher, sie hatten einen triftigen Grund dafür. Energieschirme aus dimensional übergeordneter Energie emittierten überlichtschnelle Streustrahlung, auf die die Energietaster eines Raumschiffs sofort ansprachen. Dazu brauchten die Ortungsgeräte ihren Impulskegel nicht einmal auf die betreffende Stelle zu richten, denn die Streustrahlung kam ja ohne Zeitverzögerung direkt in ihre Empfänger.


  Bei den Energieentladungen von Hitzestrahlern war das eine andere Sache. Ihre Streuemissionen verbreiteten sich nur mit einfacher Lichtgeschwindigkeit. Sie konnten die Empfangsantennen der Ortungsgeräte erst nach vielen Stunden und sehr abgeschwächt erreichen und würden dann so zerstreut sein, daß sich ihre Quelle nicht mehr anpeilen ließe.


  Aber die Gründe der Verfolger waren nicht die Gründe der Verfolgten. Danton II und sein Vater brauchten die Streuemissionen von Paratronschirmen nicht zu fürchten, denn außer der MARCO POLO I konnten nur die Kampfschiffe des Diktators in der Nähe sein und sie auffangen.


  Ihr Stolz hatte Danton II und Rhodan II veranlaßt, entgegen aller Vernunft auf dieses doppelte Hilfsmittel zu verzichten. Sie glaubten an ihren Sieg in diesem Kampf, und sie wollten sich anschließend rühmen können, ihre Gegner nur mit Waffen bekämpft zu haben, über die diese auch verfügten. Die bessere List und die größere Härte sollten entscheiden, welche Seite Sieger blieb.


  Roi wußte genau, daß eine solche Handlungsweise unvernünftig war, denn die Auseinandersetzung auf D-Muner war kein sportliches Ereignis, dennoch wußte er auch, daß er nicht anders handeln konnte. Schon gar nicht, wenn sein Vater so und nicht anders handelte!


  Inzwischen hatte Danton II die Ausläufer der Bergkette erreicht. Er mußte höher gehen. Aber da es seinen beiden Verfolgern in der Ebene nicht gelungen war, auch nur einen Meter aufzuholen – jedenfalls seit er wieder direkt nach Norden flog –, gab es keinen Grund, zwischen den Bergen hindurchzufliegen und große Umwege zu machen.


  Er blickte sich um und kniff die Augen zusammen, um über dem funkelnden und strahlenden Eis seine Verfolger ausmachen zu können. Sie zogen auch allmählich höher.


  »Roi!« Die Stimme krachte aus dem Empfänger des Helmtelekoms.


  Danton II wußte, daß sein Vater nach ihm gerufen hatte. Aber warum war sie so laut gewesen? Der Diktator mußte doch weit vor ihm sein, zirka tausend Kilometer weiter nördlich. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Danton II.


  Wenn sein Vater irgendwo in den Bergen vor ihm gelandet war und ihn anrief, konnte das nur bedeuten, daß er Hilfe brauchte. Vielleicht war etwas mit seinem Flugaggregat nicht in Ordnung. Und wenn er, Roi, ebenfalls in den Bergen landete, wurde die Warnung des anderen Rhodan wieder aktuell. Dann bestand tatsächlich die Möglichkeit, daß er in den Bergen ums Leben kam.


  Danton II schürzte verächtlich die Lippen. Es war verrückt. Woher sollte der andere Rhodan wissen, was sich in einer Zukunft ereignete, in die niemand blicken konnte?


  Niemand? ES schon!


  »Roi!« ertönte abermals die Stimme seines Vaters. »Ich habe dich angepeilt und weiß, daß du innerhalb der Reichweite meines Senders bist. Warum meldest du dich nicht?«


  »Ich war überrascht, dich zu hören. Eigentlich müßtest du tausend Kilometer weiter nördlich sein.«


  »Ich bin in Schwierigkeiten«, antwortete Rhodan II. »Meine Luftversorgung ist nicht in Ordnung. Du mußt mir helfen.«


  »Nicht hier«, sagte Danton II tonlos. »Fliege weiter. Wenn wir die Berge hinter uns haben, können wir überlegen, wie dir zu helfen ist.«


  »Ich befehle dir, sofort bei mir zu landen!« herrschte Rhodan II seinen Sohn an.


  Danton II wußte, wenn er seinem Vater nicht gehorchte, würde der Diktator versuchen, ihn abzuschießen. Ein ungehorsamer Sohn hatte keinen Wert mehr für ihn.


  »Ich kann nicht«, erwiderte er lahm.


  »Du mußt!« sagte Rhodan II. »Ich bin nicht nur dein Vater, sondern auch der Großadministrator. Du kannst vielleicht deinem Vater den Gehorsam verweigern, nicht aber deinem Großadministrator. Fliege mehr nach rechts! Folge dem Hügelkamm mit den bogenförmigen Rillen im Eis!«


  »Die Verfolger können mich sehen«, entgegnete Roi. »Wenn ich die Richtung ändere, werden sie mir folgen. Dann finden sie dich.«


  Rhodan II stieß eine Verwünschung aus. »Du hast also keinen von ihnen erwischt. Eigentlich hätte ich dir mehr zugetraut. Aber es hilft alles nichts. Du mußt landen und dich um mein Versorgungsgerät kümmern.«


  Danton II kämpfte die aufkeimende Panik nieder.


  Wenn sein Vater in Not war, mußte er ihm helfen. Er konnte gar nicht anders. Warum sollte er sich auch durch die vage Andeutung seiner Zukunft irritieren lassen!


  Mit gemischten Gefühlen befolgte er die Anweisung seines Vaters und hielt sich mehr nach rechts. Kurz darauf entdeckte er den Hügelkamm mit den bogenförmigen Rillen im Eis.


  »Jetzt geradeaus weiter«, sagte Rhodan II. »Du mußt deine Flughöhe verringern.«


  Danton II ging tiefer. Vor ihm tauchte ein schmaler Taleingang auf. In der Nähe ragten eisüberkrustete steile Felsen auf. Weiter oben war der Fels blank. Eine Bodenerschütterung hatte vor unbestimmter Zeit die Eismassen von oben rutschen lassen und im Taleingang zu einer Barriere aufgetürmt.


  »Du mußt hinter der Eisbarriere landen«, sagte sein Vater. »Hast du mit ihnen gesprochen?« Roi antwortete nicht. »Was haben sie dir geboten für den Fall, daß du dich auf ihre Seite schlägst?«


  Danton II merkte, wie er errötete. »Du weißt, daß ich nie zu unseren Gegnern überlaufen werde«, entgegnete er heftig. »Also brauchen wir nicht darüber zu sprechen.«


  Danton II landete hinter der Eisbarriere. Etwa hundert Meter weiter vorne tauchte eine Gestalt im Kampfanzug zwischen schroffen Felsblöcken auf und winkte. Roi eilte auf sie zu. Als er nahe heran war, erkannte er hinter dem Helm das Gesicht seines Vaters. Es wirkte angespannt und entschlossen.


  Rhodan II packte seinen Sohn am Arm und zog ihn hinter die Felsen.


  »Schalte deinen Helmfunk auf geringste Reichweite!« befahl Rhodan II. »Sie dürfen nicht wissen, wo wir sind und worüber wir uns unterhalten.«


  »Sie kennen unsere Position ungefähr«, gab Roi zurück. »Wenn sie wollen, können sie in weitem Bogen um uns herumfliegen und vor uns in Station Wasserball sein.«


  »Das müssen wir in Kauf nehmen«, erwiderte Rhodan II unwirsch. »Sieh nach, was mit meinem Atemaggregat los ist! Es pfeift bei jedem Atemzug und gibt flatternde Geräusche von sich. Die Atmung ist erschwert.«


  Er drehte sich um, und Danton II tastete die Verbindungsstücke des Luftversorgungsgerätes mit den Fingern ab.


  »Was ist?« fuhr ihn sein Vater an. »Kannst du den Fehler nicht finden?«


  »Ich bin noch nicht fertig«, antwortete Roi. »Du scheinst nicht unter starker Atemnot zu leiden. Sollten wir nicht besser weiterfliegen und die Überprüfung des Aggregats woanders fortsetzen?«


  Rhodan II zog blitzschnell seinen Strahler und drückte die Mündung der Waffe gegen Dantons Rippen.


  »Wir bleiben hier, bis du den Fehler gefunden und beseitigt hast. Findest du ihn nicht, werden wir unsere Aggregate-Tornister tauschen.«


  Danton II schluckte. Er wußte, daß sein Vater diese Ankündigung wahr machen würde. Der Diktator war hundertprozentig davon überzeugt, daß sein Leben das kostbarste überhaupt war und daß niemand seine Person ersetzen konnte. Folglich hielt er es für seine Pflicht, sein Leben unter allen Umständen zu erhalten, und wenn er dafür das seines Sohnes opfern mußte. Widerstrebend setzte Danton II die Untersuchung des Aggregats fort.


  »Keine Energieortung mehr«, teilte ihm Rhodan II mit. »Unsere Verfolger sind gelandet und haben ihre Flugaggregate desaktiviert. Es wird noch einige Zeit dauern, bis sie uns finden. Sie wissen nicht genau, wo du gelandet bist.«


  »Wenn du mich tötest, stehst du ihnen allein gegenüber«, erklärte Danton II. Er hatte noch immer keinen Fehler gefunden. Deshalb zog er an den einzelnen Anschlüssen des Luftversorgungsgerätes.


  »Das Pfeifen und Flattern hat aufgehört!« stieß Rhodan II hervor. »Du hast den Fehler beseitigt?«


  »Ja«, log Roi. Aufgrund der drohenden Waffe empfand er keine Skrupel angesichts seiner Lüge, die seinen Vater möglicherweise das Leben kosten konnte. »Ich habe eines der beiden Regulierventile nachgestellt.«


  »Gut«, sagte Rhodan II zufrieden und schob die Waffe in sein Gürtelhalfter zurück. »Jetzt brauchen wir nur noch darauf zu warten, daß unsere Feinde sich zeigen. Wenn wir uns ruhig verhalten, werden wir sie früher entdecken als sie uns.«


  Perry Rhodan und Atlan blickten Roi Danton II nach, der seinen Kurs geändert hatte.


  »Genau wie in Ablauf Alpha«, sagte Atlan. »Sein Vater hat ihn angerufen und um Hilfe ersucht, weil sein Atemgerät nicht einwandfrei arbeitet.«


  »Aber diesmal wissen wir Bescheid«, meinte Perry. »Wenn wir genau nach Ablauf Alpha operieren, bist du gezwungen, Roi zu töten. Ich hoffe nicht, daß das deine Absicht ist.«


  Der Arkonide blickte seinen terranischen Freund sinnend an. »Du hast unmittelbar vor unserem Start mit Markhor de Lapal unter vier Augen gesprochen, Perry. Was hat er dir mitgeteilt?«


  Rhodan hob verlegen die Schultern. »Ich möchte vorläufig noch darüber schweigen.«


  »Aber ich nicht«, gab Atlan zurück. »Ich habe lange nachgedacht, auch darüber, warum du darauf bestanden hast, die Zeitveränderungen in kleinen, kaum merklichen Schritten zu vollziehen. Du fürchtest, daß jemand entdeckt, daß Ablauf Alpha durch Ablauf Beta überspielt wird.«


  Perry seufzte. »Landen wir erst einmal«, sagte er.


  Die beiden Männer hatten inzwischen die Ausläufer der Bergkette fast gänzlich überflogen. Sie landeten auf einem Hügel, dessen Kuppe von tiefen Spalten zerfurcht war.


  »Hier können wir nicht gesehen werden«, meinte Atlan. »Ich bin also auf der richtigen Spur. Meiner Meinung nach tippte Markhor de Lapal auf einen gleichwertigen Gegenspieler von ES. Dann mußte er es logischerweise Anti-ES nennen. Stimmt das?«


  »Es stimmt genau. Du mit deinem Logiksektor wirkst manchmal unheimlich.«


  Der Arkonide lachte humorlos. »Bitte, weiche nicht vom Thema ab!«


  »Na schön!« sagte Rhodan resignierend. »Markhor de Lapal erklärte, die Vorgänge, die sich in der Relativ-Zukunft abspielten, ließen nur den einen Schluß zu, daß ES einen gleichwertigen Gegenspieler hätte, ein Anti-ES. Während ES der Menschheit seit längerer Zeit wieder Prüfungen auferlegt, um festzustellen, ob wir uns in seinem Sinne weiterentwickeln, will Anti-ES erreichen, daß wir bei diesen Prüfungen durchfallen. Warum Anti-ES so handelt, können wir vorläufig nicht einmal ahnen. Vielleicht ist es die Auswirkung eines Naturgesetzes, vielleicht muß jede Kraft ihre entsprechende Gegenkraft, muß jeder Spieler seinen Gegenspieler haben. Möglicherweise spielen ES und Anti-ES eine Art Kosmisches Schachspiel mit ganz bestimmten Regeln.


  Angenommen, es verhält sich wirklich so, wissen wir nicht, ob die absichtliche Hervorrufung eines Zeitparadoxons gegen die Regeln verstößt oder nicht. Wir müssen jedoch den schlimmsten Fall annehmen, um keine tödliche Überraschung zu erleben. Deshalb unser behutsames Vorgehen. ES und Anti-ES wissen, was sich in der Relativ-Zukunft ereignet haben wird. Ändert sich nun plötzlich merkbar etwas an Ablauf Alpha, dann könnte es sein, daß Anti-ES gegenüber ES einen Vorteil gewinnt und unsere Absichten mit dem nächsten Zug durchkreuzt.«


  »So ungefähr dachte ich es mir«, sagte Atlan. »Du bist dir also völlig im klaren darüber, daß ich Danton II töten muß, weil ich ihn getötet habe. Eine Unterlassung wäre eine krasse Veränderung der Vergangenheit. Dennoch willst du nicht, daß ich Danton II töte. Warum?«


  »Weil ich den Gedanken nicht los werde, daß er auf eine gewisse Art auch mein Sohn ist«, antwortete Perry leise.


  »Ich dachte, dieser Punkt wäre geklärt, nachdem wir uns die Speicherspulen mit unseren betreffenden Gesprächen angehört hatten«, sagte Atlan schroff. »Danton II ist lediglich ein perfekter Doppelgänger deines richtigen Sohnes, mit dem Unterschied, daß dieser Doppelgänger negativ umgepolt ist.«


  »Er kann nichts dafür. Es ist das Werk von Anti-ES.«


  »Aha!« machte der Arkonide. »Dein Gespräch mit de Lapal hat demnach das Ergebnis unserer Diskussionen durchlöchert.«


  »Es hat mich veranlaßt, alles noch einmal zu überdenken. Den endgültigen Anstoß aber gab mir die Tatsache, daß wir dem ersten Hinterhalt Dantons nicht ausweichen konnten, obwohl wir die Gegend mieden, in der er in Ablauf Alpha gelegt wurde.« Er blickte seinen Freund ernst an. »Meiner Meinung nach erreichen wir nichts, wenn wir nur zaghaft Veränderungen vornehmen. Wir müssen etwas riskieren, wenn wir gewinnen wollen, sonst wird das Drama genauso enden wie in Ablauf Alpha. Dann hätten wir endgültig verloren.«


  Atlan dachte nach. »Das klingt logisch«, meinte er nach einiger Zeit. »Aber bist du sicher, daß wir Roi überhaupt ausweichen können, egal, in welche Richtung wir fliegen?«


  »Wir waren uns vorhin einig, daß wir den Teufelskreis durchbrechen müssen, in dem wir uns bewegen. Ich glaube, ich weiß, wie wir das schaffen könnten.«


  »Laß hören!« sagte Atlan.


  »Wir hatten ursprünglich geplant, an der Stelle, an der Rhodan II den Trick mit dem ferngesteuerten Flugaggregat versucht, dieses Aggregat zu zerschießen, so daß er den restlichen Weg zum Punkt Notration zu Fuß gehen muß. Ich sollte weiterfliegen, und an meiner Stelle sollte de Lapal dem Diktator vortäuschen, mein Flugaggregat wäre ebenfalls getroffen und ich müßte mich wie er zu Fuß durchschlagen. In der Kuppel von Punkt Notration sollte ich ihn dann erwarten und …« Er öffnete und schloß seine Hände.


  »Richtig«, pflichtete Atlan ihm bei. »Das sollte die erste große Veränderung sein.«


  »Aber die Sache mit dem Gefecht, in dem de Lapals Fluggerät scheinbar zerschossen werden soll, ist gefährlich für den Wissenschaftler. Wenn wir uns jetzt nicht mehr um unsere Gegner kümmern, könnten wir die Szene auslassen. Wir fliegen weiter. Dadurch gewinnen wir einen solchen Vorsprung, daß ich lange vor Rhodan II in Punkt Notration bin. Markhor de Lapal könnte auf die Zerstörung von Rhodans Flugaggregat verzichten und brauchte sich nicht seinem Beschuß auszusetzen.«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Wenn wir jetzt weiterfliegen, muß es Rhodan II mißtrauisch machen, daß wir irgendwo auf der Strecke auf ihn warten, anstatt bis Wasserball oder Notration durchzufliegen. Wir können ihm vortäuschen, daß bei einem von uns das Flugaggregat zeitweilig versagt hat, aber die Wahrscheinlichkeit, daß bei uns beiden die Flugaggregate gleichzeitig versagen, ist so gut wie null.«


  »Was schlägst du vor?« fragte Perry.


  »Wir tun so, als ob wir unsere Gegner in den Bergen suchen, vermeiden aber, tatsächlich in ihre Nähe zu kommen. Dadurch kann Rois Flugaggregat nicht beschädigt werden. Er braucht sich nicht zu verstecken und muß nicht sterben – jedenfalls noch nicht. Nach einiger Zeit werden unsere Gegner weiterfliegen. Wir lassen ihnen einen ausreichenden Vorsprung, so daß sie uns nicht orten können. Während du danach so schnell wie möglich zum Transmitterstützpunkt fliegst, folge ich Rhodan II und Danton II bis zu dem Punkt, an dem du während Ablauf Alpha auf Rhodan II gestoßen bist. Dort wird sich de Lapal, der in der Nähe wartet, mir anschließen.


  Ich hoffe, es gelingt uns, beide Gegner zu stellen und dabei das Flugaggregat von Danton II zu zerstören. Durch den Kampf erzielst du einen Vorsprung, der auch noch ausreicht, wenn Rhodan II dir mit seinem Flugaggregat folgt. Dieser Plan hat allerdings eine Schwäche. Wenn Rhodan II an der Transmitterkuppel von Punkt Notration vorbeifliegt und direkt Station Wasserball ansteuert, bist du matt gesetzt. Du müßtest dann einen Gefangenen töten.«


  »Das könnte ich nicht«, sagte Rhodan tonlos. »Aber ich bin sicher, daß Rhodan II den kürzesten Weg in den Stützpunkt wählt, und das ist nun einmal der durch den Transmitter. Benutzt er ihn, kann er immer noch hoffen, vor mir im Stützpunkt anzukommen – für den Fall, daß ich den Weg durch einen der beiden Eistunnels gewählt habe.«


  »Gut. Also fangen wir an, nach unseren Gegnern zu suchen.« Atlan stieg den Hügel hinab und eilte auf die Berge zu, wobei er sich etwas nach links wandte.


  Perry folgte dem Arkoniden. Er ließ sich noch einmal alle Einzelheiten des geänderten Plans durch den Kopf gehen, konnte aber keinen entscheidenden Fehler entdecken. Sicher, dadurch, daß Atlan Danton II nicht tötete, wurde alles etwas komplizierter, aber Perry Rhodan war der Meinung, daß sie niemanden töten durften, wenn die Umstände es nicht zwingend erforderten. Im Fall von Danton II erforderten sie es nicht.


  Die beiden Männer eilten in eine Schlucht, deren Boden dick mit Eis bedeckt war. Der Boden stieg allmählich an. Die Schlucht wurde immer enger und endete schließlich am Südhang eines riesigen Berges, dessen eisüberzogener Gipfel eine schwache Ähnlichkeit mit einem Männerkopf hatte.


  Atlan blieb stehen und sah sich nach Rhodan um. »Ich will hoffen, daß unsere Gegner sich tatsächlich weiter östlich von uns verbergen«, sagte er.


  »Diesmal haben wir gesehen, in welche Richtung Danton II geflogen ist.« Perry Rhodans Augen weiteten sich unwillkürlich, als es dicht neben seinen Füßen aufblitzte. Dampf wallte auf und kondensierte kurz darauf wieder. Im Eis neben Rhodans linkem Fuß befand sich ein kleiner Krater.


  Im nächsten Moment schrie Atlan auf, griff sich an die Schulter und stürzte. Perry warf sich zu Boden, riß den Impulsstrahler aus dem Halfter und blickte sich wild um.


  Überall ringsum blitzte es auf. Es sah aus, als explodierten zahllose kleine Geschosse beim Aufprall. Plötzlich blähte sich weiter vorn ein etwa fünf Meter durchmessender Glutball auf. Eis- und Felsbrocken wurden davongeschleudert.


  »Ein Meteoritenregen!« rief Rhodan. »D-Muner ist in einen Meteorschwarm geraten. Was ist mit dir, Atlan?«


  »Alles in Ordnung«, antwortete der Arkonide. »Mein Schutzanzug wurde nur gestreift und dabei an einer Stelle aufgerissen. Das Material versiegelte den Riß sofort. Ich habe höchstens einen Kratzer abbekommen.«


  Perry Rhodan sah, daß der Meteoritenregen wieder aufgehört hatte. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Nicht etwa, weil er es für ungewöhnlich hielt, daß sich ein solcher Meteoritenfall ereignete. Da D-Muner von keiner Atmosphäre geschützt wurde, erreichten selbst winzigste Meteore ungehindert die Oberfläche. Nein, er hatte einen anderen Grund, den Kopf zu schütteln.


  »Ich wurde knapp verfehlt – und dein Schutzanzug wurde an der Schulter aufgerissen«, sagte er gedehnt.


  »Nur mit dem Unterschied, daß es in Ablauf Alpha Dantons Schüsse waren, die dich knapp verfehlten und meinen Kampfanzug aufrissen. Das Beharrungsvermögen von Alpha hat sich, weil Danton II nicht zur Verfügung stand, einer Ersatz-Ursache bedient, um die gleiche Wirkung zu erzielen.«


  Perry wurde blaß. »Es scheint, als hätte sich das Universum gegen uns verschworen.« Er stand auf, schaltete sein Flugaggregat ein und flog nach Osten.


  Atlan fragte nicht, was sein terranischer Freund dort suchte. Er wußte es, und er ahnte, daß Perry es auch finden würde. Schweigend erhob er sich, aktivierte ebenfalls sein Flugaggregat und folgte Rhodan.


  26.


  Rhodan II wurde ungeduldig. Immer wieder blickte er auf seinen Armband-Chronographen. »Sie müßten längst hiersein«, sagte er zu seinem Sohn.


  Danton II fühlte sich erleichtert darüber, daß die Verfolger noch nicht aufgetaucht waren. Er hoffte, sie hatten den falschen Weg eingeschlagen. Doch das verriet er nicht.


  »Sie könnten uns verfehlt haben«, antwortete er. »Schließlich wissen sie nicht genau, wo ich gelandet bin.« Er blickte auf sein Ortungsgerät. »Gestartet sind sie jedenfalls noch nicht wieder.«


  »Möglicherweise marschieren sie nach Norden, um sich einen Vorsprung zu verschaffen«, meinte Rhodan II. »Da sie ungefähr wissen, in welche Richtung du dich gewandt hast, dürfte es nicht allzu schwer für sie gewesen sein, uns zu umgehen.«


  »Das kann sein«, sagte Danton II.


  »Wir bleiben nicht länger hier«, entschied der Diktator. »Los, wir gehen ebenfalls nach Norden weiter!«


  Roi hielt es für durchaus möglich, daß es sich so verhielt, wie sein Vater vermutete. Ihre Verfolger mußten aus seiner Landung geschlossen haben, daß sich sein Vater in den Bergen aufhielt und Hilfe benötigte. Sie konnten sich entschlossen haben, diese Situation auszunutzen und Station Wasserball als erste zu erreichen.


  Er folgte seinem Vater, der mit weiten Schritten ein Geröllfeld überquerte. Plötzlich stutzte er.


  Ebensogut aber hätten ihre Verfolger auch annehmen können, Rhodan II und Danton II wären nach Rois Landung schnell vom Landeplatz weggegangen, damit man sie nicht fände. In diesem Fall wäre eine Umgehung des Landegebietes gefährlich gewesen.


  Es sei denn, der andere Rhodan und der andere Atlan wußten definitiv, daß ihre Gegner den Standort nicht gewechselt hatten.


  Von ES …? Unwillkürlich schüttelte Danton II den Kopf. Das wäre gegen die Regeln gewesen, die man seit dem Auftauchen der anderen MARCO POLO durch langwierige Berechnungen ermittelt hatte.


  Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, wie ihre Gegner zu ihren Informationen gekommen sein konnten. Eine ungeheuerlich anmutende Möglichkeit zwar, aber immerhin eine denkbare.


  Wenn jemand aus der Relativ-Zukunft in die Vergangenheit zurückkehrte, verfügte er über alle Informationen darüber, wie der Kampf auf D-Muner ausgegangen war – oder ausgegangen sein würde. Er kannte alle Hinterhalte, die seine Gegner ihm legten, im voraus und konnte ihnen ausweichen.


  Abermals stutzte Roi. Wenn ihre Gegner Zeitreisende waren oder über die Informationen von Zeitreisenden verfügten, warum waren sie dann seinem, Rois, ersten Hinterhalt nicht entgangen? Er hätte doch bei dieser Gelegenheit Atlan beinahe getötet.


  Danton II runzelte die Stirn. Der andere Atlan hatte einige übereinandergeschichtete Felsblöcke bestiegen, um Ausschau zu halten. Er war dabei ziemlich sorglos vorgegangen und hatte sich oben sogar zu voller Größe aufgerichtet. Wäre er, Roi, nicht nervös gewesen, hätte er den Arkoniden gar nicht verfehlen können.


  Dafür gab es nur eine Erklärung. Der andere Atlan hatte den Hinterhalt woanders vermutet. Deshalb war er überhaupt nicht auf einen Angriff gefaßt gewesen. Und er konnte den Hinterhalt nur dann woanders vermuten, wenn er Informationen über die Relativ-Zukunft besaß. Nur hatten sie nicht gestimmt.


  Danton II erinnerte sich daran, daß er bei der Suche nach einem Versteck in der Luft angehalten hatte, weil die Umgebung ihm so vertraut vorgekommen war, als wäre sie ihm irgendwann einmal im Traum erschienen. Etwas hatte ihn bewogen, den Hinterhalt nicht dort zu legen, sondern weiterzusuchen.


  Offenbar aber lauteten Atlans Informationen, daß Danton II ihm genau in diesem Gebiet auflauerte. Deshalb hatte er es gemieden und war erst dadurch in den Hinterhalt geraten. Anscheinend ließ sich die Relativ-Vergangenheit nicht wesentlich ändern. Handlungen, die wichtig waren, hatten zu geschehen, notfalls eben an anderen Orten.


  Was hatte der andere Rhodan gesagt? »Danton II würde in den Bergen sterben, wenn er nicht aufgeben wolle.« War er bereits einmal gestorben – in einer Zukunft, die für Zeitreisende schon Vergangenheit war? Und wenn, mußte er dann nicht auf jeden Fall sterben, auch wenn seine Gegner das zu verhindern versuchten?


  Danton II blieb stehen. Ich kann meinem Schicksal nicht entgehen, dachte er resignierend. Warum soll ich mich dann weiter abmühen? Diese Berge werden auf jeden Fall mein Grab werden.


  Rhodan II drehte sich um. »Wo bleibst du, Roi?« fragte er ungeduldig. »Wir verlieren kostbare Zeit.« Er lief weiter und verschwand hinter einem Felsen.


  Roi Danton II fragte sich, ob er seinem Vater mitteilen sollte, was er herausgefunden hatte. Er entschied, es nicht zu tun. Sein Vater würde wahrscheinlich überleben und als Sieger aus dem Kampf auf D-Muner hervorgehen. Warum sonst sollten ihre Gegner versuchen, die Relativ-Vergangenheit zu verändern?


  Überall ringsum erschienen auf dem Eis kleine Glutbälle, blühten lautlos auf wie exotische Feuerblumen. Rhodan II schrie erschrocken auf, schaltete sein Flugaggregat ein und raste davon.


  Roi spürte einen harten Ruck an seinem Aggregate-Tornister und fühlte, wie die Luft mit hoher Geschwindigkeit aus seinem Anzug schoß. Er wußte genau, was geschehen war.


  Ein Meteoritenschwarm war mit D-Muner zusammengestoßen. Da der Planet keine Atmosphäre besaß, hatte nichts die Meteoriten aufhalten können, und einer hatte die Luftanschlüsse des Rückentornisters getroffen und mitsamt den Sicherheitsventilen zerfetzt.


  Danton II hatte das Gefühl, auf einer rosa schimmernden Wolke emporzusteigen, allmählich körperlos zu werden. Vor seinem geistigen Auge spulte sich mit rasender Geschwindigkeit ein Film ab, zeigte ihm Szenen aus seiner Kindheit, glückliche, sorglose Szenen, dann solche aus der Zeit, in der er zum Mann herangewachsen war.


  Roi wußte, daß er vieles falsch gemacht hatte. Er wußte aber auch, daß dies alles bedeutungslos geworden war. Sogar das Recht auf Leben, denn es gab keine Rechte in der Natur, nur Phänomene. Alles andere war subjektiv bedingt.


  Roi Danton II fiel, doch er fühlte nichts mehr davon. Das letzte, was seine Augen wahrnahmen, war die kleine gelbe Sonne, die kraftlos am schwarzen Himmel leuchtete …


  Der kleine Bildschirm der Energieortung zeigte Perry Rhodan an, daß einer der beiden Flüchtlinge wieder sein Flugaggregat aktiviert hatte. Er beachtete es nicht.


  Unter ihm huschte die glitzernde Eisfläche vorüber. Sein eigener Schatten jagte links vor ihm her. Perry hielt sich in geringer Höhe über dem Eis und umflog die höchsten Erhebungen. Er wußte, daß diese Vorsichtsmaßnahme mit großer Wahrscheinlichkeit überflüssig war, aber er wollte sich nicht auf etwas verlassen, was er nicht gewollt hatte.


  Als er einen Bergsattel überflog und in ein langgestrecktes Tal eintauchte, sah er die Gestalt auf dem Boden. Sie lag hinter einer eisbedeckten Bodenwelle auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt und die Beine leicht angezogen.


  Rhodan spürte, wie ein schmerzhafter Stich durch sein Herz ging. Die leblose Gestalt dort unten konnte nur Danton II sein. Obwohl dieser Roi Danton nicht sein leiblicher Sohn war, empfand Perry seinen Tod als persönlichen Verlust. Er war sein Feind gewesen, doch mit dem Tod war alles das von ihm gewichen, was ihn zu einem negativen Spiegelbild des anderen Michael Rhodan gemacht hatte.


  Perry landete neben dem Toten und blickte ihm in die starr nach oben gerichteten Augen. Das Gesicht wirkte friedlich. Es strahlte eine beinahe zufriedene Ruhe aus, als ob Danton II sein Schicksal ohne Auflehnung angenommen hätte.


  Als Atlan neben ihm landete, sagte Perry Rhodan: »Er ist tot.«


  »Wir hatten es beide geahnt«, antwortete der Arkonide.


  »Ich glaube, Danton II hat vor seinem Tod gewußt, daß er sterben würde«, meinte Perry. »Vielleicht erkannte er sogar die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit?« fragte Atlan mit rauher Stimme. »Was ist schon Wahrheit? Aber ich muß wissen, woran er gestorben ist.«


  Er bückte sich und drehte Danton II behutsam auf den Bauch. Dort, wo die Luftanschlüsse des Rückentornisters mitsamt den Atemventilen gewesen waren, klaffte eine Lücke. Ringsum war das Material verformt und geschwärzt.


  »Er starb genauso wie in Ablauf Alpha«, sagte Atlan leise. »Nur die Ursache war eine andere – oder genauer, der Verursacher. Das bedeutet, daß die Wirkung es ist, die die Ursache herbeiführt. Das Kausalitätsgesetz hat sich ins Gegenteil verkehrt.« Er blickte sich um. In der Nähe entdeckte er ein großes Loch, das von einem der Meteoriten erzeugt worden war. »Ich werde Danton II begraben, wie ich es in Ablauf Alpha getan habe, Perry«, erklärte er. »Du aber fliegst weiter, damit der Vorsprung von Rhodan II nicht zu groß wird.«


  »Hat das alles überhaupt noch einen Sinn, wenn die Relativ-Vergangenheit durch Umkehrung des Kausalitätsgesetzes verhindert, daß in Ablauf Beta andere Wirkungen zustande kommen als in Ablauf Alpha?« fragte Perry Rhodan resignierend.


  »Ich weiß es nicht«, gab Atlan zu. »Aber ich weiß, daß wir es bis zum letzten Augenblick versuchen müssen. Wir dürfen nicht aufgeben, Perry.«


  Rhodan nickte. »Ich weiß. Bis später, Arkonide.«


  »Bis später, Terraner«, antwortete Atlan.


  Perry schaltete sein Flugaggregat ein und startete. Sein Ortungsgerät zeigte an, daß Rhodan II inzwischen einen Vorsprung von sechshundert Kilometern herausgeholt hatte. Er flog nicht direkt in Richtung von Station Wasserball, sondern hielt sich weiter östlich. Wahrscheinlich wollte er seine Verfolger dadurch irreführen.


  Perry Rhodan ließ sich nicht beirren. Er richtete seinen Kurs exakt nach Norden aus und beschleunigte mit Höchstgeschwindigkeit.


  Hinter der Bergkette erreichte er eine riesige Eisfläche, die aussah, als wäre hier vor Urzeiten ein Meer gewesen, das bei der planetarischen Katastrophe bis zum Grund erstarrt war.


  Rhodan ertappte sich bei Überlegungen, die er wahrscheinlich auch während Ablauf Alpha angestellt hatte. Darüber gab es allerdings keine Aufzeichnungen.


  Er fragte sich, warum ES und Anti-ES ein derart großes Interesse für die solare Menschheit zeigten und ihr Prüfungen auferlegten, die den Untergang der Menschheit herbeiführen konnten. Welches kosmische Spiel wurde da gespielt? Und worin bestand der Sinn? Was veranlaßte die beiden Geisteswesen zu ihrer Handlungsweise?


  Perry hielt es für entwürdigend, daß die Menschheit gezwungen wurde, das Spiel der Giganten mitzuspielen. Aber er wußte auch, daß es zwecklos war, sich auflehnen zu wollen. Es gab keine Möglichkeit für ihn und den anderen Rhodan, aus dem Spiel auszubrechen.


  Schlimmer noch: Sie waren nichts anderes als Marionetten, die an imaginären Fäden über die Bühne bewegt wurden, und sie konnten nicht aus dem Teufelskreis ausbrechen. Perry Rhodan stieß eine Verwünschung aus.


  Alles, was er tun konnte, war, einen vorherbestimmten Kurs über das Eismeer zu halten und sich Gedanken über Dinge zu machen, die wahrscheinlich für den menschlichen Geist ewig unverständlich bleiben würden. ES und Anti-ES konnten nicht mit menschlichen Maßstäben gemessen werden.


  Stunde um Stunde verstrich. Als Rhodan I noch etwa zweieinhalbtausend Kilometer vom Stützpunkt Wasserball entfernt war, entdeckte er einen fast hundert Meter breiten Spalt, der sich fast geradlinig von Ost nach West erstreckte und Eis und Fels zerriß. Dahinter lag ein Gebiet, das aussah, als hätten sich dort zwei Riesen mit Felsbrocken beworfen.


  Perry blickte auf die Anzeigen seines Ortungsgeräts. Er sah, daß sein Gegenspieler seinen Kurs inzwischen korrigiert hatte. Der Abstand betrug nur noch sechzig Kilometer, und Rhodan II kurvte bereits in dem schroffen Gebiet hinter dem Spalt herum.


  Rhodan fragte sich, warum Rhodan II seinen Kurs nicht früher geändert hatte. In dem Fall hätte er Station Wasserball früh genug vor seinem Verfolger erreicht, um in den Stützpunkt einzudringen und seine Machtmittel einzusetzen. Er konnte ja nicht ahnen, daß der USO-Stützpunkt bereits von seinen Feinden besetzt war.


  Perry Rhodan verringerte seine Flughöhe nicht. Solange Rhodan II sechzig Kilometer von ihm entfernt war, bestand keine Gefahr – und den Trick mit dem abgeschnallten Flugaggregat würde er erst anwenden, wenn Station Wasserball nur noch tausend Kilometer entfernt war.


  Perry runzelte die Stirn. Wie konnte er seiner Sache so sicher sein? Der Trick mit dem Flugaggregat war nicht Wirkung, sondern Ursache. Ursachen aber waren veränderbar, wie Ablauf Beta schon mehrfach gezeigt hatte. Nur die Wirkungen traten mit unheimlich anmutender Präzision ein.


  Es war also durchaus möglich, daß Rhodan II den Trick bedeutend früher anwandte. Eigentlich mußte er das sogar, damit die Wirkung, nämlich der Beinahe-Treffer aus dem Strahler von Rhodan II, tatsächlich eintrat. Wandte er seinen Trick nämlich erst zum gleichen Zeitpunkt wie bei Ablauf Alpha an, würde Rhodan I sich nicht an der Stelle befinden, auf die der Schuß abgegeben wurde.


  Rhodan erschrak. Er merkte erst jetzt, welche Konsequenzen sich zusätzlich ergaben, wenn Rhodan II seinen Trick früher als bei Ablauf Alpha anwandte. Die Planung berücksichtigte solche Änderungen nicht, weil zum Zeitpunkt der Planung alle Beteiligten vorausgesetzt hatten, daß Rhodan II und Danton II genauso handelten wie bei Ablauf Alpha.


  Dementsprechend wartete Markhor de Lapal tausend Kilometer vor Station Wasserball auf seinen Einsatz. Er sollte während des Kampfes Rhodans Rolle übernehmen und dem Gegner vorspiegeln, er hätte seinen Verfolger fluguntauglich geschossen. Unterdessen sollte Rhodan sich so weit vom Schauplatz des Geschehens entfernen, daß Rhodan II ihn nach dem Kampf nicht mehr orten konnte.


  Das alles würde unmöglich sein, wenn Rhodan II lange vorher zu seiner List griff. Er mußte etwas unternehmen, um das zu verhindern.


  Perry Rhodan schwenkte nach Osten ab in der Absicht, seinen Gegenspieler zu umgehen. Gleichzeitig ging er tiefer. Er flog jetzt abwechselnd durch Licht und Schatten, und ohne seine Instrumente hätte er sich innerhalb kurzer Zeit hoffnungslos verirrt.


  Als die Felsen zu seiner Linken plötzlich in eine grünlich schimmernde Wolke gehüllt wurden, wußte Perry Rhodan, daß sein Gegenspieler trotz aller Bemühungen, das zu verhindern, schon jetzt auf ihn geschossen hatte, rund tausend Kilometer zu früh. Er ließ sich zur Oberfläche absinken und kauerte sich hinter einen Felsbrocken.


  Rhodan II hatte seinen Beschuß inzwischen eingestellt. Perry fragte sich, wie sein Gegner es fertiggebracht hatte, ihm an einer Stelle aufzulauern, an der er normalerweise nicht vorbeigekommen wäre.


  Rhodan II mußte sein Flugaggregat allein auf die Reise geschickt haben, bevor er auf Nordkurs gegangen war. Erst danach hatte er den Kurs fernsteuertechnisch geändert.


  Aber die Gründe, die ihn dazu bewogen hatten, ließen sich nicht erkennen. Rhodan II konnte nicht ahnen, daß sein Verfolger über seinen Trick informiert war. Infolgedessen mußte er doch annehmen, daß Rhodan I dem Flugaggregat direkt nach Norden folgte in der Überzeugung, daß er Rhodan II vor sich hatte. In einem solchen Fall aber wäre Rhodan I niemals in die Gegend gekommen, in der Rhodan II ihm auflauerte.


  Es war einfach irrsinnig. Wieder ließ sich das Phänomen nicht anders erklären, als daß die vorgeschriebene Wirkung das Handeln der beteiligten Personen bestimmte, um die Ursache zu erzeugen.


  Perry überlegte, ob er – wie bei Ablauf Alpha – mit seinem Vielzweckgerät das Flugaggregat seines Gegners manipulieren sollte. Eigentlich bestand dafür keine Notwendigkeit, da dieser Kampf bei Ablauf Alpha wirkungslos verlaufen war.


  Außerdem durfte Perry Rhodan seinen Gegner nicht ernstlich gefährden. Rhodan II mußte die Transmitterkuppel von Punkt Notration lebend erreichen.


  Vielleicht sollte er sich lieber zu Fuß entfernen. Doch in dem Fall war es vorteilhafter, wenn er das Flugaggregat von Rhodan II manipulierte, um seinen Gegner aufzuhalten. Möglicherweise gelang es ihm dann sogar, von Rhodan II unbemerkt, seine Rolle mit Markhor de Lapal zu tauschen.


  Er hob den Arm mit dem Vielzweckgerät und schaltete den Flugaggregatsektor auf Fernsteuerung. Dadurch verhinderte er, daß er sein eigenes Fluggerät manipulierte, denn bei Fernsteuerschaltung reagierten diese Geräte nur, wenn sie von den Kontakten der Direktsteuerung gelöst waren.


  Während er sich langsam von dem Punkt entfernte, an dem sich sein Gegenspieler befinden mußte, drückte er regellos auf die Tasten des Steuergeräts.


  »Ich habe Sie also doch nicht töten können«, klang plötzlich die Stimme von Rhodan II im Helmempfänger auf.


  Der Text ist anders als in Ablauf Alpha, überlegte Perry. Ich werde meinen Text ebenfalls ändern.


  »So leicht tötet man mich nicht«, erwiderte er. »Jetzt sind Sie festgenagelt. Ich werde verhindern, daß Sie Ihr Flugaggregat zurückbekommen, und Sie dann suchen, um Sie zu töten.«


  »Dieser Versuch könnte Sie Ihr Leben kosten. Aber vielleicht bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig, als hier die Entscheidung zu suchen. Vielleicht habe ich Ihr Flugaggregat getroffen und beschädigt.«


  Perry entgegnete nichts darauf. Er hoffte, daß sein Feind diesem Schweigen entnahm, daß das Flugaggregat von Rhodan I tatsächlich nicht mehr funktionierte.


  »Warum schweigen Sie?« fragte Rhodan II. »Sind Sie erschrocken, weil ich Sie durchschaut habe?«


  Auf seinem Ortungsgerät erkannte Perry Rhodan, daß das Flugaggregat seines Gegenspielers sich im Kreis bewegte. Er versuchte, seine Flughöhe zu verringern, ließ es aber gleich darauf wieder sein, als ihm klar wurde, daß Rhodan II niemals zu Punkt Notration gelangen würde, wenn sein Flugaggregat hier an einem Felsen zerschellte.


  Perry legte sich auf das Eis und robbte über eine freie Fläche, die möglicherweise von Rhodan II eingesehen werden konnte. Doch sein Gegner reagierte nicht. Wahrscheinlich nahm der Kampf gegen die Störimpulse den größten Teil seiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Im Helmempfänger erscholl eine Verwünschung, als Rhodan die Deckung einer Bodenwelle erreicht hatte und sofort wieder mit der Sendung von Störimpulsen begann.


  »Wenn es Ihnen gelingt, mein Flugaggregat gegen einen Felsen prallen zu lassen, werden wir beide in dieser Einöde sterben«, sagte Rhodan II. »Ich halte das für unsinnig. Wollen wir uns nicht arrangieren? Sie lassen mir mein Flugaggregat, ich fliege zur Station Wasserball und schicke Ihnen zwei Medo-Roboter, die Sie zur Station bringen werden. Dann sind Sie zwar mein Gefangener, aber immerhin am Leben.«


  »Das wäre keine Lösung«, antwortete Perry Rhodan. »Wir können nicht beide am Leben bleiben. Das wissen Sie genau, deshalb würden Sie mir auch bestimmt keine Medo-Roboter, sondern auf Töten programmierte Kampfroboter schicken.«


  »Schlau, sehr schlau. Nun, immerhin sind Sie ein Teil von mir.«


  Perry huschte hinter einen Felskegel. »Ich habe nichts mit Ihnen gemein«, erwiderte er.


  »Nein?« Rhodan II lachte zynisch. »Sie irren sich. Wir beide stellen eine Einheit dar, auch wenn unsere gemeinsame Persönlichkeit zur Zeit von zwei Körpern getragen wird. Stirbt einer von uns, verschmilzt unsere Persönlichkeit wieder in einem Körper.«


  Perry lächelte humorlos. Sein Gegner wollte ihn nur unsicher machen und seinen Selbsterhaltungstrieb einschläfern, indem er ihm weismachte, sein Tod würde überhaupt nichts für ihn ändern.


  Vielleicht stimmte es sogar, daß durch die Manipulationen von ES und Anti-ES kein zweiter Perry Rhodan entstanden war, sondern daß die Persönlichkeit des einen Rhodan gespalten und auf zwei Körper verteilt worden war. In diesem Fall stellte Rhodan II die Verkörperung des Bösen dar, die schon immer in Rhodan I vorhanden gewesen, aber durch das Gute weitgehend überlagert worden war.


  »Es könnte aber auch ganz anders kommen«, fuhr Rhodan II fort. »Denken Sie daran, daß wir Parallelwesen sind und daß sich eine starke Parallelität der Ereignisse gezeigt hat. Wir haben uns gegenseitig abgeschossen und danach gegenseitig unsere Raumfahrzeuge vernichtet. Es wäre doch denkbar, daß wir uns schließlich gegenseitig umbringen werden.«


  »Das dürfte wohl kaum im Sinne von ES liegen«, entgegnete Perry Rhodan.


  »Aber vielleicht im Sinne von Anti-ES«, meinte Rhodan II. In seiner Stimme schwang satanische Freude mit. »Das hätten Sie nicht gedacht, wie? Jawohl, ich gehe davon aus, daß wir nur Figuren in einem Kosmischen Schachspiel zwischen ES und einem Anti-ES sind. Aber vielleicht ist Ihnen dieser Gedanke auch schon gekommen.«


  Perry blickte sich suchend um. Er sah, daß er eine etwa zwanzig Meter breite freie Fläche überqueren mußte. Danach würde er in einer Schlucht sicher vor Entdeckung sein. Rhodan II konnte ihm vorläufig nicht folgen, da sein Flugaggregat noch mindestens einen Kilometer von ihm entfernt war und sich im Zickzackkurs bewegte. Aber wenn er die freie Fläche überquerte, würde sein Gegenspieler höchstwahrscheinlich sehen, was vorging.


  Er spähte hinter dem Felskegel hervor in die Richtung, in der sich Rhodan II verborgen hielt. Dabei sah er, daß der Diktator mit seinem Desintegrator das Feuer auf die Felsbrocken eröffnet hatte, hinter denen Rhodan I nach dem ersten Beschuß Deckung gesucht hatte. Nach und nach zerbröckelten die Felsbrocken, während sich Teile von ihnen in molekulares Gas auflösten.


  Bald mußte Rhodan II sich wundern, daß sein Verfolger die Deckung nicht verließ. Er würde zweifellos Verdacht schöpfen und erraten, was wirklich geschehen war.


  Rhodan beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Er atmete einige Male tief durch, dann stieß er sich von der Felsnadel ab und lief mit weiten Sätzen über die offene Fläche.


  Er war sich klar darüber, daß er verloren war, wenn Rhodan II ihn entdeckte, bevor er die Schlucht erreichte. Auf der freien Fläche gab es keinerlei Deckung. Aber nichts geschah.


  Perry erreichte die Schlucht, rannte noch einige Meter weiter und schaltete dann sein Flugaggregat an. Er hob ab und flog in geringer Höhe über den Schluchtboden davon. In seinem Helmempfänger ertönte ein Fluch. Rhodan II hatte an seinen Ortungsanzeigen entdeckt, daß sein Gegenspieler ihn die ganze Zeit über getäuscht hatte und in sicherer Deckung gestartet war.


  »Das war eine gute List«, sagte Rhodan II über Helmfunk. »Aber sie wird Ihnen nichts nützen. Sie können mein Flugaggregat nicht manipulieren, wenn Ihr Steuergerät auf Direktschaltung arbeitet. In wenigen Minuten bin ich auch wieder oben.«


  Perry Rhodan antwortete nicht. Er konzentrierte sich völlig auf das Gelände, um seinen Vorsprung möglichst stark zu vergrößern. Rhodan II hatte recht. Er konnte sein Flugaggregat nicht mehr beeinflussen, wenn er sein Steuergerät selbst brauchte.


  Doch wenn de Lapal am vereinbarten Treffpunkt wartete und Rhodan II lange genug aufhalten konnte, dann würde er es schaffen, vor seinem Gegenspieler Punkt Notration zu erreichen.


  Rhodan II gab noch einige Weitschüsse auf die Gegend ab, in die sein Gegenspieler sich voraussichtlich abgesetzt hatte, aber er wußte, daß er ihn nicht mehr treffen würde.


  Er verließ seine Deckung und blickte sich nach seinem Flugaggregat um. Es kurvte ungefähr fünfhundert Meter von ihm entfernt über einem Felsbuckel. Plötzlich überlief es ihn heiß.


  Der Felsbuckel befand sich zwischen ihm und dem anderen Rhodan. Eigentlich konnte sein Gegner das Flugaggregat gar nicht übersehen. Was lag näher, als daß er es abschoß? Dann würde er, Rhodan II, verloren haben.


  Zwar konnte er nicht an Erschöpfung sterben. Sein Zellaktivator regenerierte seine Energien beständig, und die Vorräte an Atemluft, Wasser und Konzentraten reichten für einen Marsch nach Station Wasserball, aber das würde ihm nichts mehr nützen, wenn der andere Rhodan die Station vor ihm erreichte.


  Rhodan II rannte über Eis- und Felstrümmer, stürzte über eine Bodenwelle und sprang sofort wieder auf, während er sein Flugaggregat näher herandirigierte. Die Steuerimpulse wurden nicht mehr gestört, seit sein Gegenspieler gestartet war.


  Die Furcht vor einem Abschuß durch den anderen Rhodan verleitete ihn zu einigen leichtfertigen Schaltungen an seinem Steuergerät. Er hielt unwillkürlich den Atem an, als sein Flugaggregat mit hoher Geschwindigkeit auf einen Felsenturm zuraste. Im letzten Augenblick konnte er es hochziehen.


  Endlich war es soweit. Das Flugaggregat sank schnell herab, wurde zwei Meter über dem Boden aufgefangen und blieb auf der Stelle hängen. Rhodan II bückte sich und dirigierte es wieder an seinen Rückentornister. Als sein Steuergerät sich automatisch von Fern- auf Direktsteuerung umschaltete, wußte er, daß das Flugaggregat in die Magnetkontakte eingerastet war. Er atmete auf.


  Die Entfernung zur Station Wasserball betrug noch rund zweitausend Kilometer. Rhodan I hatte keinen so großen Vorsprung, als daß er ihn auf dieser Strecke nicht einholen konnte. Wenn er weniger Umwege flog als sein Gegner, gelang es ihm vielleicht sogar, ihn zu überholen.


  Im Unterschied zu Rhodan I dachte Rhodan II nicht mehr viel über ES und Anti-ES nach, seit er zu dem Schluß gekommen war, daß es zwei antagonistische Geisteswesen gab, die aus unerfindlichen Gründen ihr Spiel mit den Paralleluniversen trieben.


  Seine Überlegungen beschäftigten sich in erster Linie mit dem eigenen Überleben. Es ließ ihn völlig kalt, daß die Persönlichkeit Perry Rhodan auf jeden Fall erhalten bleiben würde, ganz gleich, welcher Trägerkörper sterben mußte. Er wollte lediglich, daß die Gesamtpersönlichkeit von seinem Körper übernommen wurde.


  Dazu mußte er Station Wasserball entweder vor seinem Feind erreichen – oder er mußte ihn töten, wenn es vor der Station zum letzten Kampf kam. Da sich beide Rhodans jedoch physisch und intellektuell gleichwertig waren, würde nach der Meinung von Rhodan II nur der den Kampf für sich entscheiden, der keinerlei Skrupel kannte.


  Rhodan II lächelte kalt. In dieser Beziehung war er seinem Gegenspieler weit überlegen. Der andere Rhodan lebte teilweise in einer Phantasiewelt. Er glaubte an die Notwendigkeit ehrlicher Motive, an Recht, Moral und Ethik, an alle diese Fiktionen, die die freie Entfaltung der Persönlichkeit nur behinderten.


  Markhor de Lapal lag zwischen zwei Felsblöcken auf einem riesigen Trümmerhügel. Er wartete bereits seit drei Stunden an dieser Stelle. Seine drei Gefährten waren in Station Wasserball zurückgeblieben.


  Markhor fieberte dem Zeitpunkt der Entscheidung entgegen. Er hoffte, daß der Plan aufging und daß der echte Perry Rhodan seinen Gegenspieler so tötete, wie die Erkenntnis über die Zusammenhänge zwingend vorschrieb.


  Die PAD-Seuche durfte niemals über die Galaxis hereinbrechen. Was sollte er, Markhor de Lapal, in einer entvölkerten Milchstraße anfangen?


  Markhor blickte auf seinen Armband-Chronographen. Wenn alles nach Plan verlaufen war, dann mußte Rhodan II in etwa einer Viertelstunde in den Bereich der Energieortung kommen. Markhor de Lapal trug den gleichen grünen Kampfanzug, wie ihn auch die beiden Rhodans trugen.


  Da Rhodan II glaubte, daß sich außer ihm und Danton II nur Rhodan und Atlan auf D-Muner befanden, mußte er ihn, Markhor de Lapal, für den anderen Rhodan halten. Den Mann, der ihn verfolgte und von dem er bisher angenommen hatte, er sei der andere Rhodan, würde er dann für Atlan halten.


  Dem Plan entsprechend, würde Markhor de Lapal Rhodan II passieren lassen. Er konnte nicht geortet werden, da sein Flugaggregat desaktiviert war.


  Sobald Rhodan I in den Ortungsbereich de Lapals geriet, würde er eingreifen und hinter Rhodan II herfliegen. Etwa einen Kilometer von seinem Beobachtungsposten entfernt hatte Rhodan II in Ablauf Alpha seinem Gegner eine Falle gestellt, indem er sich seines Flugaggregats entledigte und es fernsteuertechnisch allein weiterfliegen ließ.


  Ablauf Beta würde sich nicht von Ablauf Alpha unterscheiden – noch nicht. Erst durch Markhors Eingreifen würde die entscheidende Veränderung der Relativ-Vergangenheit beginnen.


  Markhor de Lapal war sich der Gefahren bewußt, die mit der willkürlichen Herbeiführung eines Zeitparadoxons verknüpft waren. Sobald er die Änderungsphase eingeleitet hatte, war die Relativ-Zukunft nicht mehr exakt vorauszuberechnen. Es konnte durchaus sein, daß er, de Lapal, tödlich getroffen wurde. Doch das mußte er riskieren.


  De Lapal verstärkte die Lichtausfilterung seines kugelförmigen Druckhelms. In dem Geflimmer des vom Eis reflektierten Sonnenlichts ließ sich kaum etwas erkennen. Aber Markhor de Lapal wußte, daß Rhodan II in unmittelbarer Nähe seines Versteckes vorbeifliegen mußte, weil es so geschehen war – und doch wieder nicht geschehen war.


  De Lapal lächelte. Die Zeit erschien den meisten Menschen deshalb so kompliziert, weil sie sie für einen stetig in ein und derselben Richtung fließenden Strom hielten. Er wußte es besser. Wenn Perry Rhodan systematisch Zeitforschung getrieben hätte, anstatt seinen ersten Nullzeit-Deformator vernichten zu lassen, würde er inzwischen mehr über die Zeit wissen. Doch der Großadministrator des Solaren Imperiums hatte sich davor gefürchtet, ein Zeitparadoxon auszulösen.


  In gewissem Sinne war die Furcht auch nach de Lapals Ansicht gerechtfertigt gewesen. Ein versehentliches Zeitparadoxon konnte katastrophale Folgen haben. Ein wissenschaftlich fundiertes, exakt geplantes und durchgeführtes Zeitparadoxon dagegen konnte sehr nützlich sein. Es konnte unwillkommene Ereignisse löschen und der Entwicklung einen erwünschten Trend verleihen.


  Markhor de Lapal schob diese Überlegungen beiseite, als auf der Bildscheibe des Ortungsgerätes ein grünlicher Reflexpunkt erschien. Rhodan II war aufgetaucht. Er bewegte sich ungefähr auf dem Kurs, auf dem er sich bewegen sollte.


  Einige Minuten später entdeckte de Lapal die winzige Gestalt, die über die Eiswüste geflogen kam. Er runzelte die Stirn. Die Gestalt bewegte sich nicht geradlinig vorwärts, sondern schwenkte in kurzen Abständen nach links und rechts, als suchte sie etwas.


  Vielleicht suchte Rhodan II bereits nach einem günstigen Hinterhalt. Das kam Markhor zwar verfrüht vor, aber da er keine Informationen darüber besaß, wie Rhodan II sich während Ablauf Alpha verhalten hatte, bevor er den Trick mit dem Flugaggregat versuchte, war er nicht weiter beunruhigt darüber.


  Seine Unruhe stieg allerdings, als Rhodan II in seiner Nähe einen weiten Kreis flog. De Lapal lag völlig bewegungslos in seiner Deckung und wartete darauf, daß Rhodan II weiterflog. Endlich schwenkte der Diktator ab und setzte seinen Flug in Richtung Norden fort.


  Abermals mußte Markhor de Lapal warten. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Rhodan I mußte weiter hinter seinem Gegner zurückgefallen sein, als ausgemacht worden war.


  De Lapal fragte sich, wie das möglich war. Seiner Ansicht nach mußte Ablauf Beta sich weitgehend mit Ablauf Alpha decken, solange keine erhebliche Veränderung vorgenommen wurde. Und es gab noch keine erhebliche Veränderung, da er selber noch nicht in Aktion getreten war.


  Endlich zeigte sich auf seinem Ortungsschirm der Reflexpunkt von Rhodan I. Markhor schaltete sein Flugaggregat an und startete. Er konnte den Ortungsreflex von Rhodan II immer noch sehen und brauchte sich nur nach ihm zu richten, um ihn nicht zu verlieren.


  Bald mußte Rhodan II sich von seinem Flugaggregat trennen.


  Aber zwanzig Minuten später passierte Markhor de Lapal die Gegend, in der Rhodan II seinen Gegner mit dem Strahler beschießen mußte. Dieser Gegner war in Ablauf Beta de Lapal, denn Rhodan II konnte ihn ja nicht von Rhodan I unterscheiden. Doch nichts geschah.


  De Lapal flog einen Kreis, um Rhodan II aus seiner Reserve zu locken. Innerlich verkrampfte sich dabei alles, denn dieser Kreisflug war eine Änderung, die wiederum eine Änderung nach sich ziehen konnte. Wenn Rhodan II jetzt schoß, erzielte er möglicherweise einen Volltreffer.


  Als sich dennoch nichts rührte, begann de Lapal zu ahnen, daß seine Berechnungen einen Fehler enthielten. Er mußte etwas übersehen haben.


  Oder Rhodan I und Atlan I hatten sich nicht genau an den Plan gehalten und bereits eine wesentliche Änderung herbeigeführt. Jedenfalls erschien es ihm als sicher, daß Rhodan II darauf verzichtet hatte, einen Hinterhalt zu legen und zur Täuschung seines Verfolgers sein Flugaggregat allein loszuschicken.


  Zornig stieg er höher und nahm Kurs nach Norden. Der Ortungsreflex von Rhodan II bewegte sich immer noch hin und her. Plötzlich kehrte er sogar zurück.


  Markhor de Lapal verstand überhaupt nichts mehr. Was beabsichtigte Rhodan II mit diesem Manöver? Es beraubte ihn doch nur seines guten Vorsprungs vor dem Verfolger. Das war völlig unverständlich.


  In seiner Aufregung vergaß Markhor de Lapal, daß er in einer Höhe flog, in der er schon aus großer Entfernung mit bloßem Auge gesehen werden konnte. Hier wurde ein Beobachter nicht durch Lichtreflexe behindert.


  Plötzlich knackte es im Helmtelekom. Eine bekannte Stimme sagte: »Wer sind Sie?«


  De Lapal erkannte Rhodans Stimme, und für ihn war es die Stimme von Rhodan II. Er schaltete den Antigravteil seines Flugaggregats aus und ließ sich der Oberfläche entgegenfallen.


  Als er etwa einen halben Kilometer vor sich eine Gestalt entdeckte, die auf Gegenkurs flog, geriet er in Panik. Er riß den Strahler aus dem Gürtelhalfter, zielte vor die Gestalt und schoß. Ein erschrockener Ausruf zeigte ihm, daß er seinem Gegner Schaden zugefügt hatte. Dann tauchte die Gestalt im Felsengewirr unter.


  Markhor de Lapal setzte ebenfalls zur Landung an. Plötzlich plagte ihn sein schlechtes Gewissen. Dadurch, daß er zu hoch geflogen war, hatte Rhodan II ihn sehen können und ihn verleitet, einen Schuß abzugeben. Hoffentlich war der Diktator nicht ernstlich verletzt oder gar tot, denn noch einmal würde man die Vergangenheit kaum zurückspulen können.


  Im nächsten Augenblick spürte de Lapal, daß sein Aggregate-Tornister getroffen wurde. Er fiel wie ein Stein, prallte mit den Füßen auf den Boden, rutschte sich überschlagend einen Eishang hinab und blieb halb betäubt in einer Spalte liegen.


  De Lapal lächelte schief. So realistisch war es eigentlich nicht beabsichtigt gewesen. Er hatte die Beschädigung seines Flugaggregats nur vortäuschen sollen.


  Aber allmählich ordneten sich seine Gedanken wieder. Ihm wurde plötzlich klar, daß es nicht Rhodan II gewesen sein konnte, der seinen Rückentornister getroffen hatte. Rhodan II hatte sich zu der Zeit vor ihm befunden.


  Aber hinter ihm konnte nur Rhodan I gewesen sein. Hatte Rhodan I ihn mit Rhodan II verwechselt? Doch auch das erschien de Lapal mehr als unwahrscheinlich. Außerdem sollte Rhodan I nicht in den Kampf eingreifen, sondern die günstige Gelegenheit benutzen, um an den Kämpfenden vorbei die Transmitterkuppel vor Rhodan II zu erreichen. De Lapal fand sich nicht mehr zurecht, bis die Stimme nach ihm rief …


  Der Schuß hatte den Rückentornister von Rhodan I nur gestreift. Dennoch mußte ein wichtiges Aggregat beschädigt worden sein, denn das Fluggerät reagierte nicht mehr auf die Steuerschaltungen.


  Perry war mehr schlecht als recht gelandet und in die nächstbeste Deckung gerannt. Von dort aus blickte er sich nach dem Mann um, der auf ihn geschossen hatte. Seiner Meinung nach war es Markhor de Lapal gewesen. Es konnte allerdings auch sein, daß Rhodan II de Lapal entdeckt und abgeschossen hatte. Auf jeden Fall war die Lage nicht gerade rosig.


  Aus den Augenwinkeln erhaschte Perry Rhodan einen Blick auf den Mann, der ihn beschossen hatte. Er wollte offenbar auch landen, denn er ging zwischen zwei Hügeln herab.


  Im nächsten Augenblick blitzte es am Rückentornister des Mannes auf. Er fiel wie ein Stein zu Boden und geriet aus Rhodans Blickfeld. Sekunden später tauchte vor dem flimmernden und glitzernden Eishang eines Berges eine weitere Gestalt auf. Auch sie war nur kurz zu sehen.


  Perry war verwirrt. Etwas war nicht nach Plan verlaufen, wie so vieles während dieser Mission. Doch diesmal konnte es durchaus die Entscheidung beeinflussen.


  Er fragte sich, warum es ihm nicht gelungen war, de Lapal im vereinbarten Gebiet zu entdecken, obwohl er einen Kreis darüber geflogen war. De Lapal dagegen mußte ihn bemerkt haben. Eigentlich hätte er aus seinem Flugverhalten schließen müssen, daß es nicht Rhodan II war, der das Gebiet überflog. Offenbar war das nicht der Fall gewesen.


  Die große Frage war nunmehr, wie es weitergegangen war. Hatte de Lapal die Verfolgung aufgenommen? Oder war er doch noch zum richtigen Schluß gelangt und hatte gewartet, bis der echte Rhodan II ihn passierte?


  Von der Antwort darauf würde die Antwort abhängen, wer in Rhodans Nähe abgeschossen worden war und wer den Flug nach Norden fortgesetzt hatte.


  Nach einiger Zeit entschied sich Perry dafür, die Probe aufs Exempel zu machen. Sein Helmtelekom war noch eingeschaltet und auf geringe Reichweite gestellt, so daß ihn nur eine Person hören konnte, egal, wer diese Person sein mochte.


  Ohne zu verraten, an wen sich seine Frage richtete, sagte er: »Ich nehme an, Sie leben noch. Melden Sie sich.«


  Erleichtert atmete er auf, als er die vertraute Stimme von de Lapal sagen hörte: »Jawohl, ich lebe noch. Aber daran trifft Sie keine Schuld. Wer sind Sie, daß Sie es wagten, auf einen harmlosen Forschungsreisenden zu schießen?«


  »Ich bin Rhodan I, und ich habe nicht auf Sie geschossen, Professor de Lapal«, antwortete Perry. »Das kann nur Rhodan II gewesen sein. Sind Sie verletzt?«


  »Ich weiß nicht«, gestand de Lapal. »Warten Sie, ich prüfe das schnell nach.«


  »Ich gehe inzwischen in Ihre Richtung«, sagte Perry Rhodan.


  Er kroch aus seiner Deckung und bewegte sich zwischen Fels- und Eisblöcken in die Richtung, in der de Lapal abgestürzt war. Dabei überlegte er, ob sich der Schaden an seinem Rückentornister beheben lassen würde. Das mußte schnell gehen, obwohl sich der ursprüngliche Plan kaum noch einhalten lassen würde.


  »Ich bin in Ordnung«, meldete Markhor de Lapal wenig später. »Aber mein Flugaggregat funktioniert nicht mehr. Ich kann nicht mehr starten.«


  »Das ist nicht so schlimm«, meinte Rhodan. »Atlan muß bald eintreffen. Er kann sich um Sie kümmern. Schlimm ist, daß mein Flugaggregat auch nicht mehr funktioniert. An der Steuerung muß etwas defekt sein. Warum haben Sie auf mich geschossen, anstatt mir zu antworten?«


  »Ich hielt Sie für Rhodan II, Sir. Erst als Sie meinen Namen nannten, war ich überzeugt, Rhodan I vor mir zu haben. Warum sind Sie vor Rhodan II hergeflogen? So war es doch nicht geplant.«


  »Rhodan II legte mir den Hinterhalt erheblich früher, als es in Ablauf Alpha geschehen war. Offenbar muß in Ablauf Beta alles so geschehen, wie es in Ablauf Alpha geschehen ist, jedenfalls, soweit es die Wirkung betrifft. Die Ursachen werden so korrigiert, daß die gehabten Wirkungen eintreten.«


  Markhor de Lapal stieß eine Verwünschung aus. Er tauchte auf einem vereisten Hügel auf und spähte zu Perry Rhodan. »Aber das würde bedeuten, daß der Schlußakt des Dramas genauso ausginge wie in Ablauf Alpha, Sir. Meine Berechnungen besagen aber, daß sich ein Zeitparadoxon erzielen läßt.«


  Die beiden Männer gingen aufeinander zu.


  »Untersuchen Sie bitte meinen Rückentornister, Professor«, bat Rhodan. »Vielleicht ist der Schaden so geringfügig, daß er sich beheben läßt. Der Schuß hat mich nur gestreift.« Er drehte sich um, als er de Lapal erreicht hatte.


  Der Wissenschaftler betastete das Flugaggregat nur kurz, dann meinte er: »Der Impulsumsetzer für die Direktsteuerung ist durchgebrannt, Sir. Es könnte sein, daß er durch den Streifschuß überhitzt wurde. Direkt getroffen wurde er nicht.«


  »Sie können den Schaden also nicht beheben«, stellte Perry fest.


  »Nein, denn dazu müßte man den Umsetzer austauschen, Sir. Aber sehen Sie doch einmal nach meinem Flugaggregat. Vielleicht ist bei mir der Impulsumsetzer heil geblieben.« Er drehte Rhodan den Rücken zu.


  Der Großadministrator erkannte auf den ersten Blick, daß es hoffnungslos war. Das Flugaggregat de Lapals war von einem Energiestrahl voll getroffen worden und zu einem unförmigen Klumpen zusammengeschmolzen. Es war fast ein Wunder, daß der Energiestrahl die Rückenplatte des Aggregate-Tornisters nicht durchschlagen und Markhor de Lapal getötet hatte. Wahrscheinlich war er aus zu großer Entfernung abgegeben worden.


  »Nichts zu machen«, sagte Perry. »Wir müssen auf Atlan warten.«


  »Hoffentlich kommt nicht statt des Arkoniden Danton II«, meinte de Lapal.


  »Danton II ist tot«, erwiderte Perry Rhodan tonlos.


  »Was für ein Glück!« entfuhr es Markhor de Lapal. »Ist er genauso gestorben wie in Ablauf Alpha?«


  Der Großadministrator musterte den Wissenschaftler nachdenklich. »Ich würde es nie für ein Glück halten, wenn ein Mensch stirbt, Professor de Lapal. Er ist gestorben wie in Ablauf Alpha, aber nicht durch Atlans Hand. Ein Meteorit hat die Anschlüsse seines Atemgeräts zerstört.«


  »Nun, wichtig ist in diesem Fall nur, daß er tot ist«, erklärte de Lapal ungerührt. »Bei einem Kampf gegen Danton II wären wir wegen der defekten Flugaggregate im Nachteil.«


  Perry blickte auf sein Ortungsgerät und entdeckte einen Reflexpunkt, der sich ihrem Standort näherte. Er schaltete seinen Telekom auf etwas größere Reichweite und sagte: »Wir sind hier unten, Atlan.«


  Atlans Stimme zeugte von Verwunderung, als der Arkonide erwiderte: »Perry? Und wer ist ›wir‹?«


  »De Lapal und ich. Es ging etwas durcheinander. Dabei beschädigte de Lapal mein Flugaggregat und Rhodan II das de Lapals.«


  »Und Rhodan II?«


  »Er konnte entkommen und befindet sich mit großem Vorsprung auf dem Weg nach Station Wasserball.«


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Atlan.


  »Mir auch nicht«, sagte Perry Rhodan. »Würdest du mir deinen Impulsumsetzer für die Direktsteuerung meines Flugaggregats geben?«


  »Selbstverständlich, Perry. Ich kann euch sehen und bin gleich bei euch.«


  Perry entdeckte nun auch die Gestalt des Arkoniden. Atlan schwebte lautlos herab und landete zwischen den beiden wartenden Männern. Wortlos wandte er seinem terranischen Freund den Rücken zu, und während Rhodan Atlans Impulsumsetzer abmontierte, baute de Lapal Rhodans Umsetzer aus. Danach fügte Atlan seinen Impulsumsetzer in Rhodans Flugaggregat ein.


  »Rhodan II wird Station Wasserball vor dir erreichen, wenn er nicht unterwegs eine Panne hat«, sagte der Arkonide. »Ich hoffe, unsere drei Freunde dort reagieren richtig. Es wäre schlimm, wenn sie den Diktator töteten.«


  Perry blickte zu Boden. »Erinnere mich nicht daran, daß ich ihn töten muß. Ich glaube, ich könnte es nicht, wenn er wehrlos ist. Nein, dann würde ich es ganz bestimmt nicht tun.«


  »Es ließe sich immerhin ein fairer Zweikampf organisieren«, meinte Atlan.


  »Er wäre nicht fair, wenn Rhodan II dazu gezwungen würde«, entgegnete Rhodan.


  Atlan seufzte. »Sei es, wie es sei, auf jeden Fall mußt du jetzt aufbrechen. Vielleicht holst du ihn doch noch ein.«


  »Bitte, sehen Sie sich vor, Sir!« sagte Markhor de Lapal eindringlich. »Vergessen Sie niemals, daß das Schicksal aller galaktischen Völker davon abhängt, daß Sie überleben und Ihren Gegenspieler töten.«


  »Ich denke an gar nichts anderes mehr«, gab Perry Rhodan verbittert zurück.


  Er schaltete sein Flugaggregat ein, winkte seinen Gefährten zu und hob ab. Es waren noch tausend Kilometer bis Station Wasserball …


  27.


  Perry Rhodan II war irritiert. Das Auftauchen einer völlig neuen Person hatte ihn überrascht. Zuerst hatte er angenommen, daß eine von den beiden Personen, die plötzlich als Ortungsreflexe auf seinem Gerät auftauchten, Atlan wäre. Doch dann hatte er sich überlegt, daß das unmöglich war. Atlan war von Roi aufgehalten worden, also konnte er nicht plötzlich vor dem anderen Rhodan auftauchen.


  Folglich war eine neue Person ins Spiel gekommen. Rhodan II wußte nicht, wer diese neue Person war. Vielleicht handelte es sich um jemanden, der rein zufällig auf D-Muner gelandet war. Jedenfalls war diese Person erschrocken, als Rhodan I sie plötzlich anrief. Sie hatte den anderen Rhodan abgeschossen.


  Rhodan II hatte darauf verzichtet, Kontakt mit dem Fremden aufzunehmen. Es war ihm auf jeden Fall sicherer erschienen, ihn auszuschalten. Sein Schuß hatte voll im Ziel gesessen und den Fremden wahrscheinlich getötet.


  Rhodan I dagegen mußte noch leben. Der Schuß des Fremden hatte seinen Rückentornister nur gestreift.


  Rhodan II hatte überlegt, ob er nach dem anderen Rhodan suchen und ihn gleich dort töten sollte. Da er aber zu weit entfernt gewesen war, um seine Position genau ausmachen zu können, hatte er darauf verzichtet und war statt dessen weitergeflogen.


  Er wollte erst einmal Station Wasserball erreichen. Danach konnte er überlegen, wie es weiterging. Um zu einem Entschluß zu kommen, mußte er vor allem in Erfahrung bringen, ob der andere Atlan oder Roi den Kampf in den Bergen überlebt hatte.


  Eigentlich war es verrückt von Roi gewesen, einfach zurückzubleiben. Doch da Rhodan II sich einen Vorteil davon versprach, hatte er nicht versucht, seinen Sohn von dem Plan abzubringen. Wenn Roi inzwischen gestorben war, trug er selbst die Schuld daran. Wichtig war allein die Tatsache, daß er, Rhodan II, den entscheidenden Vorsprung erzielt hatte.


  Der Diktator lächelte triumphierend, als sein Ortungsgerät die Energieemissionen von Station Wasserball empfing. Der Stützpunkt war höchstens noch neunhundert Kilometer entfernt.


  Aber der überraschend aufgetauchte Fremde ging Rhodan II nicht aus dem Kopf. Er vermochte sich nicht zu erklären, wie ein Unbeteiligter ausgerechnet während der Entscheidungsphase des kosmischen Spieles zwischen den Hauptfiguren auftauchen konnte.


  Die Wahrscheinlichkeit für einen solchen Zwischenfall war dermaßen gering, daß man sie eigentlich als null bezeichnen konnte. Dennoch war es geschehen.


  War es denkbar, daß der Fremde zu dem anderen Rhodan gehörte und nur versehentlich auf ihn geschossen hatte? Aber warum sollte er auf ihn schießen? Er hätte sich doch per Funk überzeugen können, welcher der beiden Rhodans ihn angerufen hatte.


  Es sei denn, der Fremde wäre mit dem anderen Rhodan an einem bestimmten Platz auf D-Muner verabredet gewesen – und dieser Platz wäre nicht identisch gewesen mit dem, an dem er ihm schließlich begegnet war.


  Aber war das ein Grund, voller Panik zu schießen? Es mußte noch etwas anderes mit im Spiel sein, von dem er, Rhodan II, nichts ahnte.


  Auf jeden Fall gab ihm der Zwischenfall zu denken, denn wo ein Fremder auftauchte, konnte es noch mehr geben. Vielleicht sogar in Station Wasserball.


  Doch das würde den Regeln widersprechen, die mühsam genug errechnet worden waren. ES und Anti-ES konnten nur zwei gleich starke Gegenspieler sein, von denen keiner dem anderen seinen Willen aufzuzwingen vermochte. Solchen Überwesen blieb gar keine andere Wahl, als Auseinandersetzungen nach festen Regeln auszutragen.


  Und diese rechnerisch ermittelten Regeln besagten, daß der Entscheidungskampf nur zwischen den beiden Rhodans stattfinden konnte. Nur wenn ein Rhodan den anderen Rhodan persönlich tötete, würde es eine Entscheidung geben. Was geschehen würde, wenn ein Rhodan von einer dritten Person getötet wurde, das freilich sagten die Berechnungen nicht. Vielleicht würden beide Paralleluniversen aufhören zu existieren.


  Rhodan II fühlte sich plötzlich deprimiert. Die Einsamkeit dieser luftleeren Eiswelt bedrückte ihn. Er sehnte sich nach der Gesellschaft einer anderen menschlichen Stimme.


  Aus einem jähen Impuls heraus schaltete er seinen Helmtelekom auf größte Reichweite und sagte: »Warum geben Sie nicht auf, Bruder? Sie können meinen Vorsprung nicht mehr aufholen.«


  Rhodan I antwortete sofort: »Sie wissen, daß keiner von uns aufgeben kann. Auf D-Muner entscheidet sich das Schicksal der Menschheit.«


  »Welcher Menschheit?« fragte Rhodan II. »In diesem Universum gibt es nur meine Menschheit. Warum gehen Sie nicht in Ihr Universum zurück? Hier haben Sie nichts zu suchen.«


  »Der Weg in mein Universum ist mir versperrt, solange ich Sie nicht besiegt habe«, erwiderte Rhodan I.


  »Aber Sie können mich nicht besiegen!« rief Rhodan II triumphierend. »Sie werden für immer in diesem Universum bleiben müssen. Doch noch haben Sie die Wahl, ob Sie als Toter hierbleiben wollen oder in diesem Universum leben. Ergeben Sie sich, dann arrangiere ich es, daß Sie auf eine paradiesische Welt verbannt werden. Dort könnten Sie so lange leben, wie Ihr Zellaktivator funktioniert.«


  Rhodan I fragte ungläubig: »Warum dieses Angebot, wenn Sie sicher sind, daß Sie den Kampf für sich entscheiden werden?«


  Rhodan II zögerte. Er erkannte, daß er nicht darüber nachgedacht hatte, bevor er dem anderen Rhodan sein Angebot unterbreitete.


  »Vielleicht deshalb«, antwortete er unsicher, »weil ich das Gefühl nicht los werde, daß wir nur einen Stellvertreterkrieg führen. Wir wären uns normalerweise nie begegnet, wenn nicht eine übergeordnete Macht dafür gesorgt hätte, daß Sie in mein Universum verschlagen wurden.«


  »Das ist richtig«, gab Rhodan I zu. »Wir sind Figuren in einem Kosmischen Schachspiel zwischen zwei gleichwertigen Gegnern, zwischen Gut und Böse. Leider sind Sie die Figur, die das Böse verkörpert. Wahrscheinlich waren Sie es nicht immer, denn ein grausamer Gewaltherrscher wie Sie hätte sich niemals anderthalb Jahrtausende an der Macht halten können. Sie hätten sich überhaupt kein Sternenreich aufbauen können, sondern wären schon am Anfang gescheitert.«


  »Ich bin aber nicht gescheitert«, gab Rhodan II zurück. »Und ich habe immer nach meinem Grundprinzip gehandelt, daß nur der recht behält, der sich sein Recht selbst schafft.«


  »Auf Kosten Ihrer Mitmenschen!« sagte Rhodan I empört. »Sie sind ein Scheusal!« Er schwieg eine Weile, dann erklärte er: »Aber vielleicht wurde Ihre Vergangenheit, wurde Ihr Solares Imperium erst mit Ihnen erschaffen. Dann wären Sie nichts weiter als materialisierte Gedanken von Anti-ES, kein Mensch, sondern ein Gegenstand.«


  Rhodan II preßte die Lippen zusammen. Er entsann sich, daß er sich manchmal wie ein Gefangener vorgekommen war, obwohl er doch immer seinen Willen durchgesetzt hatte, um die absolute Freiheit zu erringen. War die absolute Freiheit vielleicht eine Fiktion?


  Er blickte wieder nach vorn und entdeckte eine langgezogene Hügelkette. Dahinter lag die weite Ebene mit der Transmitterkuppel von Punkt Notration – und nur elf Kilometer entfernt stieg das Gebirge empor, an dessen eisigen Ausläufern die beiden Zugänge zu Station Wasserball lagen.


  Sein Gegenspieler hatte nicht die geringste Chance, die Station vor ihm zu erreichen. Aber warum nahm er dann das Angebot nicht an, in die Verbannung zu gehen?


  Er ist wie ich, überlegte der Diktator. Er gibt niemals auf .


  Er empfand plötzlich eine gewisse emotionelle Verbundenheit mit seinem Gegner. Er selbst hätte auch nicht aufgegeben. Für einen Rhodan war ein passives Leben in der Verbannung schlimmer als der Tod.


  Rhodan II schalt sich einen wehleidigen Narren. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß etwas unwiederbringlich dahin sein würde, wenn er seinen Gegner tötete. Er würde ein Stück von sich selber töten.


  Er stieg höher, um die Hügelkette zu überfliegen – und plötzlich sah er die schimmernden und blinkenden Eisfelder des großen Gebirges im Norden aufragen. Vor ihm lag eine schwach gewellte Ebene mit der stählernen Kuppel von Punkt Notration. Einige Sekunden lang überlegte Rhodan II, ob er die Kuppel mit dem Transmitter zerstören sollte, um seinem Gegenspieler jeden Weg in den Stützpunkt abzuschneiden.


  Aber nach einer überschlägigen Berechnung entschied er, es nicht zu tun. In wenigen Minuten würde er Station Wasserball erreicht haben. Er war seit dem letzten Zusammentreffen mit seinem Gegner ständig mit Höchstgeschwindigkeit geflogen. Das bedeutete, daß der andere Rhodan mindestens noch eine halbe Stunde brauchte, um die Transmitterkuppel zu erreichen. In dieser Zeit konnte er Kampfroboter vor dem Empfangsgerät in der Station postieren, die den Gegner nach der Ankunft töteten.


  Rhodan II kam zum Bewußtsein, daß er bisher noch nicht darüber nachgedacht hatte, was aus seinem Sohn geworden war, obwohl die Tatsache, daß sein Gegenspieler ihn wieder verfolgte, eigentlich nur bedeuten konnte, daß Atlan Roi besiegt hatte.


  Er überlegte, ob er sich danach erkundigen sollte. Aber eine ihm völlig ungewohnte Scheu hielt ihn davon ab. Konnte es sein, daß sein Sohn Michael ihm doch etwas bedeutet hatte? Hatte er ihn geliebt und scheute sich deshalb, einen anderen sagen zu hören, er sei gestorben?


  Rhodan II verstand sich selbst nicht mehr. Über solche Dinge hatte er sich nie Gedanken gemacht. War daran vielleicht die Konfrontation mit dem anderen Rhodan schuld? Übte dieser Bruder aus einem Paralleluniversum etwa einen Einfluß auf ihn aus?


  »Warum mußten wir uns begegnen?« schrie er in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung. »Konnten Sie nicht in Ihrem Universum bleiben?«


  »Niemand hat mich gefragt, was ich wollte«, erwiderte Rhodan I. »Doch jetzt bin ich hier, und was auf D-Muner geschieht, ist unausweichlich.«


  »Wer war der Mann, der auf Sie geschossen hat?« fragte Rhodan II.


  Rhodan I antwortete nicht sofort. Erst nach einer Weile sagte er zögernd: »Er nannte sich Kol Mimo.«


  »Ist er tot?«


  »Nein.«


  »Sie können nicht einmal lügen, wenn Sie sich dadurch eines Vorteils begeben, Bruder«, sagte Rhodan II. »Was sind Sie nur für ein Mensch? Wenn der Mann sich Kol Mimo nannte und nicht tot ist, wie nennt er sich dann jetzt – und wie kam er nach D-Muner?« Die letzten Worte schrie der Diktator.


  »Kein Kommentar«, erwiderte Rhodan I. »Ergeben Sie sich, dann will ich Sie gern aufklären.«


  Rhodan II dachte darüber nach, wie sein Gegenspieler auf seine Frage nach dem Fremden reagiert hatte. Er hütete offensichtlich ein Geheimnis, von dem er sich einen Vorteil versprach.


  Er blickte zurück. Von seinem Verfolger war nichts zu sehen. Er mußte auch viel zu weit dafür entfernt sein. Wer immer dieser Kol Mimo war, er konnte dem anderen Rhodan, so, wie die Dinge jetzt lagen, keinen entscheidenden Vorteil verschaffen.


  Aber warum forderte ihn sein Gegenspieler dennoch zur Kapitulation auf? Besaß er einen Trumpf in der Hinterhand?


  Rhodan II blickte wieder nach vorn. Ganz gleich, ob der andere Rhodan einen Trumpf zu besitzen glaubte oder nicht, er würde ihm nichts mehr nützen. Unmittelbar vor ihm lag der schroffe Eishang, in dem sich die Zugänge zu Station Wasserball befanden.


  Rhodan II setzte zur Landung an. Die Energieemissionen des Stützpunktes kamen klar und deutlich in seinem Ortungsgerät an. Demnach arbeiteten alle Anlagen von Station Wasserball einwandfrei.


  Der Diktator aktivierte seinen Kodeimpulsgeber, der die getarnten Tore öffnete. Dann sank er tiefer und musterte die glitzernden und blendenden Eisflächen und die Teile der Eiswand, die bereits im Dunkeln lagen. In diesem Teil von D-Muner stand die Sonne schon tief. Bald würde die Nacht hereinbrechen.


  Rhodan II wurde unruhig, als er keinen der Eingänge fand. Er wußte genau, daß er an der richtigen Stelle war. Unmittelbar unter ihm hätten sich die Tore der Eisstollen öffnen müssen. Aber nichts geschah.


  Rhodan II fror plötzlich. Er erkannte, daß er sich fürchtete. Etwas war nicht in Ordnung. Er wußte, daß Station Wasserball aus einem bestimmten Grund nicht nur über zwei Eistunnels zu erreichen war, sondern zusätzlich noch über den Transmitter in Punkt Notration. Es mußte immer damit gerechnet werden, daß durch geologische Bewegungen die Tore von Eismassen verschüttet wurden. Genau das schien geschehen zu sein. Rhodan II spürte Panik in sich aufsteigen. Er drehte ab, schaltete sein Flugaggregat wieder auf maximale Beschleunigung und flog dicht über der gewellten Ebene zurück. Die Kuppel von Punkt Notration war aus elf Kilometern Entfernung nur als dunkler Fleck zu erkennen.


  Der Diktator machte sich schwere Vorwürfe, weil er Station Wasserball nicht durch den Transmitter betreten hatte. Dadurch hatte er den größten Teil seines Vorsprungs gegenüber dem anderen Rhodan verspielt. Wenn er Pech hatte, würden sie beide gleichzeitig bei Punkt Notration eintreffen.


  Vielleicht war das sogar unvermeidlich gewesen, bedingt durch die Parallelität zwischen ihnen und ihren Universen. Es war nicht auszuschließen, daß sie sich beide gegenseitig umbringen mußten, um dem Gesetz der Parallelität zu genügen. Plötzlich sah alles wieder ganz anders aus, nachdem Rhodan II sich bereits als Sieger gesehen hatte.


  Rhodan II ging tiefer, bis er nur noch wenige Meter über dem Eis dahinjagte. Er starrte wie gebannt auf die Kuppel, die viel zu langsam vor ihm aufwuchs.


  Der Kuppelbau, in dem der Transmitter untergebracht war, hatte einen Grundflächendurchmesser von achtzig Metern und war zehn Meter hoch. Er besaß nur einen einzigen Eingang, eine drei Meter hohe und zwei Meter breite Schleuse.


  Der andere Rhodan würde nicht sehen, ob jemand vor ihm die Schleuse benutzte, denn sie lag auf der Nordseite der Kuppel, während der Verfolger von Süden kam.


  In dem Gehirn von Rhodan II reifte ein Plan. Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln.


  Rhodan I kämpfte einen inneren Kampf. Die Frage seines Gegenspielers nach dem Mann, der auf ihn, Rhodan I, geschossen hatte, war der Auslöser dieses psychischen Konflikts gewesen.


  Perry kam sich plötzlich schmutzig vor, weil er sich mit Hilfe der Zeitreisenden und ihres Wissens um die Relativ-Zukunft einen Vorteil gegenüber Rhodan II verschafft hatte, von dem dieser weder etwas ahnte noch etwas dagegen zu unternehmen vermochte. Hatte er damit nicht gegen die ungeschriebenen Regeln verstoßen?


  Rhodan II glaubte, den Kampf auf D-Muner bereits für sich entschieden zu haben. Dabei besaß er nicht die geringste Chance. Wenn er in den Stützpunkt eindrang, würden Goshmo-Khan, Alaska Saedelaere und Mentro Kosum ihn abfangen. Dann war er nur noch ein Gefangener.


  Perry Rhodan seufzte. Er beschloß, seinem Gegenspieler auf jeden Fall Chancengleichheit zu gewähren. Es war unmöglich für ihn, Rhodan II unter Bedingungen zu töten, die er allein bestimmte.


  Nein, er mußte die Bestimmung von Ort und Art der Waffen seinem Gegner überlassen. Ein faires Duell war die einzige Möglichkeit, eine Entscheidung herbeizuführen, ohne seine Ehre zu verlieren.


  Perry blickte auf den Bildschirm seines kleinen Ortungsgeräts. Aber der Vorsprung von Rhodan II war zu groß, als daß er die Energieemission seines Flugaggregats anmessen konnte. Außerdem würde schon bald die viel stärkere Streustrahlung von Station Wasserball und Punkt Notration die Emission eines einzelnen Flugaggregats überlagern.


  Eigentlich mußte Rhodan II sich bereits in einem der Eistunnels befinden, durch die Station Wasserball betreten werden konnte. Es würde ein schwerer Schlag für ihn sein, den Stützpunkt von seinen Feinden besetzt zu finden und gefangengenommen zu werden.


  Perry überlegte, warum Rhodan II völlig ahnungslos war, daß Zeitreisende die Ausgangsposition seines Gegners verändert hatten. Schließlich mußte es auch in diesem Paralleluniversum einen Parallel-de-Lapal geben. Oder ging die Parallelität nicht so weit?


  Vor sich sah er die Hügelkette auftauchen. Sie ragte gleich einem Diadem glitzernd und gleißend über der Ebene auf. Ein Juwel der Natur – und so tot wie ein Juwel.


  Wieder einmal fragte sich Perry Rhodan, warum Anti-ES die Prüfungen, die ES der Menschheit in positiver Absicht auferlegte, zum Schaden der Menschheit ausgehen lassen wollte. Welchen Sinn sah ein übermächtiges Geisteswesen darin? Fürchtete es um die eigene Existenz, wenn die Evolution der Menschheit weiter fortschritt?


  Und wieder gelangte Rhodan zu der Erkenntnis, daß Überwesen wie ES und Anti-ES nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen waren, daß ihr Geheimnis dem Geist des Menschen nicht zugänglich war. Sekundenlang sah Perry Rhodan sich in einer Vision als blinden Wurm, der durch eine Biopositronik kroch und zu ergründen versuchte, wo er sich befand. In einer ähnlichen Lage befand er sich gegenüber ES und Anti-ES. Er sah immer nur winzige Splitter des Ganzen, spürte nur Wirkungen, vermochte aber niemals das Wesen der Gesamtheit zu erfassen.


  Er stieg etwas höher, um die Hügelkette zu überfliegen, und plötzlich sah er die schimmernden und blinkenden Eisfelder des großen Gebirges im Norden aufragen. Vor ihm lag eine schwach gewellte Ebene mit der stählernen Kuppel von Punkt Notration.


  Die Energieemissionen von Punkt Notration und Station Wasserball waren jetzt so stark, daß Perry sein Ortungsgerät ausschaltete. Es war nutzlos geworden. Außerdem brauchte er es nicht mehr.


  Er entschied sich, den Stützpunkt nicht durch einen der beiden Eistunnels zu betreten, sondern den Transmitter von Punkt Notration zu benutzen. Dadurch würde er schneller in Station Wasserball sein, und je schneller er alles hinter sich gebracht hatte, desto besser.


  Nach seiner Ankunft im Stützpunkt würde er allerdings zuerst dafür sorgen müssen, daß Atlan und Markhor de Lapal mit einem Gleiter aus ihrer wenig angenehmen Lage befreit wurden.


  Rhodan ertappte sich dabei, wie sein Unterbewußtsein abermals versuchte, Gründe für die Verschiebung des entscheidenden Kampfes zu konstruieren. Es würde nur wenige Sekunden dauern, einen aus Robotern bestehenden Bergungstrupp loszuschicken, und es gab keinen vernünftigen Grund, mit dem Duell zu warten, bis auch Atlan und de Lapal sich wieder im Stützpunkt befanden.


  Perry verlangsamte seinen Flug, schwebte über die Kuppel hinweg und bremste ab, während er sich langsam drehte. Mit beiden Füßen zugleich setzte er vor dem Außenschott der Schleuse auf.


  Er schaltete an dem Vielzweckgerät an seinem Arm und betätigte dadurch einen Impulskodegeber, der die gesicherte Öffnungsautomatik der Schleuse aktivierte. Auch die hochwertigen Impulskodes glichen sich in den beiden Paralleluniversen.


  Lautlos glitten die beiden Hälften des Außenschotts zur Seite. Perry Rhodan betrat die Schleusenkammer, in der die Beleuchtung beim Öffnen des Schottes automatisch aufgeflammt war. Nachdem das Außenschott sich wieder geschlossen hatte und der Druckausgleich hergestellt war, öffnete sich das Innenschott.


  Perry Rhodan betrat das Innere der Kuppel. Auch hier war die Beleuchtung durch das Öffnen der Schotte aktiviert worden. Der Kleintransmitter stand auf einem Podest in der Mitte des Kuppelsaals. Links davon ragten mehrere hohe Regale mit Notausrüstungen tief in den Raum hinein, rechts befanden sich die Schaltanlagen für den Transmitter.


  Ohne sich umzusehen, eilte Rhodan auf die Schaltanlagen zu. Seine Finger glitten über Tasten, drückten Schaltplatten nieder und drehten an Feinjustierungsknöpfen.


  Mit beruhigendem Summen sprang das Energieaggregat an. Knisternd und krachend baute sich der Transmitterbogen über dem Entmaterialisierungskreis auf. Von der Gegenstation im Stützpunkt gingen Grünwerte ein. Alles war in bester Ordnung.


  Perry Rhodan wandte sich um und ging auf den Entmaterialisierungskreis unter den Energieschenkeln zu. Im gleichen Augenblick löste sich ein Schatten aus den im Halbdunkel liegenden Zwischenräumen der Regalwände. Er schnellte auf Perry zu.


  Und plötzlich wußte Rhodan I, daß hier und jetzt die Entscheidung fallen würde. Sein Gegenspieler hatte sich in der Transmitterkuppel verborgen, um ihn zu überfallen.


  Rhodan II öffnete mit einem einzigen blitzschnellen Griff den Druckhelm seines Gegners, riß ihn nach hinten weg und zerrte ihn aus den Scharnieren der Nackenhalterung. Er selbst hatte seinen Helm geschlossen.


  Rhodan I wich zurück, aber nicht schnell genug. Ein Fausthieb landete auf seinem Kinn und trieb ihn bis an die Schaltungen zurück. Er stieß sich sofort ab, schnellte auf seinen Gegenspieler zu und schlug auf dessen Helm ein.


  Fast hätte er sich das Handgelenk gebrochen. Der Schmerz trieb das Wasser in seine Augen. Er versuchte auszuweichen, wurde von einer Faust an der Schläfe gestreift und taumelte zurück.


  Rhodan I erkannte, daß sein Gegenspieler sich zwei unschätzbare Vorteile verschafft hatte: das Moment der Überraschung und, im Gegensatz zu ihm, einen geschlossenen Druckhelm, dessen Panzertroplonmaterial jedem Fausthieb widerstand.


  »Das hattest du nicht erwartet, Bruder!« stieß Rhodan II triumphierend hervor. »Ich werde siegen, weil ich mein Revier verteidige, während du der Eindringling bist.«


  Als er abermals seine Fäuste vorschoß, pendelte Rhodan I die Schläge aus, warf sich nach vorn und klammerte sich an den Schulterkreuzgurten von Rhodan II fest. Dann streckte er das Bein vor und schlang es um ein Bein seines Gegners. Beide Männer stürzten.


  Aber während Rhodan I mit der Stirn heftig gegen den Panzerhelm seines Gegners prallte, lachte Rhodan II höhnisch auf. Sein Helm hatte ihn wieder einmal geschützt.


  »Nennst du das einen fairen Kampf?« fragte Rhodan I keuchend.


  Rhodan II lachte erneut, während sie über den Boden rollten. »Wie kann ich fair kämpfen, wenn ich überleben will! Die Zugänge zur Station Wasserball sind verschüttet, aber sobald ich dich getötet habe, gehe ich durch den Transmitter.«


  Rhodan I trat mit dem Stiefelabsatz gegen den Halsansatz von Rhodan IIs Helm – ohne sichtbaren Erfolg.


  »Das wird dir nichts nützen!« stieß er hervor.


  Rhodan II löste sich von ihm, sprang auf und wartete mit gespreizten Beinen und erhobenen Fäusten, daß sein Gegner ebenfalls wieder auf die Füße kam. »Du hast also deine Leute in Station Wasserball«, sagte er kalt. »Aber dir nützt das auch nichts. Wenn ich dich töte, werden alle deine Leute nie existiert haben – genauso wie dein ganzes verwünschtes Universum.«


  Rhodan I kam langsam wieder auf die Füße. Er versuchte, Zeit zu gewinnen. Das Argument von Rhodan II erschien ihm logisch. Wenn sein Gegner ihn hier in der Transmitterkuppel tötete, hatte er gewonnen. Dann hatte auch Anti-ES gewonnen, und die Menschheit würde an der PAD-Seuche zugrunde gehen. Er mußte unbedingt einen klaren Kopf behalten und versuchen, die Vorteile seines Gegners auszugleichen.


  Rhodan II drang erneut auf seinen Gegenspieler ein. Rhodan I wich einem Schlag aus, sprang zur Seite, wirbelte herum und wehrte einen weiteren Schlag mit dem Unterarm ab. Er wartete auf seine Chance, während er sich bemühte, sowenig Schläge wie nur möglich einzustecken.


  Rhodan II wurde wütend, weil sein Gegner ihm beständig auswich, so daß er keinen entscheidenden Schlag anbringen konnte. Er versuchte, ihn in eine Ecke zu treiben, doch auch das mißlang ihm. Schließlich packte er den rechten Schulterkreuzgurt seines Feindes, um ihn festzuhalten und dadurch einen Wirkungstreffer anbringen zu können.


  Darauf hatte Rhodan I gewartet. Er packte den Arm seines Gegenspielers und zog ihn ruckartig auf sich zu. Gleichzeitig ging er mit seinem rechten Bein zwischen die Beine von Rhodan II, faßte mit dem rechten Arm weit um seine Taille und zog auch seinen linken Fuß noch heran. Dann drehte er sich um, preßte seinen Gegner mit dem rechten Arm fest an sich, drückte die Knie durch und warf Rhodan II durch eine Verneigung nach links ab.


  Rhodan II wurde auf den Boden geschmettert. Im nächsten Moment war Rhodan I über ihm und schloß die Atemventile seines Rückentornisters.


  Doch inzwischen hatte sich Rhodan II von seiner Überraschung erholt. Er zog den rechten Ellbogen an, schob ihn unter das rechte Knie von Rhodan I und zog gleichzeitig sein rechtes Knie an. Dann warf er ihn nach rechts ab.


  Nur mit Mühe konnte Rhodan I einem heimtückischen Ellbogenstoß ausweichen. Er sprang wieder auf die Füße.


  Rhodan II keuchte, öffnete seinen Druckhelm und sagte: »Das war nicht schlecht, Bruder. Aber noch hast du nicht gesiegt.«


  Mit kaltem Lächeln riß er ein Vibratormesser mit langer schmaler Klinge aus einer Gürtelscheide. Die Klinge vibrierte surrend, während Rhodan II sich seinem Gegner geduckt näherte.


  Plötzlich schnellte Rhodan II sich vor, stieß einen gellenden Schrei aus, wechselte das Messer in die andere Hand und stieß von unten seitlich zu.


  Rhodan I bog seinen Oberkörper zurück. Die Klinge fuhr dicht an seinem Hals vorbei nach oben. Perry trat nach dem Kniegelenk seines Gegners, doch der war bereits wieder ausgewichen.


  Keiner der beiden Männer sprach mehr. Jeder brauchte die Luft zum Atmen. Lautlos umschlichen sie sich, vom Keuchen und Füßescharren abgesehen.


  Rhodan I besaß ebenfalls ein Vibratormesser. Es gehörte zur Standardausrüstung seines schweren Kampfanzugs. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, es zum Kampf zu verwenden.


  Abermals sprang Rhodan II vor. Das Messer blitzte in seiner linken Hand, die rechte zeigte nach rechts oben. Im nächsten Augenblick schleuderte er das Messer von der linken in die rechte Hand und führte einen Stoß von der Seite gegen Perrys Schläfe.


  Rhodan I parierte mit dem linken, senkrecht gehaltenen Unterarm und stieß die steif gestreckten Finger der rechten Hand gegen den Hals seines Gegners. Aber Rhodan II mußte diese Reaktion vorausgesehen haben. Er wich halbkreisförmig nach rechts aus, schleuderte das Messer und hielt plötzlich seinen Strahler in der Hand.


  Rhodan I reagierte rein instinktiv, indem er sich vorwärts gegen die Knie seines Gegners schnellte. Der Schuß ging über ihn hinweg und löste den oberen Teil eines Ausrüstungsregals auf. Wieder prallten beide Männer hart auf den Boden.


  Rhodan I packte den Waffengurt seines Gegners, zog mit aller Kraft daran und griff mit der anderen Hand nach dem rechten Arm von Rhodan II, um ihn nach hinten zu biegen und einen weiteren Schuß auf ihn zu verhindern.


  Doch Rhodan II leistete keinen Widerstand mehr. Seine Hand öffnete sich. Der Strahler fiel polternd zu Boden.


  Verblüfft richtete Rhodan I sich auf die Knie auf und blickte zu dem Gesicht seines Gegners.


  Die Augen von Rhodan II starrten blicklos ins Leere. Er war tot.


  Nach kurzer Untersuchung stellte Rhodan I fest, daß sein Gegenspieler beim letzten Sturz mit der Schläfe gegen einen herausragenden Hebel des Schaltpultes geprallt war. Perry Rhodan schloß die Augen des Toten, dann verharrte er lange mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm.


  Der Boden erzitterte. Perry Rhodan erhob sich und blickte auf seinen toten Gegner hinab. Dann hob er den Kopf.


  Das Zittern des Bodens verwandelte sich in ein heftiges Beben. Die Wände der Transmitterkuppel wirkten seltsam verzerrt. Im nächsten Moment sahen sie aus wie vergilbtes Pergament.


  Rhodan konnte durch sie hindurchblicken. Er sah, daß es draußen stockfinster geworden war. Kurz darauf erschienen die Sterne. Sie blinkten in immer kürzeren Intervallen, während sie an Leuchtkraft zunahmen, bis der ganze Himmel eine blauweiß strahlende Kuppel war.


  Perry Rhodan fühlte sich seltsam leicht und körperlos. Als eine seiner Hände in unkontrollierter Bewegung eine Schulter berührte, verschwand sie darin. Dann gab es einen Donnerschlag, der alles auslöschte …


  Als Rhodan wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden der Transmitterkuppel. Er wälzte sich auf die Seite und blickte dorthin, wo sein toter Gegenspieler gelegen hatte.


  Rhodan II war verschwunden, als hätte er nie existiert.


  Perry erhob sich. Außer einem ziehenden Schmerz in seinem Nacken, der eine Folge der Strukturerschütterung war, fühlte er sich völlig wohl. Allem Anschein nach war der Rücksturz aus dem Paralleluniversum auf die eigene Ebene gelungen. Ein Blick auf die unbeschädigten Regalwände überzeugte Rhodan davon, daß er sich zwar noch immer auf D-Muner befand, aber nicht mehr auf dem Eisplaneten der Parallelebene.


  Er schaltete seinen Armband-Telekom ein und rief die Männer im Stützpunkt Wasserball. Alaska Saedelaere meldete sich. »Wie geht es Ihnen, Sir?« fragte der Transmittergeschädigte besorgt.


  »Mir geht es gut«, antwortete Perry Rhodan. »Bitte, schicken Sie einen Gleiter los. Atlan und Professor de Lapal sitzen tausend Kilometer von Wasserball entfernt fest. Ihre Flugaggregate arbeiten nicht mehr.«


  »Wird erledigt, Sir«, sagte Saedelaere. »Was ist mit Rhodan II …?«


  »Er ist tot. Aber wenigstens brauchte ich mich nicht in einen Gewissenskonflikt zu stürzen. Rhodan II lauerte mir in der Transmitterstation auf und zwang mich, ihn in Notwehr zu töten.«


  »Das ist gut, Sir«, sagte Alaska Saedelaere. »Soeben empfangen wir im Hyperkom eine Identifizierungssendung für Station Wasserball. Ich glaube, ein USO-Schiff will zwecks Routine-Inspektion landen.«


  »Antworten Sie!« befahl Rhodan. »Und versuchen Sie, die MARCO POLO zu erreichen. Ich komme durch den Transmitter zu Ihnen.«


  Er unterbrach die Verbindung, ging zum Schaltpult und aktivierte den Transmitter – denn dieses Gerät war nicht eingeschaltet.


  Als der Torbogen aus dimensional übergeordneter Energie stand, trat Perry Rhodan hindurch. Einige Minuten später erhielt Alaska Saedelaere Kontakt mit der MARCO POLO.


  Roi Danton meldete sich von Bord des Flaggschiffs. Perry blickte starr auf das Gesicht seines Sohnes. Es war das gleiche Gesicht, das er vor nicht allzu langer Zeit mit gebrochenen Augen hinter einer Helmscheibe in der Eiswüste von D-Muner gesehen hatte. Und doch gehörte es einem anderen Michael Rhodan – seinem Michael Rhodan.


  »Was hast du, Vater?« fragte Roi verwundert. »Warum starrst du mich so an?«


  Rhodan zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nichts, Roi. Ich bin nur froh, dich wiederzusehen. Wie ist die Lage an Bord?«


  »Alles klar«, antwortete Danton. »Nur Alaska Saedelaere und Mentro Kosum waren nach der Strukturerschütterung nicht mehr vorhanden.«


  »Sie stehen neben mir«, sagte Perry.


  Roi lächelte. »Das freut mich. Wir werden später ausführlich über alles sprechen müssen. Nur soviel sei gesagt, daß es im Verko-Voy-System absolut friedlich zugeht. Wir haben Verbindung mit einem Inspektionsschiff der USO, das auf D-Muner landen will. Außerdem erhielten wir vorhin einen Funkspruch, nach dem das Marathon-Rennen in vollem Gange ist. Ein halutisches Schiff liegt so weit vorn, daß es wahrscheinlich den ersten Platz belegen wird.«


  Perry Rhodan nickte. »Ich gönne es seiner Besatzung. Übrigens, welches Datum zeigt der Kosmograph an Bord der MARCO POLO an? Mein Armband-Chronograph ist defekt.«


  »Den einunddreißigsten Oktober 3456«, antwortete Roi Danton.


  »Also das gleiche Datum, das wir vor dem Rücksturz schrieben«, sagte Rhodan gedehnt.


  »Warum auch nicht, Vater?«


  »Ja, warum auch nicht! Alles, was danach geschehen war, ist überhaupt nicht geschehen – und wird hoffentlich nicht geschehen. Das Zeitparadoxon scheint gelungen zu sein.«


  »Deine Stimme klingt skeptisch«, meinte Roi.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das andere Paralleluniversum wirklich niemals existiert haben wird – faktisch jedenfalls.«


  »Wessen können wir überhaupt jemals völlig sicher sein?« gab sein Sohn zu bedenken. »Vielleicht gibt es unzählige Paralleluniversen mit kleinen Unterschieden. Für uns ist nur wichtig, daß wir wieder in unserem eigenen sind und daß die Grenzen zu den anderen Ebenen sich geschlossen haben.«


  »Wahrscheinlich«, gab Rhodan mit müder Stimme zurück. »Wir sehen uns an Bord.«


  »Ich schicke ein Beiboot, das euch abholen wird«, versprach Roi Danton und unterbrach die Verbindung.


  Eine Stunde später landete das USO-Schiff, ein Leichter Kreuzer der STÄDTE-Klasse. Inzwischen waren Lordadmiral Atlan und Markhor de Lapal nach Station Wasserball geholt worden. Der Kommandant des Kreuzers kam persönlich mit der Inspektionsgruppe in den Stützpunkt. Die Männer freuten sich sichtlich, ihren Chef und den Großadministrator zu sehen.


  »Sie werden seit fast zwei Monaten vermißt«, sagte der Kreuzer-Kommandant. »Genau, seit Sie ein Experiment durchgeführt hatten.«


  Atlan lächelte. »Nun, da sind wir wieder. Es bestand kein Grund zur Beunruhigung. Das Experiment war ein voller Erfolg.«


  28.


  Perry Rhodan stieg in seinen Gleiter, um zur Großadministration zu fliegen. Es war erst sechs Uhr Ortszeit, und die Villenkolonie am Ufer des Goshun-Sees lag noch in tiefer Ruhe unter den Strahlen der aufgehenden Sonne.


  Perry aktivierte den Autopiloten und tastete das Ziel ein. Das silbrig schimmernde, schalenförmige Fahrzeug hob mit schwachem Summen ab und ging auf hundert Meter Höhe. Während es Kurs auf Terrania City nahm, musterte der Großadministrator die Landschaft.


  Seit dem Rücksturz ins eigene Universum am 31. Oktober 3456 waren inzwischen fast vier Monate vergangen. Man schrieb den 27. Februar 3457 Erdzeit.


  Perry Rhodan konnte immer noch nicht recht glauben, daß vor vier Monaten Zeitreisende zu ihm gekommen waren und berichtet hatten, daß die gesamte Menschheit und alle anderen Völker der Galaxis an einer sogenannten Psychosomatischen Abstrakt-Deformation erkrankt seien und sich im Stadium der Agonie befänden.


  Die Zeitreisenden waren aus einer Relativ-Zukunft gekommen, die damals noch sieben Monate entfernt war und heute noch drei Monate. In der Zwischenzeit hätte die PAD-Seuche längst ausbrechen müssen. Sie war aber nicht ausgebrochen. Niemand, der zu dieser Zeit nach dem Bericht aus der Relativ-Zukunft mittelbar oder unmittelbar an der PAD-Seuche gestorben war, war tatsächlich gestorben.


  Rhodan erwachte aus seinen Grübeleien, als der Autopilot den Gleiter auf dem Flachdach der Großadministration abgesetzt hatte und sich mit einem Summton abmeldete.


  Perry stieg aus und nickte geistesabwesend zu den Wachtposten hinüber, die hinter ihren Ortungsgeräten und Narkosestrahlern saßen. Die Männer grüßten, indem sie im Sitzen die Schultern strafften und zu Rhodan blickten. Dann widmeten sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Gerät.


  Perry Rhodan fuhr mit dem Expreßlift direkt zu seinem Arbeitszimmer. Der Robotsekretär, eine stationäre Maschine, die die Oberaufsicht über die gesamte technische Einrichtung der Großadministration innehatte, gab die wichtigsten Meldungen bekannt, die im Verlauf der Nacht aus allen bekannten Teilen der Galaxis eingegangen waren.


  Wie üblich würde es ein arbeitsreicher Tag werden. Doch Arbeit nahm Perry gern in Kauf, solange es keine Katastrophenmeldungen gab.


  Als sich kurze Zeit später Staatsmarschall Bull bei ihm meldete, wies Rhodan auf einen bequemen Sessel und sagte: »Mach's dir gemütlich, Bully.«


  Reginald Bull nahm die Aufforderung wörtlich. Er zog seine Uniformjacke aus und warf sie erleichtert in eine Ecke. Dann legte er die Füße auf den Tisch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und meinte: »Hast du schon Kaffee getrunken, großer Meister?«


  Perry lächelte flüchtig, unterzeichnete ein Dokument und antwortete: »Noch nicht.« Er hob die Stimme. »Servo, zwei Kaffee, bitte!«


  »Wird sofort erledigt, Sir«, flüsterte eine scheinbar wesenlose Stimme.


  Kurz darauf knisterte über dem Tisch ein Rematerialisierungsfeld – und auf einem Tablett aus projizierter Materie standen zwei kleine Kannen sowie Untertassen, Tassen, Zucker und ein Kännchen Milch. Die beiden Männer bedienten sich.


  »Ich kann mir nicht helfen«, meinte Bull, »aber dein dienstbarer Geist kommt mir unheimlich vor. Einfach so aus dem Nichts etwas herbeizuzaubern …« Er schüttelte den Kopf.


  »Du willst mich wieder ärgern«, erwiderte Perry. »Denkst du etwa, ich wüßte nicht, daß du dir vorgestern die gleiche Servoanlage in deinem Bungalow hast installieren lassen!«


  Der Staatsmarschall grinste. »Vor dir kann man aber auch nichts verbergen.« Er nippte an seinem Kaffee. »Wie soll es eigentlich weitergehen, Perry?«


  »Was meinst du damit?« fragte Rhodan.


  »Du weißt genau, was ich meine«, antwortete Reginald Bull ernst. »Das Zeitparadoxon ist gelungen, die Gefahr der PAD-Seuche scheint gebannt. Aber wir beide – und noch ein paar andere Personen – wissen, daß wir es nicht nur mit ES zu tun haben, sondern auch und besonders mit Anti-ES. Meiner Meinung nach hätte ES mit seinen skurrilen Einfällen schon gereicht, um uns immer wieder einmal mit Aufregung zu segnen. Aber generell hatte sich ES doch immer als Helfer der Menschheit erwiesen. Anti-ES dagegen will der Menschheit schaden. Denkst du etwa, es würde seine finsteren Vorsätze aufgeben?«


  Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir wurden geprüft und haben die Prüfung bestanden. Nach unseren Berechnungen, auch denen, die NATHAN nachträglich für uns angestellt hat, spielen ES und Anti-ES auf höherer Ebene eine Art Kosmisches Schach. Sie müssen dabei gewisse Regeln einhalten, weil keiner in der Lage ist, den anderen gewaltsam zu bekämpfen.«


  »Richtig«, sagte Bull. »Aber in einem Schachspiel folgt auf jeden Zug ein Gegenzug. Wir haben den letzten Kampf im Sinne von ES entschieden. Ist es da nicht nur logisch, daß nunmehr wieder Anti-ES am Zuge ist?«


  »Zumindest klingt es logisch«, gab Rhodan zu. »Aber ich glaube nicht, daß wir vor Anfang Juni mit Schwierigkeiten solcher Art zu rechnen haben.«


  »Wie kommst du auf Anfang Juni?« erkundigte sich Reginald Bull.


  »Bis Ende Mai war die Relativ-Zukunft durch die PAD-Seuche belegt«, antwortete der Großadministrator. »Wir haben die damit verbundenen Geschehnisse durch unser Zeitparadoxon gelöscht, und nach den Regeln kann diese Zeitspanne nicht erneut besetzt werden, weder von ES noch von Anti-ES. Danach allerdings ist theoretisch alles möglich.«


  »In welcher Richtung?«


  Rhodan hob die Schultern. Sein Blick schien in weite Fernen zu schweifen.


  »Woher, mein Freund, soll ich das wissen? Es gibt mehr Fragen als Antworten, und das wird wohl auch immer so bleiben. Vielleicht ist das ganz gut so. Die Erfahrungen im Paralleluniversum haben mir erneut bewiesen, daß unser Wissen im Vergleich zu den Rätseln des Kosmos so winzig ist wie ein Wassertropfen im Vergleich zu einem Ozean. Wahrscheinlich ist unser Versuch, immer größere kosmische Räume zu erforschen, uns immer weiter auszubreiten, vergleichbar mit dem ersten Betasten der Umgebung durch einen Säugling. Wenn wir erwachsen sind, wenden wir uns vielleicht der Erforschung des Sinnes unserer eigenen Existenz zu.«


  »Und ES und Anti-ES? Sie müßten doch sehr viel mehr wissen als wir. Müßte ihnen nicht klar sein, daß die solare Menschheit eine nebensächliche Begleiterscheinung in der Evolution des Kosmos ist? Und wenn ihnen das klar ist, warum will dann ES uns prüfend fördern und Anti-ES uns prüfend ausschalten?«


  Perry Rhodan runzelte die Stirn. Nach einer Weile sagte er leise: »Vielleicht wird uns eines dieser beiden rätselhaften Wesen eines Tages diese Fragen beantworten, Bully. Bis dahin können wir nur immer wieder versuchen, aus jeder Situation das Beste zu machen.
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